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    Für Mom,


    die nie daran gezweifelt hat,


    dass sich die ganze Schreiberei eines Tages auszahlen wird.

  


  
    


    Dramatis Personae


    AIREN CRACKEN; Rebellenanführer (Mensch)


    BIDOR FERROUZ; imperialer Gouverneur von Poln (Mensch)


    CARLIST RIEEKAN; Rebellenanführer (Mensch)


    DARIC LARONE; Sturmtruppler (Mensch)


    GILAD PELLAEON; leitender Brückenoffizier der Schimäre (Mensch)
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    LEIA ORGANA; Rebellenanführerin (Mensch)


    LUKE SKYWALKER; Rebell (Mensch)


    MARA JADE; Agentin des Imperators (Mensch)


    NUSO ESVA; Kriegsherr (Fremdweltler)


    SABERAN MARCROSS; Sturmtruppler (Mensch)


    TAXTRO GRAVE; Sturmtruppler (Mensch)


    THRAWN; imperialer Offizier (Chiss)


    VAANTAAR; Flüchtling (Troukree)


    VESTIN AXLON; Rebellenanführer (Mensch)

  


  
    


    Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis …


    Die Entscheidungen eines Einzelnen prägen die Zukunft aller.


    Jedi-Sprichwort

  


  
    


    1. Kapitel


    Der letzte Hyperraumsprung hatte es in sich. Der Startpunkt lag in einem unbedeutenden, kaum kartografierten Sternensystem und das Ziel in einem, das sogar noch obskurer war. Allerdings waren Offiziere und Besatzung des ISZ Schimäre die Besten in der Galaxis, und als Commander Gilad Pellaeon auf den Schirm sah, konnte er bestätigen, dass sie den Sprung mit höchster Präzision vollzogen hatten.


    Er marschierte den Kommandolaufgang entlang, musterte den langen Bug der Schimäre und fragte sich, was bei allen Welten sie hier taten. Die Schimäre war ein imperialer Sternenzerstörer, anderthalb Kilometer massive Panzerung und beeindruckende Bewaffnung, Symbol und Verkörperung von imperialer Macht und Autorität. Selbst die arroganten Anarchisten der Rebellion zögerten, bevor sie es mit Schiffen wie diesem aufnahmen.


    Warum also, im Namen des Imperialen Zentrums, war die Schimäre für einen Personentransport abgestellt worden, wenn eben jene Rebellion heftiger und brutaler als je zuvor überall im Imperium wütete und Lord Vader höchstpersönlich beauftragt worden war, ihre Anführer aufzuspüren und zu vernichten?


    »Das ist verrückt«, murrte Captain Calo Drusan, als er zu Pellaeon aufschloss. »Was in der Galaxis denkt sich das Oberkommando nur dabei?«


    »Das Ganze ist tatsächlich ein wenig seltsam«, entgegnete Pellaeon diplomatisch. »Aber ich bin sicher, dass sie ihre Gründe dafür haben.«


    Drusan schnaubte. »Wenn Sie das glauben, sind Sie ein Narr. Das Imperiale Zentrum hat sich einen Wasserkopf von Politikern zugelegt, von professionellen Stiefelleckern und Unfähigen. Vernunft und Intelligenz wurden schon vor langer Zeit in den Müllschächten runtergespült.« Er deutete auf den sternenfunkelnden Himmel vor ihnen. »Ich vermute, da will jemand alle anderen damit beeindrucken, dass er ganze Flottenverbände herumschieben kann.«


    »Könnte sein, Sir«, erwiderte Pellaeon, dem ein leichter Schauder über den Rücken lief. Im Großen und Ganzen lag Drusan richtig mit seinen Einschätzungen, was am imperialen Hof vor sich ging. Nichtsdestotrotz sprach auch ein Schiffskapitän derartige Dinge besser nicht laut aus.


    In diesem Fall jedoch hatte Drusan unrecht … da dieser bestimmte Befehl nicht von irgendeinem Lakaien des Imperialen Zentrums gekommen war. So hatte es zwar ausgesehen, und das war zweifelsohne beabsichtigt. Im Gegensatz zum Captain hatte Pellaeon den Befehl jedoch nicht einfach geschluckt, sondern sich etwas Zeit für Hintergrundrecherchen genommen. Der Befehl hatte zwar die richtigen Kanäle im Imperialen Zentrum durchlaufen, kam aber ursprünglich nicht von dort. Tatsächlich stammte er von einem unbekannten Ort im Äußeren Rand.


    Den streng geheimen Depeschen zufolge, die Drusan mit seinen leitenden Offizieren ausgetauscht hatte, befand sich Großadmiral Zaarin gegenwärtig in dieser Gegend und patrouillierte an Bord des ISZ Vorherrschaft unbemerkt am Rande des Imperialen Raums – was stark darauf hindeutete, dass die Befehle der Schimäre geradewegs vom Großadmiral selbst stammten.


    »Ein Schiff nähert sich, Captain«, rief der Sensoroffizier aus dem steuerbordseitigen Mannschaftsgraben. »Es ist gerade in das System eingetreten. Den Sensoren zufolge handelt es sich um einen leichten Frachter der Kazellis-Klasse.«


    Drusan pfiff leise. »Kazellis«, kommentierte er. »Ein seltener Vogel – die werden schon seit Jahren nicht mehr gebaut. Haben wir schon eine Kennung?«


    »Ja, Sir«, rief der Kom-Offizier aus dem Mannschaftsgraben an Backbord. »Der Code bestätigt, dass es sich um die Salabans Hoffnung handelt.«


    Pellaeon zog eine Augenbraue hoch. Das bedeutete, dass ihr mysteriöser Passagier eingetroffen war, und das bereits wenige Minuten nach der Schimäre selbst. Entweder verfügte er über ein hoch entwickeltes Gefühl für Timing oder hatte bemerkenswertes Glück.


    »Vektor?«, fragte Drusan.


    »Steuerbord voraus«, rief der Sensoroffizier. »Entfernung: achtzig Kilometer.«


    Nicht nur so pünktlich wie die Schimäre, sondern auch noch in bester Position. Pellaeons Wertschätzung für den Piloten des Frachters stieg um zwei weitere Punkte.


    Natürlich war nicht jeder dieser Ansicht. »Verdammter Narr!«, schnaubte Drusan. »Was soll das werden? Will er direkt auf uns zuhalten?«


    Pellaeon ging ein paar Schritte nach vorn und spähte durch das Steuerbordsichtfenster. Vor dem Hintergrund der Sterne war der Lichtschein des Sublichttriebwerks nur schwach zu erkennen.


    Gleichwohl, eigentlich sollte dieser Lichtschein überhaupt nicht zu sehen sein. Nicht auf diese Entfernung. Es sei denn, der Pilot holte aus dem Sublichtantrieb alles heraus, was er zu bieten hatte, und noch ein bisschen mehr. Der einzige Grund, warum jemand so etwas tun würde …


    »Captain, ich empfehle, auf höchste Alarmstufe zu gehen«, sagte Pellaeon mit dringlichem Unterton und wandte sich an Drusan. »Dieses Schiff flieht vor irgendetwas.«


    Einen Moment lang antwortete Drusan nicht. Sein Blick wanderte an Pellaeons Schulter vorbei zu dem näher kommenden Raumfrachter. Mit Mühe zwang sich Pellaeon, den Mund zu halten, und überließ es dem Captain, das Rätsel auf seine ureigene methodische Vorgehensweise zu lösen. Zu seiner Erleichterung begriff Drusan schließlich.


    »Höchste Alarmstufe«, rief der Captain. »Und bestätigen Sie noch einmal diesen Kenncode. Nur für den Fall, dass er nicht vor etwas flieht, sondern mit dem Gedanken spielt, uns zu rammen.«


    Pellaeon wandte sich wieder dem Sichtfenster zu und hoffte, dass es ihm gelang, seine Verwirrung zu verbergen, bevor sie dem Captain auffiel. Glaubte Drusan allen Ernstes, irgendjemand wäre dämlich und selbstmörderisch genug, um ein derart verrücktes Manöver durchzuführen? Selbst die Wahnsinnigen von der Rebellion sollten es besser wissen. Doch solange Drusans paranoide Vorsicht dafür sorgte, dass die Schutzschilde hochgefahren und die Turbolaser geladen wurden …


    »Kontakt!«, brüllte der Sensoroffizier. »Sechs nicht identifizierte Schiffe verlassen den Hyperraum und gehen hinter der Salabans Hoffnung in Verbundformation.«


    »Bereit machen!«, rief Drusan. Der Captain liebte es, mit den Turbolasern der Schimäre auf etwas feuern zu können. »Volle Energie auf alle Turbolaser!«


    Pellaeon verzog das Gesicht. Wie üblich folgte Drusan der Standardgefechtsprozedur. Nur, dass diese in der aktuellen Situation nicht funktionieren würde. Bis die Schimäre feuerbereit war, hätten die Angreifer die Salabans Hoffnung längst eingeholt und den Raumfrachter umzingelt.


    Wenn die Schimäre jedoch Energie auf die Sublichttriebwerke umlenkte und geradewegs auf den Frachter zuhielt, könnten sie die Angreifer möglicherweise verscheuchen oder sie zumindest kurzzeitig innehalten lassen. Darüber hinaus bedeutete es, ein bisschen eher in die effektive Feuerreichweite der Turbolaser zu gelangen, wenn sie die Distanz verringerten. »Captain, wenn ich vorschlagen dürfte …«


    »Nein, dürfen Sie nicht, Commander«, unterbrach ihn Drusan ruhig. »Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für Ihre abstrusen Gefechtstheorien.«


    »Captain, die Salabans Hoffnung ruft uns«, meldete der Kom-Offizier. »Lord Odo wünscht, Sie sofort zu sprechen.«


    Pellaeon runzelte die Stirn. Lord Odo war die Art von Name, die man am imperialen Hof hörte, aber nicht hier draußen im Äußeren Rand. Was machte ein Mitglied des Hofes so weit weg vom Imperialen Zentrum?


    »Stellen Sie ihn durch«, befahl Drusan.


    »Ja, Sir.« Ein Klicken ertönte …


    »Captain Drusan, hier spricht Lord Odo«, sagte eine melodische Stimme über den Brückenlautsprecher. »Wie Sie vielleicht bemerkt haben, werden wir angegriffen.«


    »Das ist mir nicht entgangen, Lord Odo«, erwiderte Drusan. »Wir laden gerade die Turbolasergeschütze auf.«


    »Ausgezeichnet«, meinte Odo. »Dürfte ich vorschlagen, dass Sie in der Zwischenzeit die restliche verfügbare Energie auf den Traktorstrahl umlenken und …«


    »Das ist keine gute Idee, mein Lord«, warnte Drusan. »Auf diese Entfernung könnte ein Traktorstrahl mit voller Leistung Ihre Außenhülle schwer beschädigen.«


    »… dass Sie alle Energie auf den Traktorstrahl umlenken«, wiederholte Odo, jetzt mit einer gewissen Schärfe in der Stimme, »um die beiden hintersten Angreifer auf sich zu ziehen.«


    »Und wenn wir ihren Rumpf …« Mit Verspätung brach Drusan ab. »Oh … ja … Ja, ich verstehe. Fähnrich Caln, den Traktorstrahl auf die beiden am weitesten entfernten Angreifer ausrichten – arretieren und heranziehen!«


    Mit einem Kloß im Hals wandte sich Pellaeon erneut dem Sichtfenster zu. Mittlerweile war das Triebwerksleuchten der feindlichen Schiffe deutlich zu erkennen. Es loderte vor den Sternen, als sich die Schiffe zügig auf das Heck der Salabans Hoffnung zubewegten. Drusan hatte recht gehabt, was die Gefahren von Traktorstrahlen mit voller Leistung auf diese Entfernung anging, und offensichtlich hoffte Odo darauf, dass genau das passieren würde. Er hoffte, dass der Traktorstrahl der Schimäre stark genug war, um die Außenhülle der Verfolger zu beschädigen oder sogar zu zerstören.


    Doch falls die Schiffe der Angreifer widerstandsfähiger waren, als Odo dachte, würde das Manöver nichts weiter bewirken, als zwei der Angreifer schneller und leichter in Feuerdistanz zu bringen, als es ihnen allein möglich gewesen wäre. Dann wäre die Salabans Hoffnung von hinten und auf beiden Flanken von feindlichen Lasern umgeben, und es war unwahrscheinlich, dass die Schilde des Raumfrachters ausreichen würden, um mit der dreifachen Bedrohung fertigzuwerden. Pellaeon pfiff leise durch die Zähne und verfolgte weiter das Geschehen.


    Mit einem Mal begannen die beiden Verfolgerschiffe am Ende der Formation wie wild zu rotieren. Ihr Emissionsstrahl wirbelte herum wie der Windfunkensprüher eines Kindes. »Traktorstrahl aktiviert«, rief der zuständige Offizier. »Angreifer arretiert und unterwegs zu uns.«


    »Irgendwelche Anzeichen von Rumpfschäden?«, fragte Drusan.


    »Nichts Messbares, Sir«, meldete der Sensoroffizier.


    »Zur Kenntnis genommen«, sagte Drusan. »So viel dazu«, fügte er an Pellaeon gewandt hinzu.


    »Nun, zumindest können sie nicht auf die Salabans Hoffnung feuern«, merkte Pellaeon an. »Nicht bei diesen Spiralbewegungen.«


    »Ja, es ist schwierig, auf diese Weise ein Ziel zu erfassen«, stimmte Drusan widerwillig zu, »aber nicht unmöglich.«


    Und plötzlich verstand Pellaeon. Odo hoffte nicht nur darauf, dass die Traktorstrahlen der Schimäre die angreifenden Schiffe in Stücke reißen würden. Er ließ die Angreifer von den Imperialen an seine Seite ziehen und setzte darauf, dass das Trudeln ihre Feuerkraft lange genug beeinträchtigen würde, um …


    Er grübelte noch immer über die Sache nach, als die Laser der Salabans Hoffnung auf beiden Seiten aufblitzten und die zwei im Traktorstrahl gefangenen Angreifer in Schrott verwandelten. Als sich die sich ausbreitenden Trümmerwolken aus dem Klammergriff des Traktorstrahls befreit hatten, fielen sie unweigerlich hinter die noch immer beschleunigende Salabans Hoffnung zurück, geradewegs in die Flugbahn der vier Verfolger, die dem Frachter nach wie vor auf den Fersen waren.


    »Captain, Turbolaser bereit«, meldete der Waffenoffizier.


    »Die übrigen Angreifer ins Visier nehmen«, raunzte Drusan. »Das heißt, sofern es noch etwas Lohnenswertes gibt, das man anvisieren kann. Und informieren Sie den wachhabenden Offizier auf dem Hangardeck, dass ein Schiff im Anflug ist.«


    Er sah Pellaeon an. »Auch wenn dieser Lord Odo womöglich ein Mitglied des imperialen Hofes ist«, murmelte er, »ist er zumindest schon mal nicht vollkommen unfähig.«


    »Ja, Sir«, erwiderte Pellaeon. »Soll ich hier übernehmen, während Sie sich nach unten begeben, um ihn willkommen zu heißen?«


    Drusan verzog das Gesicht. »Glücklicherweise bin ich zu sehr damit beschäftigt, diesen Schlamassel wieder in Ordnung zu bringen, als dass ich mich um Gäste kümmern könnte«, sagte er. »Sie gehen. Holen Sie ihn an Bord, zeigen Sie ihm seine Kabine – Sie wissen ja, wie die Sache läuft. Richten Sie ihm aus, dass ich herunterkommen und ihn begrüßen werde, sobald wir den Sprung auf Lichtgeschwindigkeit hinter uns haben.«


    »Ja, Sir«, antwortete Pellaeon. »Vielleicht kann ich ja aus ihm herausbekommen, wohin diese verschlüsselten Koordinaten, die man uns geschickt hat, führen werden.«


    »Darauf würde ich mich nicht verlassen, Commander«, meinte Drusan. »Der imperiale Hof hat eine ebenso große Vorliebe für Geheimnisse wie jeder andere auch.« Er winkte mit der Hand. »Wegtreten.«


    Noch niemals zuvor war Pellaeon die zweifelhafte Ehre zuteil geworden, ein amtierendes Mitglied des imperialen Hofs auf seinem Schiff begrüßen zu dürfen. Allerdings hatte er all die Geschichten über die Arroganz der edlen Herrschaften gehört, über ihre Passion für alles Seltene und Teure und ihre farbenfrohe, speichelleckende Gefolgschaft.


    Lord Odo erwies sich als echte Überraschung. Der Erste, der aufs Hangardeck hinaustrat, war ein alter, zerbrechlich wirkender Mann, der nicht in üppige, teure Stoffe gewandet war, sondern einen schlichten Pilotenanzug trug. Der Zweite war ein weiterer Mensch – zumindest nahm Pellaeon an, dass es sich bei ihm um einen Menschen handelte – in eine grau-burgunderrote Robe mit Kapuze, schwarze Handschuhe, Stiefel und einen Umhang gekleidet, mit einer schwarzen Vollgesichtsmaske wie ein stummer Pantomime. Einen dritten Passagier gab es nicht. Falls Odo mit Gefolge gereist war, hatte er es offenkundig zurückgelassen.


    Bloß, um sicherzugehen, wartete Pellaeon, bis der Pilot das Zeichen gab, die Einstiegsluke zu schließen. Erst, als das Schott mit einem dumpfen Laut einrastete, trat er vor. »Lord Odo«, sagte er und verbeugte sich tief aus der Hüfte heraus, wobei er inständig hoffte, dass ihm der Besucher etwaige unbeabsichtigte Versäumnisse in der angemessenen Hofetikette nachsehen würde, »ich bin Commander Gilad Pellaeon, dritter Brückenoffizier des imperialen Sternenzerstörers Schimäre. Captain Drusan bat mich, Sie willkommen zu heißen und Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass er Ihnen persönlich seinen Respekt erweisen wird, sobald es seine Pflichten auf der Brücke erlauben.«


    »Vielen Dank, Commander«, erwiderte Odo im gleichen melodischen Tonfall, den Pellaeon schon auf der Brücke gehört hatte, jetzt jedoch leicht von der Maske gedämpft. Pellaeon fiel auf, dass es keine Mundöffnung gab, auch keine Schlitze für die Augen. Entweder vermochte Odo es irgendwie, geradewegs durch das Metall hindurchzusehen, oder in die Innenseite war ein kompakter kleiner Bildschirm eingebaut. »Sind wir bereits unterwegs?«


    »Ja, Sir«, erwiderte Pellaeon und warf einen raschen Blick auf die nächstbeste Anzeigetafel, um diesbezüglich sicherzugehen. »Ich denke, laut der verschlüsselten Kursdaten, die wir zusammen mit Ihrer Borderlaubnis erhalten haben, dürfte die Reise zehn Standardstunden dauern.«


    »Korrekt«, bestätigte Odo. »Bitte verzeihen Sie mein Auftreten. Der Grund für meinen Besuch hier muss ebenso geheim bleiben wie meine Identität.«


    »Sie müssen sich nicht rechtfertigen, Sir«, beeilte sich Pellaeon, ihm zu versichern. »Mir ist bewusst, wie die Dinge am imperialen Hof gehandhabt werden.«


    »Ist dem so?«, fragte Odo. »Ausgezeichnet. Vielleicht können Sie mich dann ja später mit den subtileren Facetten vertraut machen.«


    Pellaeon spürte, wie sich eine Falte in seine Stirn grub. Machte Odo sich einfach nur einen Spaß auf Kosten eines rangniederen Flottenoffiziers? Oder kannte er tatsächlich nicht die Feinheiten der Modalitäten und des Verhaltens am imperialen Hof? In diesem Fall wäre er offenkundig kein Angehöriger des Hofes gewesen. Aber wer war er dann?


    »Ich gehe davon aus, dass Sie Quartiere für uns vorbereitet haben«, fuhr Odo fort. »Die Reise war lang und voller Gefahren.« Der maskenbewehrte Kopf unter der Kapuze verneigte sich etwas. »Wo wir gerade davon sprechen: Vielen Dank für Ihre Hilfe gegen diese Verfolger.«


    »Es war uns eine Ehre, mein Lord«, sagte Pellaeon, der sich einen Sekundenbruchteil lang fragte, ob er darauf hinweisen sollte, dass der entscheidende taktische Winkelzug des Gefechts tatsächlich von Odo selbst stammte. Wohl eher nicht. Es wäre nicht gut für die Imperiale Flotte einzugestehen, dass ein Zivilist auf Besuch einen besseren Schlachtplan als sie selbst ersonnen hatte. »Und ja, unweit des Hangardecks wurden für Sie und Ihren Piloten Unterkünfte vorbereitet.« Er sah den Piloten an und zog die Augenbrauen hoch. »Ihr Name?«


    Der Pilot schaute zu Odo hinüber, als würde er um Erlaubnis bitten, sprechen zu dürfen. Odo rührte sich nicht, und einen Moment später sah der Pilot wieder Pellaeon an. »Nennen Sie mich Sorro«, sagte er. Seine Stimme war so alt und müde wie der Rest von ihm.


    »Es ehrt mich, Sie kennenzulernen«, entgegnete Pellaeon und wandte sich wieder an Odo. »Wenn Sie mir bitte folgen würden, mein Lord? Ich bringe Sie zu Ihren Quartieren.«


    Obwohl es nicht seine Schicht war, setzte Pellaeon alles daran, dass er sich exakt neundreiviertel Standardstunden später auf der Brücke der Schimäre befand. Die Mühe hätte er sich allerding sparen können. Der Sternenzerstörer gelangte zur Nachtseite einer vollkommen unspektakulären Welt mit einer ebenso unspektakulären gelben Sonne, die über den Horizont des Planeten lugte, und einem unspektakulären Sternenhimmel überall um sie herum.


    »Und es ist auch nicht sonderlich wahrscheinlich, dass wir irgendetwas anderes zu sehen bekommen werden«, knurrte Drusan. »Unser Befehl lautet, diese Position zu halten, bis Lord Odo zurückkehrt.«


    »Da ist er«, sagte Pellaeon und zeigte auf das Triebwerksleuchten des Raumfrachters, als die Salabans Hoffnung unterhalb des langgezogenen Bugs der Schimäre auftauchte. Der Frachter düste in Richtung des Planetenhorizonts vor ihnen davon, und die Umrisse des Schiffs verschwammen flüchtig, als es den Rand der Atmosphäre passierte und dann verschwand.


    »Was halten Sie von seiner Maske?«


    Mit Mühe lenkte Pellaeon seine Gedanken vom Rätsel darum, wo sie sich befanden, auf das Rätsel, um wen es sich bei Odo überhaupt handelte. »Jedenfalls will er definitiv nicht, dass irgendjemand erfährt, wer er ist«, sagte er.


    »Wer oder was«, ergänzte Drusan. »Ich habe unsere Bioingenieure angewiesen, die Abluft aus seiner Kabine zu überprüfen. Ich dachte mir …«


    »Sie haben was getan?«, unterbrach Pellaeon ihn entsetzt. »Sir, unsere Befehle sind eindeutig: Es ist uns untersagt, Lord Odos Aktivitäten infrage zu stellen, einzugreifen oder uns in irgendeiner Form einzumischen.«


    »Nichts davon habe ich getan«, versicherte Drusan. »Den Zustand meines Schiffes im Auge zu behalten, ist Teil meiner Aufgabe.«


    »Aber …«


    »Abgesehen davon ist nichts dabei herausgekommen«, sagte Drusan missmutig. »Er sondert Biomarker von fünfzig verschiedenen Spezies ab, von denen der Computer mindestens acht noch nicht einmal identifizieren kann.«


    »Die kommen wahrscheinlich von seiner Maske«, murmelte Pellaeon, der sich jetzt an die beiden parallelen Schlitze in den gewölbten Wangenknochenbereichen der Maske erinnerte. »Ich hatte angenommen, die Wangenschlitze seien rein dekorativ.«


    »Augenscheinlich sind sie voller Biomarker«, sagte Drusan. »Ein gerissener kleiner Bursche, nicht wahr? Wie dem auch sei, was auch immer der Grund für seinen Besuch hier sein mag, er sollte bald vorbei sein, und dann können wir ihn und sein Schiff wieder dahin zurückbringen, wo wir sie aufgelesen haben.«


    »Es sei denn, er will, dass wir ihn woanders hinbringen«, merkte Pellaeon an.


    »Wofür braucht er uns denn schon?«, hielt Drusan dagegen. »Er hat ein Schiff und einen Piloten. Soll er sich doch allein um seine Angelegenheiten kümmern.« Er atmete deutlich hörbar aus. »Nun, es macht keinen Sinn, hier rumzustehen und auf ihn zu warten. Ich gehe in mein Quartier zurück, und ich schlage vor, dass Sie das auch tun, Commander.«


    »Ja, Sir«, antwortete Pellaeon. Nachdem er dem Horizont des Planeten einen letzten Blick zugeworfen hatte, folgte er Drusan den Kommandolaufgang hinab.


    »Nun?«, fragte der Imperator.


    Einen Moment lang antwortete Thrawn nicht, sondern blickte durch das Sichtfenster einfach weiter auf die bewaldete Landschaft hinaus, die sich unter ihnen erstreckte. »Eine interessant Situation«, sagte der blauhäutige Chiss schließlich.


    Jorj Car’das, der am Steuerruder seines Raumfrachters saß, behielt den Blick weiter auf den Horizont des Mondes direkt voraus gerichtet, während er sich inständig wünschte, sein selbstauferlegtes Exil vom Rest des Universums nie aufgegeben zu haben. Thrawn brauchte ihn hier überhaupt nicht, und der Imperator wollte ihn nicht hier haben.


    Allerdings hatte Thrawn darauf bestanden, ohne viel Aufhebens darum zu machen. Warum, wusste Car’das nicht. Vielleicht hatte Thrawn das Gefühl, er schulde Car’das etwas. Vielleicht glaubte er, er würde Car’das einen Gefallen tun, indem er ihn auf diese Weise wieder mit den Großen und Mächtigen in Kontakt brachte.


    Ebenso wenig wusste Car’das, warum der Imperator darauf verzichtet hatte, seine Anwesenheit an Bord bekannt zu machen. Womöglich schätzte er Thrawn hoch genug, um ihm seine kleinen Eigenheiten zu verzeihen. Möglicherweise amüsierte ihn aber auch nur Car’das’ offensichtliches Unbehagen. Car’das hatte keine Ahnung, was davon zutraf. Es kümmerte ihn eigentlich auch nicht. Nichts kümmerte ihn.


    »Fürs Erste sollte das Multifrequenz-Kraftfeld, das Ihr errichtet habt, mehr als ausreichen, um die Konstruktionsstätte zu sichern«, sagte Thrawn und gestikulierte an Car’das’ Schulter vorbei in Richtung der riesigen, halbfertigen Sphäre, die über der Mondoberfläche schwebte. »Ich nehme an, der Generator verfügt über ausreichende Energiereserven und einen Schutzschild, um ihn vor Angriffen aus dem Orbit zu schützen?«


    »In der Tat«, bestätigte der Imperator. »Darüber hinaus befinden sich im Wald rings um den Generator mehrere voll bemannte Garnisonen.«


    »Ist der Mond bewohnt?«


    »Nur von Primitiven«, sagte der Imperator verächtlich.


    »In diesem Fall stellen mehrere Garnisonen eine Verschwendung von Ressourcen dar«, meinte Thrawn. »Ich würde empfehlen, den Wald in einem Radius von hundert Kilometern rings um den Generator niederzubrennen und eine kleine mechanisierte Einheit, bestehend aus AT-ATs und schweren Juggernaut-Angriffsfahrzeugen, unter dem Schutzschild zu postieren, dazu punktuelle Unterstützung durch drei bis vier Gruppen von Hoverscouts an den Flanken. Dann könnte man die übrigen Truppen mitsamt ihrer Ausrüstung zu Problemgebieten anderswo im Imperium schicken.«


    »Der Vorschlag lautet also, den Generator vollkommen unangreifbar zu machen?«, fragte Palpatine.


    »Eigentlich dachte ich, das sei der Sinn der Sache.« Thrawn hielt inne, und Car’das warf gerade rechtzeitig einen Blick nach hinten, um zu sehen, wie sich die glühenden Augen des Captains verengten. »Es sei denn, natürlich, Ihr stellt hier eine Falle auf.«


    »Natürlich«, sagte der Imperator ruhig. »Von all meinen Offizieren sollten gerade Sie den Nutzen einer sorgfältig geplanten Falle kennen.«


    »Das tue ich«, stimmte Thrawn zu. »Eine letzte Empfehlung: Unterschätzt die Eingeborenen nicht, die Ihr erwähnt habt. Selbst Primitive können zuweilen mit tödlicher Wirkung eingesetzt werden.«


    »Sie werden kein Problem darstellen«, versicherte der Imperator und tat das Ganze mit einem kleinen Wink seiner Hand ab. »Sie mögen keine Fremden. Egal, was für Fremde.«


    »Das zu beurteilen überlasse ich Euch«, sagte Thrawn.


    »Ja«, entgegnete Palpatine knapp. »Und jetzt … Ich spüre, dass Ihnen eine Frage auf dem Herzen liegt. Nur zu, raus damit.«


    »Vielen Dank, Euer Hoheit«, sagte Thrawn. Falls er überrascht oder unangenehm berührt davon war, dass der Imperator beiläufig seine Gedanken gelesen hatte, war seiner Stimme nichts davon anzumerken. »Es geht um einen Kriegsherrn namens Nuso Esva, der zu einer bedeutenden Größe in den Unbekannten Regionen geworden ist.«


    Palpatine stieß ein kurzes Schnauben aus. »Manchmal frage ich mich, ob Sie diesen abgelegenen Gebieten nicht zu viel von Ihrer Aufmerksamkeit schenken, Captain.«


    »Ihr selbst habt mich autorisiert, derartige Untersuchungen durchzuführen«, erinnerte Thrawn ihn. »Und das aus gutem Grund. Die Rebellion ist zwar eine Bedrohung, aber bei Weitem nicht die ärgste, mit der sich das Imperium konfrontiert sieht.«


    »Ihrer Meinung nach.«


    »Ja«, bestätigte Thrawn.


    Es folgte eine kurze Pause. »Fahren Sie fort«, sagte der Imperator.


    »Der Kriegsherr Nuso Esva hat sich zu einer echten Gefahr entwickelt«, berichtete Thrawn. »Er verfügt über eine ungewöhnlich starke Raumflotte wie auch über zahlreiche versklavte und tributpflichtige Welten, die sich bis in den Wilden Raum hinein und bis zum Rande des Imperiums erstrecken. Ich glaube, dass er Pläne schmiedet, seinen Einfluss auf den Imperialen Raum auszudehnen.«


    »Ein Fremdweltler, nehme ich an«, sagte Palpatine mit vor Missachtung triefender Stimme. »Ist er käuflich?«


    »Man kann ihn nicht kaufen, nicht mit ihm verhandeln und sich nicht mit ihm verbünden«, entgegnete Thrawn. »Ich habe ihm mehrere Kommuniqués schicken lassen und ihm jede dieser Möglichkeiten angeboten. Er hat sie allesamt abgelehnt.«


    »Und was verleitet Sie zu der Annahme, dass er seinen Einfluss auf mein Imperium auszuweiten wünscht?«


    »Er hat mit einem Feldzug gegen einige der Welten am Rande der Territorien begonnen, die ich befriedet habe«, sagte Thrawn. »Sein übliches Vorgehen besteht darin, Anschläge gegen Handelsflotten zu verüben, nach denen er sofort wieder untertaucht, oder er versucht, die offiziellen Vertreter dieser Welten zu bestechen und auf andere Weise zu beeinflussen.«


    »Die ebenfalls allesamt Fremdweltler sind«, sagte Palpatine mit einem verächtlichen Schnauben. »Ich habe Sie schon einmal davor gewarnt, dass solche Wesen nicht zu irgendeiner Art von dauerhafter politischer Struktur geformt werden können. Die Geschichte der Republik ist dafür Beweis genug.«


    »Vielleicht«, sagte Thrawn. »Der entscheidende Punkt ist, dass Nuso Esva diese Überfälle nutzt, um meine Streitkräfte festzunageln, und die einzigen Ziele, die meines Erachtens einen derartigen Aufwand lohnen, befinden sich im Imperialen Raum. Es ist offensichtlich, dass wir das nicht tolerieren können.«


    »Dann kümmern Sie sich um ihn«, sagte der Imperator knapp.


    »Das habe ich vor«, bestätigte Thrawn. »Das Problem dabei ist, dass meine Truppen bereits überfordert und überlastet sind. Um einen vernichtenden Schlag führen zu können, brauche ich mindestens sechs zusätzliche Sternenzerstörer.«


    Aus dem Augenwinkel heraus sah Car’das, wie sich die Augen des Imperators zu Schlitzen verengten. »Glauben Sie ernsthaft, dass ich sechs Sternenzerstörer entbehren kann, Captain Thrawn?«


    »Ich würde Euch nicht darum bitten, wenn es nicht wichtig wäre«, erwiderte Thrawn ruhig. »Nicht bloß die Grenzregionen sind in Gefahr. Es gibt außerdem Hinweise darauf, dass Nuso Esva mit der Rebellion liebäugeln könnte.«


    »Dann sollten Sie vielleicht mit Lord Vader sprechen«, meinte der Imperator. »Der Rebellion gebührt sein besonderes Interesse. Möglicherweise kann er Ihnen die Sternenzerstörer verschaffen, die Sie benötigen.«


    »Ein ausgezeichneter Vorschlag, Euer Hoheit«, sagte Thrawn und neigte sein Haupt. »Das werde ich tun.«


    »Es wäre interessant zu hören, was Sie beide einander zu sagen haben.« Der Imperator vollführte eine Geste. »Wir sind hier fertig, Pilot. Bringen Sie uns zur Vorherrschaft zurück.«


    »Jawohl, Euer Hoheit«, antwortete Car’das. Die Hand mit festem Griff am Steuerknüppel, manövrierte er das Schiff in eine sanfte Kurve und hielt auf den Sternenzerstörer zu, der sich hinter ihnen im Orbit befand. Abwesend fragte er sich, ob Thrawn wirklich klar war, worauf er sich da einließ. Mit dem Imperator und zwei schweigenden Imperialen Gardisten hinter sich hier zu hocken, war schon schlimm genug.


    Aber Vader war noch übler. Seit den Ereignissen bei Yavin deutete jeder Bericht, den Car’das aufgeschnappt hatte, darauf hin, dass der zu Recht sogenannte Dunkle Lord der Sith noch ein ganzes Stück dunkler geworden war. Der Gedanke daran, ihn um irgendetwas zu bitten, geschweige denn um sechs Sternenzerstörer, war etwas, was Car’das’ Verstand nicht fassen konnte.


    Es war nicht immer so gewesen. Einst war Car’das der Anführer einer Organisation mit Einfluss in der gesamten Galaxis gewesen, von einem Netzwerk aus Schmugglern und Informationshändlern, die mit jedem Geschäfte machten, von den Hutts bis hin zu den höchsten Kreisen des imperialen Hofs. Car’das selbst war mit Thrawn bis an den Rand des Chiss-Raums gereist, damals, noch bevor die Klonkriege die Republik verwüstet hatten. Er hatte mit dem jungen Kommandanten zusammengearbeitet und war Zeuge geworden, wie er Streitmächte bezwang, die wesentlich größer als seine eigene gewesen waren. Später, als Car’das’ Organisation gewachsen war, hatte er viele Gelegenheiten gehabt, persönlich mit einigen der mächtigsten Männer aus Palpatines neuem Imperium zu sprechen. In jenen Tagen wäre es kaum mehr als ein ungewöhnlich interessantes Erlebnis gewesen, vor Darth Vader zu stehen.


    Das war jedoch vor Car’das’ beinahe tödlicher Begegnung mit diesem Dunklen Jedi gewesen, vor so langer Zeit. Vor Car’das’ anschließender Krankheit, der Schwäche und dem drohenden Tod. Vor seiner abrupten Entscheidung, seiner Organisation den Rücken zu kehren und sie wehrlos sich selbst zu überlassen, ehe die internen Machtkämpfe ausbrechen konnten, die sie vermutlich just in diesem Augenblick auseinanderrissen. Bevor er aufgegeben hatte – alles.


    Gleichwohl, trotz der Vergangenheit, die hinter ihm brannte, und einer Zukunft, die nackt und konturlos vor ihm lag, verspürte Car’das das unerwartete, unwillkommene Kribbeln alter Neugierde, die sich in ihm regte. Es würde tatsächlich interessant sein zu hören, was Thrawn und Vader einander zu sagen hatten.


    Pellaeon war in sein Quartier zurückgekehrt und hatte fast sechs Stunden lang geschlafen, als ihn das hartnäckige Summen der Gegensprechanlage weckte. Er rollte herum und drückte auf den Knopf. »Pellaeon.«


    »Hier spricht der Captain.« Drusans Stimme zitterte förmlich vor unterdrückter Emotion. »Melden Sie sich unverzüglich auf der Brücke.«


    Die übrigen leitenden Brückenoffiziere waren bereits gegenüber dem Turbolift an achtern versammelt, als Pellaeon eintraf. Er bahnte sich seinen Weg nach vorn und stellte voller Unbehagen fest, dass auch die augenblicklich nicht diensthabenden Maschinenraumoffiziere und die Kommandeure der TIE-Jäger-Staffeln sowie Befehlshaber der auf der Schimäre stationierten einfachen Soldaten und Sturmtruppen zugegen waren. Was auch immer los war, es musste sehr wichtig sein.


    Er entdeckte Drusan, der steif neben einer der Computerkonsolen wartete. Neben dem Captain stand Lord Odo, ruhig und regungslos.


    »Nun, wo wir alle versammelt sind«, sagte Drusan, dessen Blick zu Pellaeon schweifte, »habe ich etwas zu verkünden. Wir wurden für die ehrenvolle Aufgabe …« Er betonte diese Worte ein wenig zu sehr. »… ausgewählt, Lord Odo bei einer Sondermission als persönliche Eskorte zu dienen.« Seine Lippen zuckten. »Als Teil dieser Mission hat Lord Odo ab sofort den Oberbefehl über die Schimäre«, fuhr er fort. »Ich vertraue darauf, dass Sie alle seine Position respektieren und ihn mit Ihren Fähigkeiten, Ihrem Einsatz und Ihrem Gehorsam auf gewohnt zuverlässige Weise unterstützen werden. Fragen?«


    Der Erste Offizier, Oberkommandant Grondarle, räusperte sich. »Darf ich mich nach dem Zweck dieser Mission erkundigen?«, fragte er.


    »Sie ist bedeutsam«, teilte Odo ihm in ruhigem Tonfall mit. »Das ist alles, was Sie zum jetzigen Zeitpunkt wissen müssen.«


    Einen Moment lang war es unbehaglich still. »Haben Sie Befehle für uns, mein Lord?«, fragte Drusan schließlich.


    Odos Hand tauchte unter dem Umhang auf, eine Datenkarte in den behandschuhten Fingern. »Hier ist unser neuer Kurs«, sagte er und reichte Drusan die Karte. »Unser erster Zwischenstopp ist das Wroona-System.«


    »Und was genau ist im Wroona-System?«, fragte Grondarle.


    »Commander!«, sagte Drusan warnend.


    »Ist schon in Ordnung, Captain«, sagte Odo. »Um meine Mission zu erfüllen, benötige ich eine spezielle Ausrüstung. Diese Ausrüstung befindet sich auf Wroona, und da sie nicht von allein zu uns kommt, werden wir sie wohl holen müssen.«


    Grondarle kniff die Augen zusammen, aber er war klug genug, den Köder nicht zu schlucken. Pellaeon wusste, dass schon bessere Offiziere als er zu Stationen im Niemandsland versetzt worden waren, weil sie auf den Sarkasmus von Vorgesetzten reagiert hatten. »Ja, Sir«, sagte er.


    »Bringen Sie das zur Navigationsstation«, sagte Drusan und reichte Grondarle die Datenkarte. »Wir brechen auf, sobald der Kurs gesetzt wurde.«


    »Ja, Sir.« Grondarle nahm die Karte entgegen und marschierte mit großen Schritten Richtung Hauptbrücke den Weg entlang, der sich vor ihm auftat, als die Gruppe sich teilte.


    »Alle anderen: abtreten«, fuhr Drusan fort, während er den Blick über die Versammelten schweifen ließ. »Die Wachablösung steht bevor. Verpassen Sie sie nicht.« Er sah Odo an. »Das«, schob er nach, »würde unserem neuen Kommandanten gewiss nicht gefallen.«


    Als die Schimäre den Sprung in den Hyperraum vollzog, war Pellaeon bereits wieder in seinem Quartier. Er nahm an, dass ihm genügend Zeit blieb, um noch zwei Stunden zu schlafen, bevor seine nächste Schicht begann. Doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen.


    Lord Odo war kein Mensch. Das war im Hinblick auf die außergewöhnlichen Maßnahmen, die er ergriffen hatte, um sich mit dieser Maske und der Mixtur von Biomarkern zu tarnen, so gut wie sicher. Pellaeon persönlich hatte nicht das Geringste gegen Fremdweltler. Tatsächlich hatte er schon viele kennengelernt, mit ihnen zusammengearbeitet, und für einige von ihnen hatte er sogar großen Respekt entwickelt.


    Der Imperator jedoch tickte da anders. Seine Meinung in Bezug auf Fremdweltler war hinlänglich bekannt, und obwohl er bereit war, Bündnisse mit ihnen einzugehen, wenn es seinen Zwecken dienlich war, gab es in den höheren Rängen des Hofs oder beim Militär praktisch keinen einzigen. Die einzige Pellaeon bekannte Ausnahme war Captain Thrawn, und selbst der wurde regelmäßig in die Unbekannten Regionen entsandt, um ihn für eine Weile vom Imperialen Zentrum fernzuhalten.


    Wer war Odo also? Das war die Frage, um die Pellaeons Gedanken kreisten. Wer war Odo und was steckte hinter dieser Mission, das wichtig genug war, um die Schimäre von ihren Patrouillenpflichten abzuziehen und sie dem Befehl eines Fremdweltlers zu unterstellen?


    Pellaeon wusste es nicht, und es war offensichtlich, dass Odo selbst es ihnen nicht sagen würde. Aber vielleicht gab es noch eine andere Möglichkeit, das in Erfahrung zu bringen. Immerhin war das Imperium die größte Fundgrube von Informationen, die das Universum jemals gekannt hatte. Vielleicht hatte Odo irgendwo eine Spur hinterlassen, der man nachgehen konnte.


    Pellaeon stand auf, schlüpfte in einen Mantel und setzte sich an den Schreibtisch. Er schaltete den Computer ein und aktivierte die Gegensprechanlage, um den diensthabenden Offizier zu kontaktieren. »Hier ist Commander Pellaeon«, sagte er, als sich der Offizier meldete. »Wo befinden sich Lord Odo und sein Pilot gerade?«


    »Lord Odo ist auf der Brücke«, antwortete der Offizier über Interkom. »Sorro hält sich in ihrem gemeinsamen Quartier auf.«


    »Wann hat Sorro die Kabine das letzte Mal verlassen?«


    »Einen Moment … Wie es scheint, ist er nach ihrer Rückkehr von der Exkursion auf den Planeten in die Offiziersmesse auf dem Hangardeck gegangen, während Lord Odo auf die Brücke kam.«


    »Lord Odo isst nicht auf der Brücke, oder?«


    »Bislang hat er das jedenfalls nicht getan«, sagte der Offizier. »Für gewöhnlich nimmt Sorro das Essen für ihn mit in ihr Quartier.«


    »Irgendwelche bestimmten Nahrungsmittel?«


    »Bislang waren es nur drei Mahlzeiten, deshalb kann ich keine generellen Schlüsse daraus ziehen«, meinte der Offizier. »Aber bis jetzt war es jedes Mal ein anderes Menü. Hätten Sie gerne eine Liste mit näheren Angaben darüber?«


    »Ja, schicken Sie sie mir«, bat Pellaeon. Was jemand gerne aß und trank, konnte einem nützliche Hinweise auf seine Identität liefern. »Und nehmen Sie einen Dauerbefehl zu Protokoll, dass ich informiert werden möchte, wann immer Sorro sein Quartier verlässt. Ich nehme an, Captain Drusan hat Ihnen bereits aufgetragen, die beiden im Auge zu behalten?«


    »Ja, Sir, das hat er.«


    »Gut. Weitermachen.«


    Pellaeon schaltete die Gegensprechanlage aus und starrte einen Moment lang in den Weltraum hinaus. Dann machte er es sich im Stuhl bequem und tippte auf den Tasten des Computers herum. Es war kaum vorstellbar, dass Odo das Vertrauen des Imperiums erlangt hatte, ohne dass irgendjemand auf offiziellem Wege mit ihm, Sorro oder der Salabans Hoffnung zu tun gehabt hatte. Pellaeon würde herausfinden, wann immer und wo immer das der Fall gewesen sein mochte.

  


  
    


    2. Kapitel


    Der Kriechgang unterhalb des Komplexes der Minenabbaugesellschaft war nur schwer zu finden gewesen. Noch schwieriger war es gewesen hineinzugelangen, und den richtigen Verteilerkasten zu finden, erwies sich am Ende als der schwierigste Teil. Allerdings hatte sich die Mühe gelohnt, entschied Han Solo zufrieden, als er die Sonde durch das Gewirr von Kabeln schob – trotz des Drecks und der Hitze, ja, selbst trotz seiner Begleitung.


    »Han?«, murmelte Luke Skywalker hinter ihm – zum mindestens fünften Mal. »Wie geht’s voran?«


    »Es ginge schneller, wenn ich nicht jedes Mal anhalten müsste, um deine Fragen zu beantworten«, maulte Han und schob einen Kabelwust mit seiner Sonde beiseite. Im Kampf konnte man sich auf den Jungen verlassen, keine Frage, aber er hatte die schlechte Angewohnheit, zu viel zu reden, wenn er nervös war.


    »Stimmt«, sagte Luke. »Entschuldige.«


    Han schnaubte und pustete sich einen Schweißtropfen von der Nasenspitze, während er sich an einem weiteren Kabelknäuel vorbeiarbeitete. Warum die Imperialen ihre Kabel nicht sauber und ordentlich halten und so verlegen konnten, dass nachvollziehbar war, was wozu gehörte, überstieg seinen Verstand. Die hatten wirklich keinen Huttfurz Achtung vor ihrer Arbeit.


    Andererseits, hätten die Arbeiter auch nur eine Spur von Ehrgefühl besessen, hätten sie hier unten vermutlich keinen hübsch bequemen Verteilerkasten installiert, unmittelbar unter dem Wärmeaustauscher des Reaktors, wo jeder halbwegs Zurechnungsfähige darankommen konnte. Und in diesem Fall hätten er und Luke die Sache auf die harte Tour durchziehen müssen.


    »Ich wollte dich bloß daran erinnern, dass ich bereit bin, wenn du es bist«, sagte Luke.


    »Klasse«, erwiderte Han. »Ich lass es dich wissen.« Da war sie: die Verbindung, nach der er gesucht hatte. Er hielt die anderen Kabel mit seiner Sonde beiseite und platzierte die Überbrückungsklammer in der Lücke. Ein bisschen behutsames Dirigieren, ein kleiner, sanfter Druck … und ohne, dass es auch nur einen Funken gab, hatte er sie angeschlossen.


    »Außerdem hat Leia sich gerade gemeldet«, fuhr Luke fort. »Sie meint, es wird ein bisschen knapp mit der Zeit …«


    »Alles fertig«, sagte Han und zog die Sonde vorsichtig aus dem Kasten.


    »Großartig«, meinte Luke und mit einem plötzlichen Zzzzsssch erhellte die blau-weiße Klinge seines Lichtschwerts den engen Versorgungstunnel.


    »He … pass auf damit!«, schnappte Han und zuckte zurück, als die Klinge deutlich zu nah für seinen Geschmack über seinem Kopf und seinem Arm schwebte. »Ich sagte, alles fertig.«


    Einen Moment lang erfüllten das Summen und der Schein des Lichtschwerts weiter Hans Augen und Ohren. Dann schaltete der Junge die Waffe zu seiner Erleichterung aus. »Ich dachte, ich soll mich um die Alarmanlage und das Schloss kümmern, sobald du die richtige Verbindung gefunden hast«, sagte er mit einem leicht anklagenden Tonfall in der Stimme.


    »Klar, wenn du nichts dagegen hast, dass jeder sofort sehen kann, dass jemand hier unten mit einem Lichtschwert rumhantiert hat«, entgegnete Han.


    »Vielleicht geben sie dann Vader die Schuld dafür.«


    »Sehr witzig«, blaffte Han. »Eine Menge Leute haben dich mit diesem Ding herumrennen sehen, weißt du? Nicht bloß Rebellen. Wie auch immer, wir sind hier fertig – ich habe die Anlage kurzgeschlossen.«


    »Oh«, sagte Luke, und als sich Hans Augen vom blendenden Schein des Lichtschwerts erholt hatten, sah er ein unsicheres Stirnrunzeln im Gesicht des Jungen. »Was soll ich dann hier?«


    »Vielleicht dachte Leia, du solltest nachts nicht ohne Aufsicht draußen sein.« Han holte sein Komlink hervor und schaltete es ein. »Hier spricht Solo«, sagte er, um sich zu identifizieren. »Die Luft ist rein.«


    »Gut«, erklang die Stimme von Prinzessin Leia Organa. Das Wort kam beinahe schnippisch, ihr Tonfall sachlich und geschäftsmäßig. Allerdings konnte Han zwischen den Zeilen lesen. Was immer sie sagte, was immer sie tat, sie war verrückt nach ihm. Davon war er jedenfalls fest überzeugt.


    »Und jetzt?«, fragte Luke.


    »Jetzt sehen wir zu, dass wir hier verschwinden«, erklärte Han, packte sein Werkzeug wieder in die Tasche und schloss den Deckel des Verteilerkastens. »Ich hoffe bloß, dass das, was auch immer sie da rausholen wollen, die ganze Mühe wert ist.«


    »Das hoffe ich auch«, meinte Luke. »Wir brauchen dringend eine neue Basis.«


    Han runzelte die Stirn. »Sie suchen nach einer neuen Basis?« Er nickte nach oben, in Richtung des Gebäudes über ihnen. »Da drinnen?«


    »Ja«, sagte Luke überrascht. »Hat Leia dir das nicht gesagt? Das ist die Abrechnungsstelle der Minengesellschaft, wo Unterlagen über sämtliche wichtigen Abbauarbeiten in diesem Teil des Imperiums lagern.«


    »Das weiß ich«, sagte Han geduldig. »Allerdings dachte ich, dass wir hier nach ein paar Schwerlasttransportern oder Erzfrachtern suchen, um sie uns unter den Nagel zu reißen.«


    »Das ist die Tarngeschichte, klar«, erwiderte Luke. »Aber nur, um eine falsche Fährte zu legen. Der eigentliche Plan besteht darin, einen Haufen Orte runterzuladen, an denen Bergbauoperationen in Angriff genommen, dann aber wieder eingestellt wurden. Leia denkt, dass …«


    »Ja, ich weiß, was sie denkt«, knurrte Han und wischte sich gereizt den Schweiß von der Stirn. »Ein Ort, an dem nichts abgebaut wird, heißt für gewöhnlich, dass es dort auch sonst nichts zu holen gibt, was wiederum heißt, dass keiner an dem Ort Interesse hat.«


    »Genau das hat sie gesagt«, bestätigte Luke. »Tut mir leid – ich dachte, du weißt Bescheid.«


    »Offensichtlich nicht.« Han deutete ruckartig mit einem Daumen den Kriechgang zurück. »Los, hauen wir ab.«


    Der Rückweg durch den Versorgungstunnel war genauso lang, heiß und dreckig, wie es der Weg hinein gewesen war. Schließlich gelangten sie zur Einstiegsluke. »Schade, dass Chewie zu groß für den Tunnel war«, merkte Luke an und schnaubte, als er die Abdeckung über dem Zugang nach oben drückte und von der Öffnung entfernte, um eine Brise kühler Nachtluft hereinzulassen. »Hätte er uns begleitet und nicht Leia …«


    »Still«, unterbrach ihn Han, der sich neben ihn schob und angestrengt lauschte. Irgendwo in der Nähe konnte er das Wimmern eines sich nähernden Landgleiters hören. »Aus dem Weg, aus dem Weg!«


    »Was ist los?«, fragte Luke und presste sich an die Seite des Gangs, um Han vorbeizulassen.


    »Eine Sicherheitspatrouille«, sagte Han und schob den Kopf vorsichtig durch die Öffnung. Die schmale Gasse, in der sie sich befanden, war ungefähr zweihundert Meter lang, zwischen zwei fensterlose Mauern eingepfercht und von rund einem halben Dutzend Leuchtpaneelen erhellt, die auf Masten entlang der Gebäudewände angebracht waren. Das ferne Heulen wurde lauter, was bedeutete, dass die Sicherheitspatrouille näher kam.


    Die entscheidende Frage jedoch war, ob sie auf das Gebäude zusteuerten, das Leia und die anderen etwa zu diesem Zeitpunkt verlassen sollten, oder ob sich die Patrouille von ihnen entfernte. Es ließ sich unmöglich mit Gewissheit sagen. Allerdings war dies nicht der richtige Moment, um Risiken einzugehen. »Gib mir dein Lichtschwert«, sagte er und zog sich durch die Öffnung nach draußen.


    »Wie bitte?«, meinte Luke. »Aber …«


    »Gib es mir und dann komm da raus!«, schnappte Han. »Wir müssen für ein Ablenkungsmanöver sorgen.«


    Widerwillig löste Luke das Lichtschwert vom Gürtel und hielt es hoch. Han schnappte es ihm aus der Hand, lief zum nächstbesten Leuchtpaneelmast und musterte den Griff des Lichtschwerts. Wenn er sich recht erinnerte, befand sich der Aktivierungsschalter genau hier …


    Mit dem üblichen Zzzzsssch erwachte die blau-weiße Klinge zum Leben. Han packte die Waffe mit beiden Händen, sorgsam darauf bedacht, dass die Klinge von ihm wegzeigte, und kam am Mast abrupt zum Stehen. Wenn die Konstruktion den üblichen Baustandards folgte, musste die Energieleitung direkt durch die Mitte verlaufen. Er setzte die Spitze der Klinge an der Verkleidung an und drückte fest zu.


    »Was machst du da?«, keuchte Luke.


    »Ihre Aufmerksamkeit erregen«, erklärte ihm Han und warf einen raschen Blick über die Schulter. Der Landgleiter war noch immer nicht zu sehen, wurde aber lauter. »Komm mit!«, fügte er hinzu und entfernte sich im schnellen Lauf von dem Geräusch.


    »Deaktivier das Lichtschwert erst wieder und gib es mir zurück«, forderte Luke, der mit einem gewissen Sicherheitsabstand neben ihm herlief. »Du bringst noch einen von uns um.«


    »Ich hab alles unter Kontrolle«, versicherte ihm Han.


    »Sofort!«, sagte Luke mit Nachdruck und schickte sich an, eine Hand auszustrecken, ehe er sich jedoch offensichtlich eines Besseren besann. »Mach schon.«


    Han verdrehte die Augen und schaltete die Waffe aus. »Na schön … du übernimmst den nächsten.«


    »Okay«, erwiderte Luke, schnappte sich das Lichtschwert und sprintete auf den nächsten Lichtmast zu.


    Er hatte den Mast erreicht und aktivierte gerade die Waffe, als der Sicherheitsgleiter am anderen Ende der Gasse auftauchte. »Han!«, stieß Luke hervor.


    »Ja, ich sehe sie«, brummte Han und zog den Blaster. »Mach das Licht aus!«


    Lukes Antwort darauf war ein kurzes Zischen, und dann erlosch das Leuchtpaneel über ihm. Inzwischen war der Landgleiter in die Gasse eingebogen, und im Schein der verbliebenen Lichtmasten konnte Han erkennen, dass sich vier Männer in dem Fahrzeug befanden. Er hob den Blaster, zielte mit der Mündung sorgsam auf die vordere linke Ecke des Landgleiters und feuerte.


    Mit einem befriedigenden Knirschen von Metall und Plastahl kippte der Gleiter auf die Seite. Es folgte ein kurzes, ohrenbetäubendes Kreischen, als die Kante des Fahrzeugs über den Permabeton schrammte, und dann wurden alle vier Insassen aus dem Vehikel geschleudert, als der Landgleiter ruckartig nach links schwenkte und mit der Front zuerst in das Gebäude auf dieser Seite der Gasse krachte.


    »Weg!«, rief Han Luke zu, drehte sich um und lief zum anderen Ende der Gasse. Wenn es ihnen gelang, von hier zu verschwinden, bevor sich die Kerle da hinten wieder gefangen hatten und den Vorfall meldeten, sollte es ihnen möglich sein, zurück zu Leia und ihrem Luftgleiter zu gelangen, bevor die Verstärkung anrückt.


    Sie hatten die halbe Strecke bis zum Ende der Gasse hinter sich gebracht, als vor ihnen unvermittelt ein zweiter Landgleiter auftauchte. Der Speeder wankte ein wenig und kam dann quer vor dem Ausgang abrupt zum Stehen, um ihnen den Fluchtweg zu versperren.


    »Han?«, rief Luke.


    »Ja, ja«, meinte Han, bremste schlitternd ab und überlegte, was sie jetzt tun sollten. Auf die vordere Energiekupplung zu feuern, wie er es bei dem anderen Flitzer getan hatte, würde diesmal nichts bringen, da das Gefährt bereits angehalten hatte und die Besatzung ausstieg. Nirgends in der Nähe gab es irgendeine Deckung und auch keinen Weg von hier weg. Es sei denn, Luke konnte mit seinem Lichtschwert einen neuen Durchgang für sie schaffen. »Luke …«


    »Nein, hinter uns«, unterbrach Luke ihn.


    Han wirbelte herum. Ihr eigener Luftgleiter war hinter ihnen aufgetaucht und raste durch die Gasse – die Spitzen der Stabilisatorflügel schrammten nur Zentimeter an den Mauern vorbei. Chewie hing halb aus einer der Seitentüren heraus und streckte ihnen seine pelzigen Arme entgegen.


    »Mach dich bereit, Junge«, sagte Han. Er wirbelte zu den Sicherheitsleuten herum, die sich hinter ihrem Landgleiter verschanzt hatten, gab ein paar Schüsse ab, um sie weiter zu beschäftigen, und streckte dann den linken Arm senkrecht nach oben. Das würde vermutlich wehtun.


    Einen Moment später schloss sich Chewies Hand um seinen Unterarm und riss ihn geradewegs vom Permabeton in die Höhe. Ein kurzer, gedämpfter Aufschrei war zu vernehmen, als Luke auf ähnliche Weise gepackt wurde. Han biss sich auf die Zähne, kniff die Augen angesichts des plötzlichen Windsturms, der ihm ins Gesicht blies, zusammen und feuerte noch ein paarmal wahllos auf die Sicherheitsleute. Der Luftgleiter vollzog einen Schwenk über die Patrouille und den Landgleiter, und Han spürte, wie er auf die Seite geworfen wurde, als die Pilotin scharf nach links abdrehte, um die Seite des Gebäudes herum. Er schob seinen Blaster ein wenig unbeholfen ins Halfter zurück, presste die Augen zusammen und fragte sich, ob Leia die ganze Strecke zurück zum Treffpunkt so wüst fliegen wollte.


    Dann wurde sein Körper plötzlich nach vorn geworfen, als die Pilotin abbremste. Sein Magen machte einen Satz, als sie wieder nach unten in Richtung Boden stürzten. Seine Füße berührten Permabeton …


    »Steigt ein!«, brüllte Leia, als Chewie seinen Arm losließ.


    Zehn Sekunden später waren sie wieder in der Luft, diesmal mit dem Unterschied, dass Luke und Han sicher an Bord waren. »Was bei allen Welten sollte das werden?«, wollte Leia wissen, während Han sich die Schulter rieb.


    »Ich habe eine Sicherheitspatrouille gehört«, erklärte Han ihr. »Ich hielt es für das Beste, wenn sie nichts von unserer kleinen nächtlichen Aktion erfahren.«


    »Und deshalb fuchtelt ihr ganz selbstverständlich mit Blastern herum.« Sie richtete ihren grimmigen Blick auf Luke. »Und mit Lichtschwertern.«


    »Ihnen entgeht dabei etwas Wesentliches, Schätzchen«, entgegnete Han ruhig. »Gut, sie wissen also, dass wir in der Gasse waren. Aber dank uns wissen sie nicht, in welchem Gebäude ihr wart.«


    Leia öffnete ihren Mund … und schloss ihn dann wieder, als ihr anscheinend klar wurde, worauf er hinauswollte. Hätten sie gewusst, in welches Gebäude des Komplexes die Eindringlinge eingestiegen waren, hätte das die Suche des Sicherheitsdienstes nach dem, worauf sie es hier abgesehen gehabt hatten, erheblich eingeschränkt. »Es gibt trotzdem bloß vier Gebäude, deren Alarmsysteme man von der Gasse aus abschalten kann«, sagte sie trotzig.


    »Und sie wissen nicht, um welches von diesen vier es ging«, wiederholte Han geduldig. »Und sie konnten auch nicht sehen, aus welcher Tür ihr rausgekommen seid.«


    Leias Miene verfinsterte sich. Diese Runde hatte sie verloren, und sie wusste es. Hätten die Sicherheitsleute das Team beim Rückzug ertappt, hätten sie nicht bloß gewusst, auf welches Gebäude sie sich konzentrieren mussten, sondern sie hätten ebenfalls einen Hinweis darauf erhalten, in welchem Teil des Gebäudes sie gewesen waren. So wie die Dinge lagen, mussten sie alles durchsuchen.


    »Ist schon in Ordnung … Sie brauchen mir nicht zu danken«, meinte Han, wie um das unangenehme Schweigen zu brechen. »Luke und ich gehören schließlich zum Team.«


    Er sah Luke an, aber der Junge war außergewöhnlich still und schweigsam – genau wie alle anderen, was das betraf. Also schaute er wieder zu Leia zurück, um festzustellen, dass sie sich von ihm abgewandt hatte und aus dem Seitenfenster starrte. Auch sie war still und schweigsam. Der Rückflug zum Treffpunkt kam ihm wesentlich länger vor als der Weg hierher.


    Zumindest General Carlist Rieekan war zufrieden. Nicht, dass es Han sonderlich etwas ausgemacht hätte, wenn dem nicht so gewesen wäre. »Ausgezeichnete Arbeit, Prinzessin«, sagte der General, nickte ihr zu und ließ seinen Blick dann zustimmend über den Rest der Gruppe schweifen, die sich um den Tisch versammelt hatte. »Gut gemacht, Sie alle. Mit Vaders Atem im Nacken müssen wir uns unbedingt eine gewisse Atempause verschaffen. Hoffentlich erweist sich einer der Planeten auf der Liste in dieser Hinsicht als zweckdienlich.«


    Er hob die Handvoll Datenkarten auf und hantierte damit herum, als stecke in ihnen so eine Art Anti-Vader-Jedi-Magie. »Das ist alles für den Moment«, sagte er. »Ihre jeweiligen Kommandanten haben die nächsten Aufgaben für Sie. Prinzessin Leia, Skywalker, bitte, bleiben Sie noch einen Augenblick. Der Rest von Ihnen: wegtreten!«


    Stuhlbeine und Schuhe schabten über den Boden, als sich die Gruppe vom Tisch erhob und zur Tür ging – natürlich alle bis auf Leia und Luke … und Han.


    Leia schien abgesehen von Rieekan die Erste zu sein, der auffiel, dass Han keinerlei Anstalten machte zu gehen. Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu, dann ein Stirnrunzeln und versuchte es schließlich mit einem wütenden Blick. Bei diesem Blick fiel auch Luke auf, dass Han offensichtlich nicht vorhatte, den Raum zu verlassen. Im Gegensatz zu Leia beließ er es jedoch dabei, irritiert dreinzuschauen. Chewie bedachte ihn mit einem dieser Was-hast-du-jetzt-wieder-vor-Blicke, ging jedoch hinaus, ohne etwas zu sagen.


    Wie vorherzusehen war, reagierte Rieekan überhaupt nicht. Er wartete, bis alle anderen den Raum verlassen hatten, ehe er das Wort ergriff. »Gibt es ein Problem, Solo?«, fragte er ruhig.


    »Ich bin wegen der Sonderbesprechung hier«, erklärte Han ihm genauso ruhig. »Ich dachte, ich gehöre ebenfalls zum Team.«


    Rieekan nickte. »Das tun Sie.«


    »Dann sollten wir anfangen«, meinte Han und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Einen Moment lang musterte Rieekan ihn schweigend. Dann beorderte er Han mit einem Wink zu einer Seitentür des Konferenzraums und erhob sich. »Würden Sie beide uns wohl für einen Moment entschuldigen?«, sagte er. »Solo und ich müssen etwas unter vier Augen besprechen.«


    Han hatte im Lauf seiner Zeit bei der Flotte genügend Maßregelungen über sich ergehen lassen müssen, um zu wissen, dass ihn vermutlich ein Unwetter erster Klasse erwartete. Zu seiner Überraschung ließ Rieekan jedoch lediglich die Tür hinter ihnen zugleiten und hob die Augenbrauen. »Also gut«, sagte er, »schießen Sie los.«


    Eine direkte Frage verdiente eine direkte Antwort, beschloss Han. »Ich wurde nicht über den wahren Zweck der heutigen Mission unterrichtet«, erklärte er. »Es ist nicht so, als hätte ich nur irgendwas falsch verstanden. Man hat es mir mit Absicht nicht gesagt.«


    »Hätten Sie Ihre Aufgabe heute Nacht anders erledigt, wenn Sie gewusst hätten, dass wir nach einer neuen Basis suchen?«


    »Meinen Teil sicherlich nicht«, gestand Han. »Für Leia hätte es allerdings einen gewaltigen Unterschied machen können. Ich kenne mich ein bisschen mit Bergbauoperationen aus, und ich hätte ihr gewiss den einen oder anderen Tipp geben können.«


    »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel, sich von allem fernzuhalten, das nach Hutt riecht«, meinte Han. »Und damit meine ich nicht bloß Orte, die Hutt in ihrem Namen tragen. Es gibt mindestens fünfzehn Tarnfirmen und Strohunternehmen, die sie gerne verwenden.«


    »Das ist gut zu wissen«, erwiderte Rieekan mit einem Nicken. »Vielleicht können Sie den Analysten bei der Sichtung der Daten helfen, sobald sie zusammengestellt wurden.«


    »Darum geht es nicht«, knurrte Han. »Wenn ich ein Teil dieser Rebellengeschichte sein soll, muss ich darüber auf dem Laufenden gehalten werden, was vorgeht.«


    »Das glauben Sie wirklich, oder?«, fragte Rieekan.


    »Wir waren uns doch gerade noch einig, dass ich zur Gruppe gehöre«, konterte Han. »Was muss ich tun, um solche Informationen zu erhalten? Zum Offizier aufsteigen?«


    Rieekan schaute ihm direkt in die Augen. »Im Grunde genommen, ja.«


    Han starrte ihn an. Die Frage war zu einem Drittel rhetorischer und zu zwei Dritteln sarkastischer Natur gewesen. Rieekans Antwort war weder das eine noch das andere. »Das ist ein Scherz, oder?«


    »Ganz und gar nicht«, erwiderte Rieekan. »Sie waren bei der Flotte – Sie wissen, wie die Sache läuft. Die oberen Ränge haben die Daten und die Autorität, Entscheidungen zu treffen. Die unteren Ränge werden gerade hinreichend genug mit beidem versorgt, um die ihnen zugewiesenen Aufgaben zu erledigen.«


    »Also schön«, brummte Han, »und wie kriege ich die Streifen für die gehobenen Ränge?«


    »Auch wie das funktioniert, wissen Sie«, sagte Rieekan. »Um ein Anführer zu sein, müssen Sie anführen.«


    Han schnaubte. »Jetzt drehen Sie sich im Kreis.«


    »Eigentlich nicht«, entgegnete Rieekan. »Wie ich bereits ausgeführt habe, werden die unteren Ränge mit begrenzten Informationen und eingeschränkter Autorität versehen. Dafür tragen sie aber auch nur ein begrenztes Maß an Verantwortung. Anführer genießen nicht das Privileg, die Schuld auf andere schieben zu können.«


    »Ich habe schon früher Teams angeführt«, erinnerte ihn Han. »Bei dieser Shelkonwa-Sache zum Beispiel. Luke, Chewie und ich haben uns dabei ziemlich gut geschlagen.«


    »Und Sie haben sich auch im Team mit Prinzessin Leia gut gemacht«, gab Rieekan zu. »Aber all diese Leute sind Freunde oder zumindest Gefährten von Ihnen. Leute, die Sie kennen und denen Sie vertrauen. Sie sind keine Gruppe von Soldaten oder Piloten, deren Stärken und Schwächen Sie nicht kennen, sodass Sie sie auch nicht kompensieren können. Soldaten, die Sie in einen Kampf schicken müssen, wissen sehr genau, dass einige von ihnen – vielleicht sogar die meisten – sterben werden.«


    Han spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. »Ja, das ist der harte Teil dabei, nicht wahr?«


    »Das ist der schlimmste von allen«, stimmte Rieekan ruhig zu. »Es gibt ein altes Sprichwort – ich weiß nicht, woher es stammt, wahrscheinlich von den Jedi. Es lautet: ›Die Entscheidungen eines Einzelnen prägen die Zukunft aller.‹ Schon mal gehört?«


    »Das hat in der einen oder anderen Form wohl jeder«, sagte Han. »Hat nicht sonderlich viel zu bedeuten.«


    »Worauf ich hinaus will, ist, dass sich wahre Anführer dieser Tatsache stets voll und ganz bewusst sind«, sagte Rieekan. »Sie wissen um die möglichen Konsequenzen ihrer Entscheidungen und sind bereit, diese Bürde zu tragen.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Die Frage ist, ob Sie bereit sind, diesen Schritt zu gehen, oder nicht.«


    »Wollen Sie damit sagen, Sie möchten, dass ich gleichzeitig Offizier und Anführer bin?«, fragte Han.


    Zu seiner gelinden Überraschung steckte Rieekan den Seitenhieb nicht bloß ein, sondern lachte sogar verhalten. »Erwischt«, räumte er ein. »Ich habe einige Offiziere kennengelernt, die keine Anführer waren – und einige Anführer, die keine Offiziere waren.«


    Aus keinem bestimmten Grund schweiften Hans Gedanken zu diesen fünf abtrünnigen Sturmtrupplern, die ihm und Luke dabei geholfen hatten, Leia von Shelkonwa zu retten. LaRone, der »Boss« dieser Gruppe, war definitiv einer dieser Anführer ohne Rang. »Und was jetzt?«, fragte er.


    Rieekan zuckte die Schultern. »Sie gönnen sich ein bisschen Ruhe und denken darüber nach«, sagte er. »Denn ich möchte, dass Sie sich absolut sicher sind, dazu bereit zu sein, bevor Sie diese Verpflichtung eingehen.«


    Han nickte. »Das klingt nur fair.«


    »Gut«, sagte Rieekan. »In der Zwischenzeit ist mir der Gedanke gekommen, dass Sie bei der Mission, die ich mit Prinzessin Leia und Skywalker besprechen will, doch eine Rolle spielen könnten. Sie können sich also gerne dazusetzen. Ihre Kommentare und Anregungen sind herzlich willkommen.« Er machte eine Geste zur Tür. »Wollen wir?«


    Luke und Leia saßen noch immer schweigend am Tisch, als Han und Rieekan in den Hauptkonferenzraum zurückkehrten. Noch eine dritte Person hatte sich zu der Gruppe gesellt: ein düster dreinblickender Mann, ungefähr zwanzig Jahre älter als Rieekan, mit den breiten Schultern und der Brust eines ehemaligen Ringkämpfers, dessen Mundwinkel permanent nach unten zu weisen schienen. Vielleicht nicht ganz unbeabsichtigt hatte der Mann zudem den Stuhl mit Beschlag belegt, auf dem eben noch Han saß.


    »Ah … Meister Axlon.« Rieekan begrüßte den Neuankömmling mit einem höflichen Nicken. »Danke, dass Sie uns Gesellschaft leisten.«


    »Bitte entschuldigen Sie meine Verspätung«, erwiderte Axlon mit einem Nicken. »Mein Treffen mit Mon Mothma hat länger gedauert als erwartet.«


    »Kein Problem«, versicherte Rieekan ihm. »Darf ich Ihnen Meister Skywalker und Captain Solo vorstellen? Prinzessin Leia kennen Sie natürlich bereits. Das ist Vestin Axlon, der ehemalige Gouverneur des Logarra-Distrikts auf Alderaan.«


    Han verzog das Gesicht. Ein Alderaaner! Kein Wunder, dass der Mann einen dauerhaften Groll hegte. »Erfreut, Sie kennenzulernen, Gouverneur«, sagte er.


    »Inzwischen heißt es Meister Axlon, Captain Solo«, korrigierte Axlon düster, und seine Mundwinkel schienen sich noch ein bisschen weiter nach unten zu ziehen. »Alderaan. Sie haben von Alderaan gehört, oder?«


    »Ja, ich habe davon gehört«, sagte Han seiner Verärgerung zum Trotz. »Tatsächlich war ich sogar als Erster vor Ort, nachdem Tarkin zugeschlagen hat.«


    Leia regte sich auf ihrem Stuhl. »Han«, murmelte sie warnend.


    »Ist schon in Ordnung, Euer Hoheit«, versicherte Axlon, und einen kurzen Moment lang zog der Geist eines Lächelns seine Mundwinkel nach oben. »Ja, jetzt entsinne ich mich, wo ich Ihren Namen schon gehört habe, Captain. Entschuldigen Sie. Wir stehen tief in Ihrer Schuld.«


    »Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, meinte Han. Zumindest zollte ihm irgendjemand Anerkennung.


    »Würden Sie bitte Platz nehmen, Solo?«, bat Rieekan und wies auf den Stuhl neben Axlon.


    »Sicher«, sagte Han, zog den Stuhl neben Leia vom Tisch vor und setzte sich stattdessen darauf. »Was gibt’s?«


    »Um ehrlich zu sein, sind wir uns da nicht ganz sicher«, erklärte Rieekan, der wieder seinen Platz am Kopfende des Tisches einnahm. »Entweder ist das Ganze eine großartige Gelegenheit oder eine außergewöhnlich plumpe Falle. Meister Axlon?«


    Axlon räusperte sich. »Vor einigen Tagen erhielt ich eine Depesche von Gouverneur Bidor Ferrouz aus dem Candoras-Sektor«, sagte er. »Ich bin mir sicher, dass ein erfahrener Reisender wie Captain Solo alles Relevante über Candoras weiß, aber lassen Sie mich allen anderen erklären, dass es sich hierbei um eine Region im Äußeren Rand handelt, die sich an manchen Stellen in den Wilden Raum erstreckt und dann mehr oder weniger in die Unbekannten Regionen übergeht. Zu Zeiten der Republik galt Candoras als eine Art Bollwerk gegen potenzielle Bedrohungen aus diesen beiden Gebieten. Das Imperium …« Er verzog das Gesicht. »… schätzt die Region offenbar als entbehrlich ein.«


    »Seit dem Eintreffen von Gouverneur Ferrouz’ Depesche haben wir unsere üblichen Informationsquellen abgeklopft, um etwas über die dortige Lage in Erfahrung zu bringen«, sagte Rieekan und drückte eine Taste an seiner Kontrolltafel. Der in den Tisch eingelassene Holoschirm leuchtete auf und zeigte einen Teil des Äußeren Rands und einen kleinen Sektor mit gezackten Rändern, der an den leeren Bereich des Unbekannten Raums grenzte. »Wie Meister Axlon bereits angedeutet hat, liegt Candoras weit abseits des Zentrums des imperialen Lebens und Handels. Die Flotte des Sektors besteht aus vier antiquierten Großkampfschiffen, einigen kleineren Schiffen und begrenzten Ressourcen aller Art.«


    »Unglücklicherweise gibt es dort anscheinend allerdings auch einen Kriegsherrn namens Nuso Esva, ein Fremdweltler, der seine Spuren entlang ihrer Grenzen hinterlässt«, sagte Axlon grimmig. »Unseren Quellen zufolge hat Nuso Esva bereits einige Systeme in den Unbekannten Regionen erobert und denkt nun daran, seine Sammlung um das eine oder andere imperiale Territorium zu ergänzen. Offenbar steht Candoras dabei ganz oben auf seiner Liste.«


    »Und was hat das mit uns zu tun?«, fragte Han.


    »Was das mit uns zu tun hat, Captain«, sagte Axlon bedeutungsvoll, »ist, dass Gouverneur Ferrouz uns ein äußerst reizvolles Geschäft anbietet: eine voll ausgestattete Basis für die Allianz mitsamt logistischer Unterstützung, Dockanlagen und einem der besten natürlichen Versorgungslager in der Galaxis …«


    »Moment mal«, unterbrach Luke mit weit aufgerissenen Augen. »Er bietet uns eine Basis an? Nicht bloß einen Schlupfwinkel oder ein Versteck, sondern eine richtige Basis?«


    »Das hat er zumindest gesagt«, erklärte Rieekan. Er hantierte an der Kontrolltafel herum, und das Hologramm fokussierte sich auf einen einzelnen Stern und dann auf einen Doppelplaneten, der diesen Stern umkreiste. »Das ist das Poln-System, der Hauptsitz von Candoras. Poln Major, die größere Welt, ist der eigentliche Regierungssitz. Die kleinere Welt, Poln Minor, war früher das Zentrum des dortigen Bergbaus und der Produktion. Zwar ist seine Bedeutung im Laufe der Jahre zurückgegangen, aber auch heute noch kommt Poln Minor in beiden Bereichen eine gewisse Bedeutung zu. Er schlägt vor, dass wir unsere Basis dort errichten. Ich kann bereits bestätigen, dass es in dem System genügend Schiffsverkehr gibt, um unsere eigenen Aktivitäten zu verbergen.«


    »Poln Minor verfügt zudem über ein Netzwerk tiefer Höhlen und aufgegebener Bergwerkszentren«, berichtete Axlon. »Einige davon werden als Lagereinrichtungen verwendet, aber andere sind leer und wären ideal, um unsere Ausrüstung zu verstauen.« Er gestikulierte. »Das meinte ich vorhin mit natürlichen Versorgungslagern. Einige der Höhlen befinden sich dicht unterhalb der Oberfläche, aber andere liegen tief genug, um bei externen Scans komplett verborgen zu bleiben.«


    »Klingt ideal«, sagte Leia. »Was erwartet Gouverneur Ferrouz als Gegenleistung für seine Großzügigkeit?«


    »Der Depesche zufolge nichts«, erwiderte Axlon. »Er versichert uns, dass wir dort sicher aufgehoben sind, beschützt von seiner Sektorflotte und mehr als willkommen. Außerdem deutet er an, dass er plant, sich in naher Zukunft vom Imperium loszusagen und die Allianz offiziell zu unterstützen.«


    Han schnaubte. »Als ob wir das noch nie gehört hätten.«


    »Zugegeben«, räumte Axlon ein. »Niemand behauptet, dass wir ihm notwendigerweise Glauben schenken. Der springende Punkt ist, dass uns eine Basis an einem Ort angeboten wurde, an dem wir nicht zuletzt bei einem Großangriff lange genug vorgewarnt wären.«


    »Die Frage ist, vor einem Großangriff von wem?«, fragte Leia. »Ich nehme an, es ist für jeden offensichtlich, dass Ferrouz die Feuerkraft der Allianz auf seiner Seite wissen möchte, um seine Verteidigung zu verstärken, falls dieser Nuso Esva gegen ihn vorzugehen versucht.«


    »Oder, wie Sie bereits sagten, könnte das Ganze auch eine glatte Falle sein«, gab Luke zu bedenken. »In dem Moment, wo wir vor Ort sind, tauchen plötzlich fünfzig Sternenzerstörer auf, und dann sitzen wir in der Falle wie Wompratten.«


    »Diese Möglichkeit besteht durchaus«, stimmte Axlon zu. »Aber vielleicht überrascht es Sie zu hören, dass das Risiko dafür meiner Ansicht nach vergleichsweise gering ist. Unsere Quellen bestätigen, dass Ferrouz die Flotte vor ungefähr vier Monaten um mehr Kriegsschiffe gebeten hat, ohne dass sich auch nur jemand die Mühe gemacht hätte, seinen Antrag zu beantworten. Alles deutet darauf hin, dass man im Imperialen Zentrum mehr oder weniger vergessen hat, dass Candoras überhaupt existiert.«


    »Davon abgesehen: Wenn sie uns eine Falle stellen wollen, gäbe es dafür geeignetere Orte als diesen«, kommentierte Leia. »Einen Ort mit einer anständigen Sektorflotte beispielsweise. Eine Streitmacht nach Candoras zu entsenden würde bedeuten, eine Menge Schiffe zu verlegen und mit neuen Aufgaben zu betrauen. Das würde viel Zeit und Aktivitäten in Anspruch nehmen, die unseren Spionen keinesfalls entgehen würde.«


    »Stattdessen machen wir es uns dort also bequem und bekommen es mit Nuso Esva zu tun«, sagte Han. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, inwieweit uns das nützt.«


    Axlon warf ihm einen düsteren Blick zu. »Captain …«


    »Das Ganze nützt uns auf zweierlei Weise«, unterbrach Rieekan. »Erstens: Sofern die Präsenz von Streitkräften der Allianz dafür sorgt, dass Nuso Esva seine Invasionspläne noch einmal überdenkt, hat sich dieses Risiko damit komplett erledigt. Zweitens: Falls Nuso Esva doch angreift, gelingt es unseren Truppen womöglich, Ferrouz dabei zu helfen, ihn zurückzuschlagen.«


    »Seit wann erledigen wir eigentlich die Arbeit für die Imperiale Flotte?«, fragte Han.


    »Seitdem das ultimative Ziel der Rebellion darin besteht, die Galaxis zu befreien«, erklärte Rieekan mit einem Anflug strapazierter Geduld. »Es wäre kein großer Sieg, wenn wir einen Tyrannen stürzen, bloß damit er durch einen anderen ersetzt wird.«


    »Ist Nuso Esva so mächtig?«, fragte Luke.


    »Wir haben keine Ahnung, wie mächtig er ist«, sagte Axlon. »Alles, was wir wissen, ist, dass sich Gouverneur Ferrouz ernsthafte Sorgen macht.«


    »Lassen Sie uns einen Moment über Ferrouz sprechen«, bat Leia. »Was wissen wir über ihn?«


    »Vor zehn Jahren galt er als aufstrebender, junger Politiker, als einer der schlausten Köpfe, die das Imperiale Zentrum während der vergangenen Dekade hervorgebracht hat«, sagte Axlon. »Er ist jung, kaum Anfang vierzig, verheiratet und hat eine sechsjährige Tochter. Darüber hinaus ist er augenscheinlich ein hervorragender Administrator.« Er zuckte die Schultern. »Das ist leider alles, was wir wissen.«


    »Genau deshalb muss sich jemand nach Poln Minor begeben und sich mit dem Mann treffen«, sagte Rieekan. »Mon Mothma und ich denken, dass sich eine kleine Gruppe ohne große Schwierigkeiten reinschleichen könnte …«


    »Momentchen mal«, unterbrach Han. »Sie bringen Leia schon wieder in Gefahr?«


    »Eigentlich nicht«, sagte Rieekan ruhig. »Meister Axlon hat sich freiwillig gemeldet, als Unterhändler zu fungieren.«


    Han sah Axlon an und hatte das unangenehme Gefühl, als würde der Tisch unter ihm fortgezogen. »Oh«, sagte er kleinlaut.


    »Der ursprüngliche Plan sah vor, ihn in einem unserer Transporter nach Poln Major zu bringen«, fuhr Rieekan fort. »Aber jetzt glaube ich, dass Sie und der Millennium Falke sogar noch besser dafür geeignet wären.«


    »Keine schlechte Idee«, meinte Axlon und musterte Han nachdenklich. »Angesichts des Niedergangs der Bergbau-Infrastruktur von Poln Minor in den letzten paar Jahren haben eine Reihe von Schmugglern und anderes kriminelles Gesindel große Bereiche des Planeten übernommen. Da würden Sie überhaupt nicht auffallen.«


    Han zog eine Grimasse. Kannte die Allianz denn keine anderen Schmuggler, die sie auf derartige Missionen schicken konnte? Er öffnete den Mund, um dies anzumerken … Erst da bemerkte er den Ausdruck auf Rieekans Gesicht – und den kühlen, abschätzenden Blick, den Rieekan ihm zuwarf.


    »Klingt großartig«, knurrte Han. »Wann geht’s los?«


    Rieekan wandte sich wieder an Axlon. »Meister Axlon?«


    »Ich würde mich zunächst gerne noch einmal mit Mon Mothma über einige Punkte unseres Verhandlungsspielraums abstimmen«, sagte Axlon. »Anschließend bin ich bereit zum Aufbruch.«


    »Schön«, meinte Han und erhob sich. »Ich werde Chewie suchen und sehen, was nötig ist, um den Falken startklar zu machen.« Er klopfte Luke im Vorbeigehen leicht auf die Schulter. »Wir sehen uns, Kumpel.« Leia ignorierte er vollkommen. Wahrscheinlich fiel ihr das allerdings nicht einmal auf.


    Das Meeting war vorüber, und Luke ging gerade den Korridor hinunter, als er hinter sich eine Stimme vernahm, die seinen Namen rief. Er drehte sich um und stellte fest, dass Axlon auf ihn zueilte. »Auf ein Wort?«, fragte der alte Mann.


    »Klar«, antwortete Luke stirnrunzelnd. Er verstand sich noch nicht sonderlich gut darauf, mithilfe der Macht Stimmungen und Gefühle wahrzunehmen, aber selbst mit seinen eingeschränkten Fähigkeiten kam ihm Axlon als seltsame Mischung aus eisiger Kälte und lodernder Leidenschaft vor. »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«


    »Das können Sie tatsächlich«, meinte Axlon und blieb vor Luke stehen. »Ich möchte, dass Sie mich nach Poln Major begleiten.«


    »Vielen Dank für die Einladung«, entgegnete Luke. »Aber Sie haben gehört, was General Rieekan gesagt hat. Ich wurde der ersten Jägerwelle zugeteilt.«


    »Was eine komplette Vergeudung Ihrer Talente wäre«, spöttelte Axlon. »Die Allianz verfügt über unzählige Männer und Frauen, die Transporteskorten fliegen können.« Er hob einen Finger. »Allerdings hat sie bloß einen Jedi.«


    »Ich bin kein richtiger Jedi«, sagte Luke. »Noch nicht.«


    »Aber Sie sind dem am nächsten, was uns in puncto Jedi zur Verfügung steht«, beharrte Axlon. »Das macht Sie zu jemandem, den ich unbedingt an meiner Seite haben möchte, wenn ich mich an einen Tisch mit Gouverneur Ferrouz setze. Nicht als meine Leibwache, sondern um mir psychologische Erkenntnisse zu verschaffen.«


    »Falls Sie Erkenntnisse brauchen, sollten Sie lieber mit jemandem wie Admiral Ackbar reden«, entgegnete Luke. »Selbst Leia ist für so was besser geeignet als ich.«


    »Beide sind jedoch mit ihren eigenen Aufträgen beschäftigt«, sagte Axlon bestimmt. »Keine Sorge, ich habe bereits mit General Rieekan darüber gesprochen – deshalb war ich auch bis eben bei ihm. Er meinte, dass Sie mit mir kommen können, wenn Sie wollen.«


    Luke schürzte die Lippen. Obwohl er es niemals laut gesagt hätte, wäre er alles andere als begeistert davon gewesen, hier zurückzubleiben und eine Eskorte für die erste Welle von Allianz-Streitkräften zusammenzustellen, die nach Poln Major aufbrechen würde – vor allem, wenn Han und Leia wesentlich interessantere Aufgaben zugeteilt bekommen hatten. Axlon zu begleiten war mit Sicherheit eine Verbesserung. »Wenn der General dem zustimmt, werde ich es wohl auch tun, schätze ich«, erwiderte er also.


    »Ausgezeichnet«, sagte Axlon. »Eines noch: Ich möchte, dass Sie unabhängig von Captain Solo und mir nach Poln Major reisen. Als Joker, wenn Sie so wollen, für den Fall, dass sich Ferrouz’ Angebot nicht als das herausstellt, was es zu sein scheint.«


    »Oh«, sagte Luke, dessen zunehmende Begeisterung mit einem Mal einen unangenehmen Dämpfer bekam. Allen Macken des Falken zum Trotz war er stets gerne mit dem alten Raumfrachter geflogen, vor allem dann, wenn das Schiff gerade einmal tadellos funktionierte und Hans Laune dementsprechend gut war. Und Chewie war nette Gesellschaft. »Dann soll ich also einen der anderen Frachter der Allianz nehmen?«


    »Nein, nein«, erklärte Axlon. »Sie nehmen einen unserer Z-95-Kopfjäger.«


    »Einen Z-95?«, wiederholte Luke. Seine Augen weiteten sich. »Wäre das nicht ein bisschen arg auffällig?«


    »Ganz und gar nicht«, versicherte Axlon ihm. »Der Z-95 ist in diesem Teil der Galaxis kein ungewöhnlicher Anblick. Es braucht nur ein paar Stunden, um die Kennungen der Allianz zu entfernen, den Identifikationstransponder mit dem Geleitcode zu versehen, den wir von Gouverneur Ferrouz erhalten haben, den Hyperraumkurs zu laden, und schon sind Sie startklar.«


    »Schätze, da liegen Sie richtig«, meinte Luke, dessen Enthusiasmus noch weiter absackte. Die Z-95-Jäger der Allianz verfügten über einen soliden, leistungsfähigen Hyperantrieb, und auch, wenn sie nicht mit Astromechdroiden ausgestattet waren, eigneten sie sich dennoch in jeder Hinsicht für einen Flug ins Poln-System und zurück.


    Andererseits waren X-Flügler schon nicht unbedingt für Langstrecken ausgelegt, und das Cockpit eines Z-95 war sogar noch beengter. »Wenn Sie das wirklich für nötig halten.«


    »Ja, das tue ich«, bekräftigte Axlon. »Also, dann wäre das geklärt, gut. Ich weiß nicht, wie lange Captain Solo brauchen wird, um sein Schiff flottzumachen, aber ich möchte nicht, dass Sie zu weit hinter uns sind.«


    »Hinter Ihnen?«, entgegnete Luke mit einem Stirnrunzeln. »Wir fliegen nicht einmal im Konvoi?«


    Axlon schüttelte den Kopf. »Wie ich bereits sagte, ein Z-95 ist dort ein gewohnter Anblick, aber normalerweise gehören sie privaten Sicherheitsfirmen, die lediglich Linienflüge und andere hochwertige Schiffe eskortieren.« Er überlegte. »Abgesehen davon wäre es wohl am besten, wenn Captain Solo nicht weiß, dass Sie mitkommen. Je mehr Bewegungsfreiheit Sie haben, desto besser.«


    Luke erinnerte sich an Hans Reaktion im Kriechgang, als er erfahren hatte, dass Leia ihm nichts über die wahre Natur ihres Informationsbeschaffungseinsatzes gesagt hatte. »Das halte ich nicht für eine gute Idee«, warnte er. »Han weiß gern, was Sache ist.«


    »Captain Solo ist ein Soldat«, sagte Axlon mit kühler werdendem Tonfall. »Er erfährt nur das, was für seinen Teil der Mission erforderlich ist. Nicht mehr und nicht weniger.«


    »Sicher, das verstehe ich«, meinte Luke. »Aber in Hans Fall …«


    »Wir haben wirklich nicht die Zeit, darüber zu diskutieren«, unterbrach Axlon. »Ich habe die Mechaniker bereits angewiesen, die Kennungen zu entfernen, aber ich gehe davon aus, dass Sie den Austausch persönlich überwachen wollen. Viel Glück! Ich werde mich mit Ihnen in Verbindung setzen, sobald wir Poln Major erreicht haben.« Ohne auf eine Antwort zu warten, bedachte er Luke mit einem knappen Nicken und ging davon.


    Luke verfolgte, wie er sich entfernte, und zuckte innerlich zusammen. Ungeachtet aller Nachteile war dies mit Sicherheit eine wesentlich spannendere Mission als die, die ihm ursprünglich zugeteilt worden war, und er war Axlon dankbar dafür, dass er sie ihm übertragen hatte. Allerdings würde es Han ganz und gar nicht gefallen, gleich bei zwei Einsätzen im Dunkeln gelassen zu werden. Mit Sicherheit würde er seinem Unmut darüber lautstark Luft machen – und das vermutlich mit einem Blaster in Reichweite.


    Und da kam Luke in den Sinn, dass Chewie nicht immer ein angenehmer Begleiter war. Aber Axlon hatte recht. Sie befanden sich im Krieg, und sie alle mussten tun, was ihnen aufgetragen wurde. Han würde schon darüber hinwegkommen. Zumindest hoffte Luke das.

  


  
    


    3. Kapitel


    Der Mann war fett, sein Gesicht knallrot, und er schwitzte aus allen Poren. Es war die Art von Schweiß, die sich nur dann bildete, wenn die Mündung eines kleinen Miniblasters lediglich einen Meter vom eigenen Gesicht entfernt war.


    Mara Jade hatte schon oft Männer gesehen, die in dieser Art von Schweiß badeten – viel zu oft. »Das Urteil wurde gefällt, Richter Lamos Chatoor«, sagte sie förmlich. »Haben Sie noch irgendwelche letzten Worte zu Ihrer Verteidigung vorzubringen?«


    »Nur, dass Ihr sogenanntes Urteil vollkommen verrückt ist«, stammelte Chatoor. »Allein wegen einer zweifelhaften Entscheidung – einer einzigen zweifelhaften Entscheidung – nach zwanzig Jahren auf dem Richterstuhl verurteilen Sie mich zum Tode?«


    Mara seufzte. Der Schweiß war nichts Außergewöhnliches, und auch diese leidenschaftlichen und eigennützigen Rechtfertigungen waren altbekannt. »Sie haben nicht zugehört«, sagte sie. »Diese spezielle Entscheidung mag zwar meine Aufmerksamkeit auf Sie gelenkt haben, ist aber kaum der Grund für Ihre Bestrafung.«


    »Was habe ich dann falsch gemacht?«, fragte Chatoor mit halb fordernder, halb flehender Stimme. »Ich habe hart gearbeitet, um dem imperialen Recht nach besten Kräften Geltung zu verschaffen, und das unter äußerst schwierigen Rahmenbedingungen, die ich kaum selbst zu verantworten habe. Wie können Sie mir da einen flüchtigen Lapsus meines Urteilsvermögens vorhalten?«


    Mara wusste, dass er versuchte, Zeit zu schinden. Aber sie war bereit, ihm das zuzugestehen. Selbst, wenn die Beweislage eindeutig und ihre Entscheidung längst gefallen war, nahm sie derlei nie auf die leichte Schulter. »Wir reden hier nicht über irgendeinen Lapsus«, erklärte sie. »Wir reden über fünf Jahre systematischer Erpressung, unerlaubter Aneignung und der Käuflichkeit von Einfluss. Sie haben sich ein zweites Standbein verschafft, indem Sie Extrabußgelder eingetrieben, überzogene Zusatzstrafen ausgesprochen und dieses Geld dann Ihren Freunden und Unterstützern zugeschanzt haben.«


    »Das waren Leute, die es benötigt haben«, insistierte Chatoor. »Ist es so falsch, dass ein Richter Freunde unter diesen Leuten hat?«


    »Es ist dann falsch, wenn diese sogenannten Freundschaften allein dem Austausch von Geld und Gefälligkeiten dienen«, sagte Mara, die im Hinterkopf ein zunehmendes Kribbeln verspürte. Zwei Männer kamen durch den leeren Gerichtssaal dort hinten und schlichen auf die Zugangstür in ihrem Rücken zu. »So etwas ist keine Freundschaft«, fuhr sie fort und verlagerte ihr Gewicht leicht auf das linke Bein. »Das sind kriminelle Machenschaften.«


    »Aber ich habe nichts Illegales getan«, beharrte Chatoor. »Sehen Sie sich die Unterlagen an, reden Sie mit den beteiligten Personen …«


    Mitten in diesem Satz krachte mit einem Mal die Tür hinter Mara auf, und zwei Blasterladungen schossen auf ihren Rücken zu. Die Schüsse erreichten allerdings nie das anvisierte Ziel. Mara hatte ihren Blaster bereits fallen gelassen. Er landete mit einem Klappern auf dem Tisch des Richters, während sie herumwirbelte und gleichzeitig ihr Lichtschwert zückte. Die magentafarbene Klinge erwachte vor ihr mit dem gewohnten Zischen zum Leben, um die ersten beiden Laserschüsse gegen die Wand abzulenken.


    Zum Leidwesen der Schützen feuerten sie weiter. Mara schickte ihre nächsten Schüsse geradewegs zu ihnen zurück – einen mitten in die Brust jedes Angreifers. Sie wartete, bis beide Männer leblos zu Boden gesackt waren, bloß, um auf Nummer sicher zu gehen. Dann wirbelte sie wieder herum, zog die Ellbogen an und schwang das Lichtschwert mit sich – gerade rechtzeitig, um Chatoors verzweifelten Hechtsprung über den Schreibtisch zu vereiteln, als dieser versuchte, an den Blaster zu gelangen, den sie fallen gelassen hatte.


    Einen langen Moment hielt sie in dieser Pose inne. Die Spitze des Lichtschwerts berührte fast Chatoors Hals, seine Hand nur wenige Zentimeter von ihrem Blaster entfernt erstarrt, sein Gesicht weiß und verzerrt vor Furcht und ohnmächtiger Wut. »Nur fürs Protokoll«, sagte Mara schließlich mit gelassener Stimme. »Unschuldige versuchen niemals, einer imperialen Agentin in den Rücken zu schießen.«


    »Sie können nicht gewinnen«, spie Chatoor mit heiserer Stimme hervor. »Sie können mich töten … Sie können Hunderte wie mich töten … und trotzdem bleibt Ihr kostbares Imperium dem Untergang geweiht. Falls die Rebellen es nicht stürzen, wird es am Ende von ganz allein zugrunde gehen, durch die Fäulnis in seinem Innern. Seine Augen bohrten sich in die ihren. »Und wo werden Sie dann sein, meine hochmütige, junge, imperiale Agentin? Dann wird Ihre Macht fort sein und Ihre Beschützer tot oder im Gefängnis. Sie haben doch jetzt schon keine Freunde.« Er drehte die ausgestreckte Hand um, sodass die Handfläche nun nach oben zeigte. »Aber ich kann Ihnen helfen. Ich kann Ihr Freund sein. Verschonen Sie mein Leben – lassen Sie mich weiter in Amt und Würden –, und ich kann Ihnen einen Zufluchtsort bieten, an dem Sie sicher sein werden, wenn um Sie herum alles auseinanderbricht …«


    Mit einer knappen, ruckartigen Bewegung des Handgelenks ließ Mara die Lichtschwertklinge durch seinen Hals gleiten, um ihn für alle Zeiten verstummen zu lassen.


    Einen Moment lang blieb sie dort stehen und starrte auf den Leichnam herab, der leblos über dem Schreibtisch zusammengesunken war, an dem so viele heimliche Geschäfte gemacht worden waren, um das Imperium seiner rechtmäßigen Mittel und die Bürger des Imperiums ihres Lebens und ihrer Freiheit zu berauben. »Im Namen des Imperators«, sagte sie leise.


    Nachdem sie das Lichtschwert deaktiviert hatte, nahm sie ihren Blaster wieder an sich und steckte ihn in das Halfter am Unterarm. Anschließend kehrte sie einem weiteren frisch abgeschlossenen Korruptionskapitel den Rücken und verließ den Raum.


    Auf ihrem Weg aus dem Gerichtsgebäude kam sie an etwa fünfzehn weiteren Personen vorbei. Alle starrten sie offen oder verstohlen an, als sie an ihnen vorbeimarschierte. Doch keiner von ihnen war töricht genug, den Versuch zu unternehmen, sie aufzuhalten.


    Ihr gemieteter Luftgleiter wartete unbehelligt dort, wo sie ihn drei Häuserblocks entfernt abgestellt hatte. Ihr Schiff, eine umfangreich modifizierte Sienar-Raumfähre der Lambda-Klasse, die sie auf einem abgelegenen Feld zweihundert Kilometer nördlich von hier zurückgelassen hatte, war ebenso unversehrt geblieben.


    Sie saß am Computertisch in ihrem Quartier und schrieb ihren Bericht, als sie die nur allzu vertraute Stimme im Kopf vernahm. Mein Kind?


    Sie lächelte. Mein Lord, erwiderte sie auf den lautlosen Ruf des Imperators.


    Deine Mission?


    Erfüllt, antwortete Mara. Der Gerechtigkeit wurde Genüge getan.


    Ausgezeichnet, sagte der Imperator.


    Mara konnte sein dünnes, zufriedenes Lächeln förmlich vor sich sehen. Außerdem konnte sie spüren, dass er einen neuen Auftrag für sie hatte. Und jetzt?, fragte sie.


    Hochverrat, kam der Gedanke, und sie konnte seinen düsteren, brodelnden Blick spüren. Ein Bild loderte in ihrem Geiste auf, das Bild eines überraschend jungen imperialen Gouverneurs – eines Gouverneurs, der mit … den Rebellen im Bunde war?


    Mara spürte, wie ihre Lippen zuckten. Genau wie bei dieser hässlichen kleinen Sache mit Gouverneur Choard auf Shelkonwa drei Standardmonate zuvor. Lernten diese hochrangigen Politiker denn niemals etwas dazu? Sein Name?


    Ferrouz, aus dem Candoras-Sektor, erklärte ihr der Imperator. Die Daten wurden gesendet.


    Mara schaute hinüber zur Kom-Tafel. Die Download-Leuchte des Computers glomm in ruhigem Blau. Bestätigt, mein Lord.


    Dann geh, befahl der Imperator. Aber ich warne dich – diese Aufgabe ist keine leichte.


    Das entlockte Mara ein Lächeln. Natürlich würde diese Aufgabe nicht leicht sein. Leichte Aufgaben konnten dem Militär übertragen werden, den grobschlächtigen Schlägern des Imperialen Sicherheitsbüros oder sogar Lord Vader und der gewaltigen Feuerkraft der Executor. Die kniffligen Jobs, die subtilen Jobs – die blieben der Hand des Imperators vorbehalten. Ich vertraue auf meine Ausbildung, sagte sie.


    Dann geh und vollstrecke mein Urteil.


    Das werde ich, mein Lord, versprach Mara.


    Ja, sagte der Imperator, und wieder konnte Mara sein Lächeln sehen. Wir hören danach wieder voneinander. Leb wohl, mein Kind.


    Damit verschwand das Bild seines Lächelns, seine Stimme verstummte, und er war fort.


    Einen Moment lang saß Mara regungslos da und klammerte sich an diesem letzten flüchtigen Eindruck seines Gesichts fest. In gewisser Hinsicht hatte ein Körnchen Wahrheit in Richter Chatoors Flehen um sein Leben gelegen: Mara hatte wirklich keine Freunde. Aber das war in Ordnung. Sie hatte ihre Arbeit, sie genoss die Anerkennung und den Respekt des Imperators, und sie war fest davon überzeugt, dass das, was sie tat, richtig war. Freundschaft war ein Luxus und etwas, worauf sie gut verzichten konnte.


    Der letzte Schemen der Präsenz des Imperators verschwand in der Dunkelheit des Alls. Mara holte tief Luft, wandte sich wieder ihrem Computer zu und drückte die Tasten für den Download.


    Zunächst überflog sie die Daten und prägte sich alle wesentlichen Informationen ein. Dann las sie die Unterlagen sorgfältiger und befasste sich mit jedem einzelnen Detail, das der Imperator für wichtig genug gehalten hatte, um es ihr zukommen zu lassen. Um ganz sicherzugehen, las sie alles schließlich noch ein weiteres Mal. Der Imperator hatte recht. Die Sache würde nicht leicht sein.


    Das Knurren ihres Magens erinnerte sie daran, dass sie nichts mehr gegessen hatte, seit sie fünfzehn Stunden zuvor zu Richter Chatoors Gericht aufgebrochen war. Sie erhob sich vom Computer, ging in die Kombüse und nahm eine Packung Karkan-Rippchen mit heller Sauce aus dem Schrank.


    Falls Ferrouz tatsächlich vorhatte, sich vom Imperium abzuspalten, reflektierte sie, während sie die Rippchen in den Herd schob, ging er das Ganze zweifellos auf die richtige Art und Weise an. Seine Sektorflotte mochte zwar lächerlich klein sein, jedoch über mehrere Systeme in der Umgebung von Poln verstreut, sodass man sie nicht mit einem einzigen Schlag ausgeschaltet bekam, während sie jedoch rasch auf jede Bedrohung für die Hauptwelt reagieren konnten. Was die Sturmtruppenkontingente seines Sektors betraf, so hatte er genau das Gegenteil getan und die meisten von ihnen auf Poln Major stationiert, um die Verteidigungsmaßnahmen seiner Kommunikationsanlagen und des Gouverneurspalasts noch weiter zu verstärken.


    Dann war da noch die andere Hälfte des Doppelplaneten: Poln Minor. Gerade groß genug, um eine grenzwertige Atmosphäre zu bieten, war der Planet von einem Wirrwarr von Minen durchzogen – gleichermaßen von aktiven wie von aufgegebenen –, von Lagern, Wartungseinrichtungen und gewaltigen Abbaustätten. Wenn Ferrouz unter zu großen Druck geriet und es ihm gelang, die Lücke zu überwinden, die die beiden Welten voneinander trennte, konnte er sich dort vermutlich jahrelang verschanzen.


    Andere zwielichtige Gestalten hatten das zweifellos bereits getan. Poln Minor, so hieß es, war die Heimat von Hunderten von Schmugglern und anderen Kriminellen, die auch die jahrelangen sporadischen Bemühungen des Imperiums nicht hatten ausmerzen können. Womöglich stand Ferrouz sogar mit einigen dieser Gruppierungen in Kontakt, was die Möglichkeit mit sich brachte, dass sie sich im Falle einer Auseinandersetzung auf seine Seite schlugen oder er sich zumindest hinter ihnen verstecken konnte, falls die Lage brenzlig wurde.


    Außerdem war Poln Minor das Schlüsselelement für jede Absprache, die er vielleicht mit der Rebellenallianz treffen würde. In diesen ganzen aufgegebenen Minenschächten konnte sich eine kleine Armee verbergen, zusammen mit einer soliden Streitmacht kleinerer Schiffe, bereit, allem die Stirn zu bieten, was der Imperator als Reaktion auf Ferrouz’ Streben nach Unabhängigkeit ins Poln-System entsenden mochte. Mit den Rebellen und seiner eigenen Sektorflotte im Rücken war Ferrouz womöglich bereit, darauf zu spekulieren, dass er für den Imperator mehr Ärger bedeutete, als er eigentlich wert war – zumal so weit draußen, im Randgebiet des Imperiums.


    Und schließlich, um die Dinge wirklich interessant zu machen, hatte sich Poln Major im Laufe der Jahre zur Heimat Dutzender verschiedener nicht menschlicher Spezies entwickelt, darunter zahlreiche unbekannte Gruppierungen, die es anscheinend aus dem Wilden Raum und den Unbekannten Regionen dorthin verschlagen hatte und die sich in und um die Hauptstadt herum niedergelassen hatten. Der vom Imperialen Sicherheitsbüro stammende Teil von Maras Dossier warnte davor, dass es sich bei einigen dieser Fremdweltler möglicherweise um Söldner handelte, die der Gouverneur angeheuert hatte. Doch selbst, wenn sich herausstellte, dass dem nicht so war, bedeutete die bloße Anwesenheit unbekannter Wesen mit unbekannten Fähigkeiten und Temperamenten stets ein zusätzliches Risiko für Bodenoperationen. Ferrouz war gerissen genug, das zu wissen und für seine Zwecke zu nutzen.


    Zumindest verstand Mara jetzt, warum der Imperator sie für die Mission ausgewählt hatte. Jemand musste sich in Poln Major einschleichen, zu Ferrouz vordringen und ihn ausschalten, bevor irgendwelche Verteidigungs- und Vergeltungsmaßnahmen initiiert werden konnten. Ferrouz’ voraussichtlicher Nachfolger, General Kauf Ularno, war als Militärkommandant so unkreativ, wie man es sich nur vorstellen konnte, doch das ISB beschrieb ihn vielmehr als zutiefst loyal und gewiss imstande, die Hauptstadt zurückzuerobern und etwaige Rebellen zu vertreiben, falls Ferrouz schon welche hergeholt hatte.


    Der Herd piepste. Mara zog das Tablett heraus und trug es an ihren Schreibtisch. Sie stellte es neben den Computer und rief den Kartenteil des Berichts auf.


    Der erste – offensichtliche – Schritt bestand darin, sich ins Poln-System zu begeben. Ihr gegenwärtiges Schiff war als Transportmittel gut genug, aber mit einem imperialen Shuttle auf Poln Major anzureisen, wäre nicht besonders schlau. Ihr allererster Schritt musste deshalb darin bestehen, ein unauffälligeres Schiff zu akquirieren.


    Sobald sie auf dem Planeten war, galt es als Nächstes, in den Palast des Gouverneurs zu gelangen. Angesichts all der zusätzlichen Sturmtruppen, die Ferrouz dort in Stellung gebracht hatte, war es vielleicht klug, wenn Mara ein paar von ihren eigenen mitnahm, sowohl zur Aufklärung wie auch als potenzielle Verstärkung.


    Sie spürte, wie ihre Lippen zuckten, als sie einen Bissen von mit heller Sauce bedecktem Fleisch von den Rippchen abnagte. Natürlich hatte sie im Laufe der Jahre bereits viele Male mit anderen imperialen Streitkräften zusammengearbeitet. Das bedeutete allerdings nicht, dass ihr das auch behagte. Zeitweilige Verbündete zu befehligen hieß, ihre Identität zumindest teilweise zu enthüllen, selbst wenn es sich dabei nur um die Tatsache handelte, dass sie eine imperiale Agentin im weiteren Sinne des Wortes war. Derartige Enthüllungen machten sie automatisch angreifbarer.


    Schlimmer noch war, dass sie nehmen musste, was verfügbar war, wenn sie einfach vor Ort in einer Garnison oder auf einem Flottenstützpunkt auftauchte, ganz gleich, ob die Soldaten gut und fähig oder faul und nutzlos waren. Aufs Geratewohl Sturmtruppler auszuwählen war in diesen Tagen ein noch gewagteres Vorgehen als früher, wenn man Vaders Angewohnheit bedachte, regelmäßig die Reihen zu durchkämmen und die besten und klügsten Soldaten für seine persönliche 501. Legion zu rekrutieren.


    Andererseits gab es eine Gruppe von Sturmtrupplern, mit denen Mara bereits zusammengearbeitet hatte. Eine Gruppe, die sich als fähig, kompetent und vertrauenswürdig erwiesen hatte. Eine Gruppe, die darüber hinaus über ein eigenes, heruntergekommen wirkendes Transportmittel verfügte. Der Nachteil bestand lediglich darin, dass es sich bei diesen bestimmten Sturmtrupplern um Deserteure handelte.


    Mara nahm einen weiteren Bissen und rief eine der Dateien mit ihren persönlichen Nachforschungen auf. Damals auf Shelkonwa, nach der Unannehmlichkeit mit Gouverneur Choard, hatte sie LaRone und den vier anderen Sturmtrupplern geraten, den Planeten zu verlassen, unterzutauchen und sich von Ärger fernzuhalten. Den ersten Teil ihres Ratschlags hatten sie befolgt, den Rest nicht.


    Sie ließ ihre Augen die Liste aktueller Nachrichten-Kurzmeldungen hinunterwandern, die ihre Suchmaschine im Laufe der letzten drei Monate aus den weitläufigen Informationsnetzwerken des Imperiums zusammengestellt hatte. Hier war ein Kriegsherr verschwunden, wodurch seiner Kontrolle über einen tyrannisierten Landstrich ein Ende gesetzt wurde. Dort florierte der Handel einer kleinen Handels- und Produktionskolonie wieder, nachdem ein Piratennest auf unerklärliche Weise in Flammen aufgegangen war. Woanders trat ein Regionalverwalter überraschend von seinem Posten zurück, und die zunehmend verärgerten Bürgerpetitionen gegen ihn überschwemmten nicht mehr länger die Poststelle des Sektorbüros. Kleine Ungerechtigkeiten von der Sorte, die nur allzu oft durch die Maschen einer aufgeblähten Regierungsmaschinerie schlüpften. Allesamt behoben, für gewöhnlich über Nacht, begleitet von Gerüchten über eine Sturmtruppeneinheit, die anscheinend unter Beweis gestellt hatte, dass das Imperium die Probleme seiner Bürger endlich ernst nahm.


    Und irgendwo im Umkreis jedes einzelnen dieser Vorfälle, unbemerkt vergraben in den dicken Stapeln von Andocklisten, tauchte ein Suwantek-TL-1800-Transporter auf. Selbstverständlich stets mit einer anderen Schiffskennung. Aber es war immer das gleiche Schiff. Die selbsternannte Hand der Gerechtigkeit war am Leben und wohlauf und nahm die Kriminellen und Hinterhoftyrannen der Galaxis auf eigene Faust unter Beschuss.


    Mara hatte die Aktivitäten der Gruppe seit Shelkonwa mit gemischten Gefühlen verfolgt. Sie hatte sich intensiv mit den Hintergründen beschäftigt, wie und warum sie von ihren Posten desertiert waren, und – soweit sie es beurteilen konnte – ergab alles einen Sinn, obwohl viele der wichtigsten Beweise von den Vertuschungsexperten des ISB tief vergraben oder vernichtet worden waren. Sie hatte sogar daran gedacht, LaRone und die anderen dingfest zu machen und sie vor ein ordentliches Gericht zu stellen, damit sie anschließend vielleicht in den imperialen Dienst zurückkehren konnten, für den sie ausgebildet worden waren und dem zu dienen sie einen Eid geschworen hatten – in einen Dienst, der dringend Männer von ihrer Klasse benötigte.


    Andererseits dürstete es das ISB vermutlich nach Rache, und aufgrund der Ablenkungen, die mit Maras Arbeit einhergingen, wusste sie, dass sie ihnen nicht einmal einen fairen Prozess garantieren konnte, geschweige denn einen Freispruch. Außerdem musste sie eingestehen, dass LaRone und die anderen eine Nische für sich gefunden hatten, der Galaxis auf eine eher ungezwungene Weise die Gerechtigkeit des Imperiums zu bringen. Die Frage, wie man langfristig mit ihnen umgehen sollte, war noch immer unbeantwortet. Die Frage, was kurzfristig auf sie wartete, war hingegen weitaus leichter zu beantworten. Sie würden sie nach Poln Major begleiten, ob ihnen das nun gefiel oder nicht.


    Natürlich musste Mara sie dazu erst einmal finden. Dafür standen Mara ihr Computer, seine Prädiktorfunktion und ihre Unterlagen über LaRones letzte Aktivitäten zur Verfügung. Wichtiger noch, sie verfügte über die Macht.


    Sie nagte das Fleisch vom letzten Rippchen und stellte das Tablett beiseite. Der letzte Bericht, der ihr über die Hand der Gerechtigkeit vorlag, brachte sie mit einem unbedeutenden Wasserdisput in der Griren-Provinz auf dem Planeten Hapor in Verbindung. Sie nahm Hapor als Ausgangspunkt und rief eine Zusammenfassung von Petitionen und Beschwerden von Bürgern sowie wenig beachteten Polizei- und Militärberichten in der näheren Umgebung auf. Nachdem der Computer die Daten einige Minuten lang zusammengetragen und Mara einige weitere Minuten mit Lesen verbracht hatte, hatte sie die Sache schließlich auf drei Möglichkeiten eingegrenzt.


    Mit einem tiefen Atemzug streckte Mara ihre Machtsinne aus. Sie hatte nicht viel Zeit mit den Deserteuren verbracht, aber diese kurze Zeitspanne war mit dem Feuer des Gefechts gegen gemeinsame Widersacher gestählt worden. Mara verstand diese Männer, besaß ein undefinierbares, gleichwohl solides Gespür dafür, wie sie dachten und agierten. Und während sie intensiv über die drei Möglichkeiten nachgrübelte, ihre Gedanken auf diese Missionen und die multidimensionalen Bilder dieser Sturmtruppler fokussierte, rückte einer der Einträge unaufhaltsam in den Vordergrund. Sie hatte sie gefunden.


    Sie atmete erneut tief ein, erlaubte ihrem Geist, sich zu öffnen, gewahrte die sanfte Brise des Lüftungssystems des Transporters, die Kühle des Steuerknüppels in ihrer Hand, den delikaten Duft der Reste ihrer Rippchen. Sie stand auf, ging ins Cockpit und leitete die Startsequenz ein. Die unbedeutende Welt Elegasso, wo eine lokale Wahl auf niederträchtige Weise manipuliert worden war, war der Ort, der ihrer Logik und Intuition zufolge LaRones nächstes Ziel sein würde. Der Planet war zwar ein gutes Stück weit weg, aber der Hyperantrieb ihres Schiffs war mehr als anständig, sodass sie innerhalb von ein oder zwei Tagen dort sein sollte. Es war unwahrscheinlich, dass es LaRone möglich sein würde, vorher dort einzutreffen, die Situation zu analysieren, einen Plan zu schmieden und sich mit den miesen Politikern zu befassen.


    Alles, was sie tun musste, war, nach Elegasso zu fliegen, es sich dort bequem zu machen und zu warten. Früher oder später würde die Hand der Gerechtigkeit den Weg zu ihr finden, was auch immer sie augenblicklich gerade im Schilde führen konnte.


    Daric LaRones letzter Gedanke, bevor der Blasterhagel den Rest des Dachs seines behelfsmäßigen Unterschlupfs zerfetzte, war, dass dies ein wirklich bescheidener Ort zum Sterben war.


    »LaRone!«, hörte er jemanden gedämpft durch das Rauschen des Headsets rufen, das seinen Sturmtruppenhelm erfüllte. Wahrscheinlich war das Saberan Marcross, obwohl es wegen des Komlink-Störsenders, den die Söldnertruppe da draußen einsetzte, schwer war, Stimmen zu identifizieren. »Alles okay bei dir?«


    »Ich lebe noch, falls du das meinst«, gab LaRone zurück. »Was bei allen Welten ist bloß mit diesen Leuten los? Wissen die denn nicht, dass Sturmtruppen am Ende immer gewinnen?«


    »Manche Leute müssen die Dinge eben auf die harte Tour lernen«, warf Taxtro Grave ein. »Kann einer von euch hinter die Brunnentrümmer sehen? Ich vermute, dass sich dort ihr schwerer Repetierer befindet, aber ich kann keinen sauberen Schuss abgeben.«


    LaRone ignorierte die Blastersalven, die kontinuierlich die kraterübersäte Mauer vor ihm zerfraßen, und hob den Kopf, um sich kurz umzusehen. Tatsächlich konnte er den Repetierer ausmachen, der hinter einer der zerbrochenen Steinplatten emporragte. »Ich kann die Mündung erkennen, aber das ist auch schon alles«, meldete er und tauchte wieder ab. »Er ist am südlichen Ende, zwischen dem Brunnen und dieser großen, kaputten Steinplatte.«


    »Damit müsste der Schütze in meinem Schussfeld sein«, meinte Marcross. »Besteht die Chance, dass ihr beiden etwas von deren Feuer von mir ablenken könnt?«


    »Glaub mir, ich tue mein Bestes«, versicherte LaRone ihm und zuckte zusammen, als ein riesengroßes Stück aus der Mauer gerissen wurde und von seiner gepanzerten Schulter abprallte. »Die Kerle da drüben ballern rum, als würde ihnen eine Tibanna-Mine gehören.«


    »Genau wie hier«, sagte Grave. »Das wäre jetzt ein richtig guter Zeitpunkt für einen dramatischen Auftritt von Brightwater oder Quiller.«


    »Habt ihr gehört, ihr beiden?«, rief LaRone. »Brightwater? Quiller?«


    Die einzige Antwort, die er erhielt, war ein erneuter Feuerhagel von den Söldnern. Die anderen beiden Mitglieder ihrer kleinen Gruppe schienen außerhalb der Komlink-Reichweite zu sein. Falls nicht, waren sie tot.


    LaRone fletschte die Zähne zu einem Knurren, beugte sich aus der Deckung hervor und gab einige weitere Schüsse ab. Sie waren nicht tot. Das konnte nicht sein. Sie ließen sich bloß Zeit damit, für Verstärkung zu sorgen, das war alles. Weiter links von ihm ertönte das plötzliche Knirschen von Mauerwerk, und er hörte Marcross stöhnen, als ein Teil der schützenden Wand auf ihn herabregnete. LaRone öffnete schon den Mund, um ihn zu rufen und sicherzugehen, dass alles in Ordnung war. Doch er hielt inne und lauschte angestrengt, um bei dem schrillen Geräusch der Blaster noch etwas anderes zu hören. Irgendwo in der Ferne brüllte jemand – irgendjemand oder irgendetwas. Das Brüllen wurde lauter …


    Mit einem Auftritt, der so dramatisch war, wie LaRone es sich nur wünschen konnte, schoss Brightwater auf seinem Aratech-74-Z-Düsenschlitten über den Kamm hinter ihnen in Sicht. Die unter dem Bike angebrachte Blasterkanone spie Tod und Vernichtung auf die Söldner. Der Dauerbeschuss, unter dem LaRone gestanden hatte, versiegte ein wenig, als einige Söldner zurückwichen oder ihre Aufmerksamkeit dieser neuen Gefahr zuwandten …


    Plötzlich erklang der Donnerschlag eines explodierenden Tibanna-Gasbehälters, und das Heulen des Repetierers verstummte abrupt. »Hab ihn!«, rief Marcross. Brightwater schoss in einem wilden Schlingerkurs über sie hinweg, als er sein Bike im Slalom aus dem Feindbeschuss und wieder hinein lenkte. LaRone lehnte sich erneut aus seiner Deckung, schaltete das BlasTech E-11 auf Vollautomatik und beharkte die Stellung der Söldner.


    Er versuchte noch immer, ihr Feuer von Brightwater abzulenken, und Brightwater selbst war gefährlich dicht dran, vom Himmel geholt zu werden, als mit einem Mal ein ohrenbetäubendes Dröhnen die Kampfgeräusche übertönte. LaRone blickte nach links und sah, wie sich ihr aufgemotzter Suwantek-TL-1800-Raumfrachter über die Ruinen der alten Stadt erhob. Seine schweren Laserkanonen blitzten vor dem Morgenhimmel auf, als er die feindlichen Stellungen unter Beschuss nahm.


    Das statische Rauschen verschwand abrupt, als das Laserfeuer den Komlink-Störsender erwischte. »Wie ist die Lage, Quiller?«, rief LaRone und hob vorsichtig den Kopf, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen.


    »Ich habe hier alle Ziele, die sich ein großer Junge nur wünschen könnte«, erwiderte Joak Quiller kurz und bündig aus dem Suwantek. »Mann, die haben ein richtiges Nest da hinten, was?«


    »Das kannst du laut sagen«, stimmte LaRone knapp zu. »Wirst du mit denen fertig?«


    »Natürlich«, sagte Quiller. »Gegen diese Art von Feuerkraft sind sie nicht unbedingt gewappnet. Wir hätten von Anfang an so vorgehen sollen.«


    LaRone verzog das Gesicht. Dummerweise war das nicht möglich gewesen, da der Suwantek den Söldnern sofort verraten hätte, dass sie es nicht mit einer Standard-Sturmtruppeneinheit mit Standard-Sturmtruppenwaffen und Standard-Sturmtruppenausrüstung zu tun hatten. LaRone hatte sehr gehofft, vermeiden zu können, dass sie zu dieser Schlussfolgerung gelangten. Das bedeutete, dass er und die anderen nun keine andere Wahl hatten, als den Job zu Ende zu bringen – komplett. »Sieh einfach zu, dass es erledigt wird«, sagte er in finsterem Ton zu Quiller. »Sieh zu, dass du alle erledigst.«


    Entweder hatte Quiller den plötzlichen Wandel in LaRones Stimme bemerkt oder er war selbst bereits zu dieser unangenehmen Erkenntnis gelangt. »Verstanden«, sagte er. »Haltet die Köpfe unten!«


    Zum Glück – zumindest hielt LaRone es für einen glücklichen Umstand – schien diese spezielle Söldnerbande kein allzu großes Interesse am Überleben zu haben, wenn Überleben hieß, sich zu ergeben. Als es LaRone und den anderen schließlich gelang, ihre halb zerstörten Stellungen zu verlassen, waren alle fünfzig Söldner tot, und es wurde höchste Zeit zu verschwinden.


    Eine Standardstunde später, nachdem sie in aller Eile die Glückwünsche der dankbaren Farmer entgegengenommen hatten, die jetzt ihr Land und ihr Leben zurückhatten, waren die fünf Sturmtruppler an Bord ihres Suwanteks und machten sich in Windeseile davon.


    »Also, das hat Spaß gemacht«, kommentierte Quiller vom Cockpit aus, während sich der Himmel um sie herum von Blau zu Dunkelblau und schließlich zu einem sternenerhellten Schwarz wandelte.


    »Sprich nur für dich selbst«, knurrte Grave, während er ein Brandpflaster am Arm anbrachte. Sein fünftes, bemerkte LaRone, und das waren nur die, die er sehen konnte. »Und wieder ist eine Rüstung schrottreif. Meine dritte in zwei Monaten, falls jemand mitzählt.«


    »Das liegt bloß daran, dass du darauf bestehst zu stehen, während du deine Gegner ins Visier nimmst«, meinte Brightwater. »Ich sagte dir doch, Düsenschlitten sind die bessere Methode.«


    »Genau, und wie macht sich deine Rüstung?«, gab Grave spitzzüngig zurück.


    »Für eine Parade taugt sie jedenfalls nicht mehr«, gab Brightwater zu. »Aber zumindest ist noch was davon übrig.«


    »Wenn auch nicht viel«, konterte Grave.


    »Wie bei allen anderen auch«, sagte Marcross. »LaRone, wir können so nicht weitermachen. Die schießen uns unsere Rüstungen ein Stück nach dem anderen vom Leib, uns gehen Tibanna-Gas, Granaten und auch die anderen Vorräte aus, und dieses zugegebenermaßen beeindruckende Kreischen von Brightwaters Schlitten lässt auch bloß darauf schließen, dass an dem Baby demnächst irgendwas kaputtgeht.«


    »Das ist die Gaspedalleitung«, sagte Brightwater. »Das ist schon das dritte Mal, dass ich das Ding repariere.«


    »Und mit dem anderen Düsenschlitten sieht es nicht besser aus, oder?«, fragte Marcross.


    Brightwater zuckte die Schultern. »Ein wenig schon, aber nicht viel. Vielleicht sollte ich außerdem erwähnen, dass die Credits, die das ISB freundlicherweise an Bord dieses Schiffs deponiert hat, so langsam zur Neige gehen.«


    »Dasselbe gilt für die Auswahl an Schiffskennungen«, warf Quiller missmutig ein. »Wir verbrauchen diese Dinger wie Hutts ihre Versprechen brechen.«


    »Selbst wenn das alles nicht so wäre, würden uns alle noch so ausgefallenen Kennungen der Galaxis nicht helfen, wenn genügend Leute schlau genug sind, die Verbindung zwischen uns und diesem Schiff herzustellen«, ergänzte Marcross. »In diesem Teil der Galaxis fliegen heutzutage nicht mehr so viele Suwanteks herum.«


    »Ich weiß«, sagte LaRone und spürte einen Stich im Herzen, der nichts mit den Brandwunden zu tun hatte, die auf seinen Armen und seiner Brust puckerten. Seit sie ihre Posten an Bord des imperialen Sternenzerstörers Reprisal verlassen hatten – er konnte sich noch immer nicht dazu durchringen, das Wort desertieren zu benutzen, nicht einmal in seinen eigenen Gedanken –, hatten er und die anderen ihren persönlich Kreuzzug gegen das Böse und die Korruption in dieser Ecke des Imperiums geführt.


    Die Tatsache, dass sie so lange überlebt hatten, war zu einem gewissen Teil ihren Kampfkünsten geschuldet, zum anderen jedoch auch in nicht unerheblichem Maße ihrem Glück, sich bei ihrem »Abschied« von der Reprisal ein getarntes Schiff des Imperialen Sicherheitsbüros unter den Nagel gerissen zu haben. Dank der umfangreichen zusätzlichen Bewaffnung, die das ISB dem Suwantek spendiert hatte, sowie den versteckten Ausrüstungs- und Geldvorräten an Bord war es ihnen möglich gewesen, sich überall dort einzumischen, wo sie auf Ungerechtigkeiten stießen. Ganz gleich, ob Söldner, Swoop-Banden oder Piratennester – keinem davon war es gelungen, die Hand der Gerechtigkeit aufzuhalten.


    Trotzdem hatten die anderen recht. Das Ende kam rasend schnell näher. Sobald die Vorräte und das Geld aufgebraucht waren, wären sie erledigt. Dann blieb ihnen keine andere Wahl, als das zu tun, was diese imperiale Agentin Jade ihnen vor drei Monate auf Shelkonwa geraten hatte: unterzutauchen und sich von Ärger fernzuhalten – und damit wäre ihr privater Feldzug für Gerechtigkeit dann zu Ende.


    »All das bedeutet allerdings nicht, dass wir schon kurz davor stehen, in die Rettungskapseln zu steigen«, unterbrach Quiller seine Grübeleien. »Wir verfügen immer noch über mindestens fünf Kennungen, die wir bislang nicht verwendet haben, und vermutlich können wir auch ein paar der älteren, die wir schon seit einer Weile nicht mehr benutzt haben, noch mal einsetzen.«


    »Das ändert aber nichts an unserem Rüstungsproblem«, merkte Marcross an. »Jeder von uns hat bloß noch – wie viele? – zwei Stück übrig, und das war’s dann?«


    »Dazu kommen noch die beschädigten«, sagte Brightwater. »Ich weiß ja nicht, wie es mit euren aussieht, aber ich könnte aus den verschiedenen Teilen vermutlich eine neue Scoutrüstung zusammenflicken.«


    »Das können wir bestimmt alle«, sagte LaRone. »Aber darum geht es eigentlich gar nicht. Der springende Punkt ist, dass wir das Ende definitiv vor Augen haben, ganz gleich, wie sparsam wir mit unseren Ressourcen umgehen.«


    Einen Moment lang sagte niemand etwas. »Es war eine gute Zeit«, merkte Grave schließlich an. »Ich bereue nichts.«


    »Ich auch nicht«, stimmte Brightwater zu. »In den vergangenen Monaten haben wir einer Menge Leute in Not beigestanden.«


    »Ich darf wohl mit Fug und Recht behaupten, dass wir in dieser Zeit wesentlich mehr bewirkt haben als seinerzeit, als wir noch offiziell bei den Sturmtruppen waren«, murmelte Marcross.


    »Stimmt«, meinte Quiller. »Also, wie sieht der Plan aus, LaRone? Lassen wir diese Sache mit der manipulierten Wahl auf Elegasso sausen und suchen stattdessen nach einem Ort, an dem wir untertauchen können?«


    »Ich hasse es, etwas so Unverfrorenes ungestraft zu lassen«, brummte Grave. »Das Ganze ist keine große Sache, und vermutlich bekämen wir es größtenteils bloß mit bewaffneten Politikern zu tun. Es dürfte genügen, dort in voller Montur aufzutauchen und ihnen einen solchen Schrecken einzujagen, dass sie einen Rückzieher machen und Neuwahlen ausrufen.«


    »Die sie vielleicht wieder manipulieren«, hob Brightwater hervor.


    »Das bezweifle ich«, sagte Grave. »Es kann schon verdammt überzeugend sein, wenn dir ein BlasTech E-11 vors Gesicht gehalten wird und dich ein imperialer Sturmtruppler davor warnt, dass er deinen politischen Moralkodex von jetzt an im Auge behält.«


    »Was wir nicht tun werden«, betonte Brightwater. »Aber das wissen die natürlich nicht.«


    »Grave hat recht«, beschloss LaRone. »Ich glaube, bevor wir uns zur Ruhe setzen, sollten wir uns noch darum kümmern.«


    »Was ist mit dieser Töpfer-Geschichte, von der ich dir erzählt habe?«, fragte Brightwater.


    LaRone kratzte sich die Wange. Bei dieser Töpfer-Geschichte handelte es sich um einen Bericht von einem der Farmer, der ihn von seinem Cousin auf einer anderen Welt aufgeschnappt hatte. Eine kleine Gruppe von Kunsthandwerkern, die kaum mehr besaß als den Dreck unter ihren Fingernägeln, war auf ein exotisches, einzigartiges Tonvorkommen gestoßen, das es ihnen schließlich ermöglicht hatte, sich eine erfolgreiche Lebensgrundlage zu erschaffen, indem sie beeindruckende, vermarktbare Skulpturen daraus machten.


    Oder zumindest hatten sie das getan, bis die lokale Regierung Wind von der Sache bekam und beschloss, das Geschäft zu übernehmen und den Profit einzustreichen. Da die Bürokraten selbst keinen Funken künstlerischer Kreativität besaßen, bestand ihre Lösung dieses Problems darin, die eigentlichen Bildhauer zu versklaven.


    LaRone hatte nicht die geringste Ahnung von Kunst, und von Bildhauerei verstand er sogar noch weniger. Allerdings wusste er eine Menge über Gier und Unterdrückung, und beides gefiel ihm nicht – ebenso wenig wie seinen vier Kameraden. »Ich wüsste nicht, warum wir nicht beides können sollten«, sagte er zu Brightwater. »Pickerin liegt nur wenige Stunden von Elegasso entfernt und damit mehr oder weniger auf dem Weg.«


    »Auf Pickerin haben sie außerdem eine anständige imperiale Datenbank«, sagte Quiller mit einem raschen Blick auf seinen Schirm. »Vielleicht können wir uns reinschleichen, nachdem wir die Bildhauer gerettet haben, um ein paar Ideen zu bekommen, wo wir uns … Na ja, ihr wisst schon.«


    »Vor dem Universum verkriechen können?«, schlug Brightwater vor.


    »So etwas in der Art«, räumte LaRone ein. »Quiller, geh nach vorn und nimm Kurs auf Pickerin. Wenn wir schon aussteigen, dann wenigstens mit einem Knall.«


    Die Landezone, die man ihnen auf Pickerin zuwies, war so ziemlich die winzigste und abgelegenste, die LaRone jemals untergekommen war. Trotzdem lag sie nur wenige Kilometer von dem Ort entfernt, wo die versklavten Kunsthandwerker unter der Knute ihrer Unterdrücker ihre Statuen fertigten. Quiller landete den Suwantek, tippte den Befehl für die Abriegelung im Standby-Betrieb ein und ließ die Einstiegsrampe für die Zollbeamten und ihre übliche kurze Befragung sowie fürs Kassieren der Landegebühren herunter.


    LaRone wartete am oberen Ende der Rampe mit ihrem neuesten Stapel gefälschter Schiffsdokumente in Händen, als der Bereich rings um die Rampe mit einem Mal von einer Woge kaltem, bitter riechendem Gas eingeschlossen wurde.


    »In Deckung!«, rief LaRone mit seinem letzten Atemzug und griff nach dem Blaster, während er auf die Rampensteuerung zuhastete. Doch er verlor das Bewusstsein, bevor er sie erreichte.

  


  
    


    4. Kapitel


    Lord Odos letzte Abwesenheit von Bord der Schimäre im Zuge des geheimnisvollen Treffens auf dem unbekannten Planeten hatte über fünf Stunden gedauert. Sein Besuch auf Wroona dauerte exakt eine.


    »Eine Nachricht von Lord Odo, Commander«, verkündete der Kom-Offizier. »Die Salabans Hoffnung hat ihre Andockposition erreicht und wird mittels Traktorstahl an Bord geholt. Lord Odo befiehlt, dass wir Kurs auf das Poln-System im Candoras-Sektor nehmen und aufbrechen, sobald der Frachter sicher an Bord ist.«


    Pellaeon nickte. »Navigation?«


    »Die Berechnungen laufen gerade, Sir«, bestätigte der Navigationsoffizier. »Das wird ein paar Minuten dauern.«


    »Zur Kenntnis genommen«, sagte Pellaeon. Er drehte sich um, marschierte den Kommandolaufgang entlang zur hinteren Brücke und gab das Poln-System in die dortige Computerkonsole ein.


    Er überflog gerade die Zusammenfassung, die er auf seine Anfrage hin erhielt, als sich die Tür des Turbolifts mit einem Zischen öffnete und Captain Drusan heraustrat. »Status?«


    »Lord Odo befindet sich auf dem Rückweg von Wroona, Sir«, erklärte Pellaeon ihm. »Wir sollen zum Poln-System im Candoras-Sektor aufbrechen, sobald er wieder an Bord ist.«


    »Candoras?« Drusan beugte sich über Pellaeons Schulter und spähte auf den Bildschirm. »Was gibt es dort, das irgendjemand interessant finden könnte?«


    »Ich weiß es nicht, Sir.« Pellaeon wies auf den Bildschirm. »Ich hatte gehofft, hier einen Hinweis darauf zu finden. Bis jetzt ist mir allerdings noch nichts Besonderes aufgefallen.«


    Drusan knurrte etwas. »Und was hat diese Computersuche ergeben, die Sie durchgeführt haben?«, fragte er mit gesenkter Stimme. »Haben Sie dabei irgendwelches Glück gehabt?«


    »Noch nicht, Sir«, antwortete Pellaeon und fuhr ein wenig zusammen. Er hatte eigentlich angenommen, dass er bei seinen Recherchen diskreter vorgegangen war. »Allerdings habe ich es bislang auch bloß geschafft, die ersten drei Datenebenen zu überprüfen. Es gibt mindestens noch vier weitere, plus die beinahe schon legendären, obskuren Einzelsysteme.«


    »Aber das ergibt keinen Sinn«, insistierte Drusan. »Jemand mit einem Lord im Namen sollte doch wohl gleich auf der obersten Ebene zu finden sein, und dennoch sagen Sie, dass dem nicht so ist. Also, woher genau stammt sein Titel dann?«


    »Möglicherweise aus einem der kleineren Systeme«, sagte Pellaeon. »Einige davon haben ein Faible für Titel und Prunk im Allgemeinen.«


    »Schon möglich.« Drusan senkte die Stimme noch weiter. »Was halten Sie von ihm, Commander? Denken Sie, er ist vertrauenswürdig?«


    »Ich glaube kaum, dass meine Meinung diesbezüglich von Belang ist«, sagte Pellaeon vorsichtig. »Allerdings ist offensichtlich, dass jemand mit Autorität ihm sein Vertrauen schenkt.«


    »Schon möglich«, sagte Drusan von Neuem. »Nun, ich nehme an, wir werden abwarten müssen, wie sich die Dinge entwickeln. Sind die Schichtberichte fertig?«


    »Ja, Sir, soweit ich weiß.«


    »Gut.« Drusan drehte sich um und marschierte auf die Hauptbrücke.


    Pellaeon bemühte sich noch immer, etwas Interessantes im Poln-System auszumachen, als sich die Tür des Turbolifts erneut öffnete und die maskierte, in eine Robe gekleidete Gestalt von Lord Odo auf die Brücke eilte. »Commander Pellaeon«, sagte er und begrüßte Pellaeon flüchtig, ehe er sich umwandte und über den Kommandolaufgang hinweg zu den Sternen schaute, die nach wie vor das Sichtfenster ausfüllten. »Ich hatte doch befohlen aufzubrechen, sobald sich die Salabans Hoffnung an Bord befindet.«


    »Diese Verzögerung war meine Entscheidung, mein Lord«, sagte Drusan, der nun wieder zurückkam. »Ich wollte sichergehen, dass Ihre Angelegenheiten hier erfolgreich waren, bevor wir die Region verlassen.«


    »Das waren sie«, versicherte ihm Odo kühl.


    »Wurde die Ausrüstung, die Sie brauchen, an Bord gebracht?«, hakte Drusan nach.


    »Das wurde sie«, sagte Odo. »Erteilen Sie der Brücke jetzt den Abflugbefehl.«


    Drusan schien sich stolz aufzurichten. »Brücke?«, rief er. »Neuen Kurs setzen. Hyperantrieb aktivieren.«


    »Jawohl«, kam es gedämpft zurück. Auf der anderen Seite der Brücke explodierten die Sterne zu langgezogenen Strichen, und dann war die Schimäre unterwegs.


    »Vielen Dank.« Bedächtig ging Odo zum Captain hinüber und blieb nur wenige Zentimeter vor ihm stehen. »Wenn ich Ihnen das nächste Mal einen Befehl gebe, Captain«, sagte er mit leiser, aber dennoch sonderbar deutlicher Stimme, »erwarte ich, dass er auch ausgeführt wird.«


    Drusans Lippen zuckten, doch man musste ihm zugutehalten, dass er blieb, wo er war, anstatt zurückzuweichen. »Verstanden, mein Lord«, sagte er.


    Einen langen Moment wahrte Odo seine Haltung. Dann wandte er sein maskiertes Antlitz Pellaeon zu. »Ich glaube, Ihre Schicht ist vorüber, Commander Pellaeon«, verkündete er. »Sie können sich jetzt Ihren anderen Aktivitäten widmen.«


    Pellaeon sah Drusan an. Genau genommen besaß lediglich der Captain die Befugnis, einen leitenden Brückenoffizier aus seiner Schicht zu entlassen. Allerdings schien Drusans Tagesbedarf an Auseinandersetzungen bereits gestillt zu sein. Er nickte einmal und deutete dann mit einer mikroskopisch kleinen Kopfbewegung in Richtung Turbolift. »Ja, mein Lord«, sagte Pellaeon. Er ging zögerlich an der verhüllten Gestalt vorbei zum Turbolift und stahl sich davon.


    Beinahe hatte er sein Quartier erreicht, als sein Komlink piepste. »Commander, hier ist Lieutenant Tibbale, der diensthabende Sicherheitsoffizier«, identifizierte sich der Anrufer. »Ihrem Dauerbefehl folgend, möchte ich Sie darüber in Kenntnis setzen, dass Lord Odos Pilot seine Unterkunft verlassen hat und sich gegenwärtig in der Hangar-Offiziersmesse aufhält.«


    »Vielen Dank«, sagte Pellaeon und unterbrach die Verbindung. Er schob das Komlink in die Tasche zurück und änderte das Ziel des Turbolifts. Odo hatte ihm aufgetragen, sich um seine anderen Aktivitäten zu kümmern. Er hatte nicht gesagt, dass zu diesen Aktivitäten nicht auch eine Mahlzeit gehören konnte.


    Die verschiedenen Speisesäle der Schimäre waren in der ersten Stunde nach einem Schichtwechsel stets recht belebt, aber Sorros Zivilkleidung sorgte dafür, dass er sich von der Menge abhob. Er saß allein an einem Zweiertisch an der hinteren Schottwand. Pellaeon arbeitete sich durch die Menge vor und stand schließlich vor seinem Tisch. »Guten Tag, Meister Sorro«, sagte er. »Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?«


    Sorro blickte von seinem Tablett auf, und Pellaeon hatte den Eindruck, als würden sich die Falten rings um seine Augen ein wenig vertiefen. »Commander Pellaeon, richtig?«, fragte er in neutralem Tonfall.


    »Ja«, bestätigte Pellaeon. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


    Sorros Augen schweiften flüchtig zu Sorros leeren Händen und dann wieder zurück zu seinem Gesicht. »Falls Sie auf Informationen über unsere Mission aus sind, werden Sie Lord Odo danach fragen müssen. Ich bin bloß der Pilot.«


    »Und ich bin bloß der dritte Brückenoffizier«, erinnerte ihn Pellaeon. »Die Missionskoordination fällt in Captain Drusans Zuständigkeitsbereich, nicht in meinen. Ich wollte mich einfach nur ein bisschen mit Ihnen unterhalten.«


    Sorro schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich bin gerade nicht in der Stimmung für Gesellschaft.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Essen zu. Pellaeon rührte sich jedoch nicht vom Fleck, und nach einigen weiteren Bissen schaute Sorro abermals auf. »Haben Sie mich nicht verstanden?«, knurrte er. »Verziehen Sie sich!«


    »Dies ist mein Schiff, Meister Sorro, nicht Ihres«, erinnerte Pellaeon ihn. »Wovor haben Sie Angst?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich Angst habe«, konterte Sorro. »Ich sagte, dass ich nicht an Gesellschaft interessiert bin.«


    »Dann haben Sie den falschen Beruf gewählt«, meinte Pellaeon. »Einen imperialen Lord an Bord eines imperialen Sternenzerstörers zu bringen garantiert einem jede Menge Gesellschaft.«


    Einige Sekunden lang starrte Sorro weiter mit finsterer Miene zu ihm auf. Pellaeon hielt seinem Blick stand, ohne sich zu rühren oder etwas zu sagen.


    Mit einem Seufzen senkte Sorro die Augen. »Es heißt, Geduld sei eine Tugend, Commander«, sagte er und deutete auf den Stuhl ihm gegenüber. »Das Gleiche gilt für Beharrlichkeit. Worüber wollen Sie sich denn so dringend unterhalten?«


    »Über nichts Geheimnis- oder Verhängnisvolles, das kann ich Ihnen versichern«, erklärte Pellaeon, während er sich setzte. »In erster Linie wollte ich mich danach erkundigen, ob man Sie und Lord Odo angemessen behandelt. Ihre Quartiere beispielsweise – sind sie zufriedenstellend?«


    »Lord Odo hat sich nicht beklagt«, erwiderte Sorro. »Sie sind jedenfalls gewiss weder besser noch schlechter als das, was man auf einem Schlachtschiff erwarten würde.«


    »Aber wohl kaum das, was Sie und Seine Lordschaft gewohnt sind, nehme ich an?«, hakte Pellaeon nach.


    Sorro blickte auf sein Tablett hinab. »Ich habe schon Schlimmeres gesehen«, meinte er. »Für Seine Lordschaft kann ich natürlich nicht sprechen.«


    »Ah«, sagte Pellaeon, »mein Fehler. Ich hatte den Eindruck, Sie seien Lord Odos Stammpilot.«


    Sorro schüttelte den Kopf. »Nichts in meinem Leben ist heute noch dauerhaft«, sagte er mit leiser Stimme. »Nichts Dauerhaftes. Nichts Beständiges.« Er öffnete die rechte Hand und starrte auf die Handfläche, als gäbe es dort irgendeinen Hinweis oder eine Erinnerung, die nur er allein sehen konnte. »Nichts Angenehmes.«


    »Das tut mir leid«, sagte Pellaeon. »Demzufolge hat Lord Odo Sie bloß für diesen speziellen Auftrag engagiert?«


    Sorros Lippen zuckten. »Das könnte man so sagen.« Er starrte eine weitere Sekunde auf seine Hand hinab und schloss sie dann zu einer müde wirkenden Faust. »Haben Sie schon mal alles verloren, Commander Pellaeon? Nein, das war eine dumme Frage. Natürlich haben Sie noch nie alles verloren.«


    »Nicht alles, nein«, antwortete Pellaeon. »Aber auch ich hatte mein Soll an Verlusten.«


    »In welcher Hinsicht? Bei Beförderungen?«, spöttelte Sorro. »Bei der letzten Dessertschale in der Kantinenschlange?«


    »Bei Gefechten«, sagte Pellaeon gleichmütig. »Untergebene, Kameraden, Freunde.«


    Sorros Kehle zog sich zusammen. »Ja, ich nehme an, das ist so«, sagte er und wies auf Pellaeons Uniform. »Doch zumindest haben Sie Ihre Prioritäten richtig gesetzt.« Er öffnete die Hand und starrte erneut hinein. »Das tut nicht jeder.«


    »Nein, jeder nicht«, stimmte Pellaeon ihm zu. »Allerdings ist es nie zu spät, seine Unzulänglichkeiten zu erkennen und sie zu beheben.«


    Sorro schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, das würde stimmen. Aber das tut es nicht. Nicht immer.«


    »Doch, das tut es«, sagte Pellaeon nachdrücklich. »Da, wo Leben ist, gibt es auch die Hoffnung auf Veränderung.«


    Sorro schnaubte. »Ach, bitte! Hübsche, klischeehafte Phrasen waren noch nie die Lösung für irgendwas.«


    »Zumindest nicht, wenn sie hübsche, klischeehafte Phrasen bleiben«, erwiderte Pellaeon. »Sie müssen Bedauern auslösen, Entschlossenheit und letztlich Taten.«


    Unvermittelt verstummte das Geplauder im Speisesaal um sie herum und machte einem angespannten Schweigen Platz. Pellaeon runzelte die Stirn und blickte auf. Lord Odo stand in der Tür, sein maskiertes Gesicht auf Pellaeon und Sorro gerichtet.


    »Mein Lord«, sagte Sorro hastig und schickte sich an aufzustehen. Doch Odo vollführte eine kaum merkliche Handbewegung, sodass Sorro schlagartig innehielt und wieder auf den Stuhl zurücksank.


    »Kann ich Ihnen behilflich sein, Lord Odo?«, fragte Pellaeon und stand auf.


    »Mein Quartier wird verlegt, Commander Pellaeon«, sagte Odo. Falls es ihn störte, dass sein Pilot eine private Plauderei mit einem der Offiziere der Schimäre hatte, war es seiner Stimme nicht anzumerken. »Eigentlich bräuchte ich Sorros Hilfe.«


    »Selbstverständlich, mein Lord«, erwiderte Sorro und setzte abermals dazu an, sich zu erheben.


    »Da er jedoch gerade mitten beim Essen ist«, fuhr Odo ruhig fort, »könnten vielleicht Sie mir zur Hand gehen, Commander?«


    Pellaeon zögerte. Kisten und Ausrüstung herumzuschleppen war kaum die richtige Aufgabe für einen Führungsoffizier. Odo war das mit Sicherheit bewusst. Andererseits war dies möglicherweise die beste Gelegenheit für Pellaeon, einen Blick auf die Dinge zu werfen, die Odo an Bord der Schimäre hatte bringen lassen. Ganz zu schweigen von der Chance, sich vertraulich mit Odo selbst zu unterhalten. »Es wäre mir eine Ehre, mein Lord«, sagte er und trat vom Tisch weg.


    »Ausgezeichnet«, sagte Odo. Seine Maske drehte sich leicht. »Begeben Sie sich zur Brücke, sobald Sie hier fertig sind, Sorro. Dann wird man Sie zu unserem neuen Quartier bringen.«


    Pellaeon wartete, bis er und Odo draußen den Korridor entlanggingen, bevor er das Gespräch wieder aufnahm. »Darf ich fragen, worin das Problem bei Ihrem alten Quartier besteht?«


    »Es gibt kein Problem«, versicherte Odo ihm. »Jetzt, wo wir zu unserem letzten Bestimmungsort unterwegs sind und ich nicht mehr schnell an Bord der Salabans Hoffnung sein muss, wollte ich einfach näher bei der Brücke sein. Deshalb hat uns Captain Drusan dort ein neues Quartier zugeteilt.«


    Pellaeon spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Die einzig verfügbaren Quartiere unweit der Brücke waren Würdenträgern vorbehalten: Sektor-Gouverneuren, Großmoffs oder imperialen Sonderbevollmächtigten wie Darth Vader. »Ich bin davon überzeugt, dass Sie sie praktischer finden werden«, murmelte er.


    »In der Tat«, sagte Odo. »Was halten Sie von ihm?«


    Pellaeon runzelte die Stirn. »Von wem?«


    »Von meinem Piloten natürlich«, meinte Odo. »Sie haben ihn doch verhört, oder etwa nicht?«


    »Ganz und gar nicht«, erwiderte Pellaeon hastig. »Zufälligerweise habe ich ihn gerade gefragt, ob Ihr Quartier zufriedenstellend sei.«


    »Tatsächlich?«, fragte Odo. »Dann ist Ihnen gewiss auch Sorros gewaltige Unzufriedenheit aufgefallen.«


    »Die konnte einem kaum entgehen«, gestand Pellaeon. »Was genau ist ihm denn widerfahren?«


    »Hat er Ihnen das nicht erzählt?«


    »Er hat nur vage Andeutungen gemacht«, sagte Pellaeon. »Er wollte wissen, ob ich schon jemals alles verloren hätte. Was genau hat er denn verloren?«


    »Alles.« Einige Schritte lang schwieg Odo. »Sagen Sie mir, Commander. Haben Sie je das Sprichwort gehört: ›Die Entscheidungen eines Einzelnen prägen die Zukunft aller‹?«


    »Ja, ich glaube schon«, sagte Pellaeon. »Von den Jedi, oder?«


    »Möglicherweise haben die Jedi es übernommen«, sagte Odo. »Ursprünglich stammt diese Zeile allerdings aus dem Lied von Salaban. Die wesentliche Aussage dahinter lautet, dass die Entscheidungen einer jeden Person sich auf sämtliche Personen um ihn herum auswirken – auf Freunde, Familie, Geschäftspartner, selbst auf vollkommen Fremde. Sie wollen wissen, was Sorro zugestoßen ist? Genau das. Er hat schlechte Entscheidungen getroffen, viele davon, und in der Folge hat er alles verloren, was ihm lieb und teuer war.«


    »Das tut mir leid«, murmelte Pellaeon. »Was wird er jetzt tun?«


    »Das liegt einzig und allein an ihm«, sagte Odo. »Jedoch hege ich die Hoffnung, dass er beschließen wird, darum zu kämpfen, es wieder zurückzubekommen.« Er ging auf die Tür seiner Kabine zu. »Treten Sie ein.«


    Bei Odos ursprünglicher Unterkunft hatte es sich um zwei Unteroffiziersquartiere gehandelt, mit zwei Betten, einer Wascheinheit und einigen kleinen Möbelstücken. Die fünf Reisekoffer, die von Besatzungsmitgliedern der Schimäre von der Salabans Hoffnung hierhergebracht worden waren, stapelten sich bereits auf einem schwebenden Repulsorwagen in der Mitte des Raums. Inmitten der Ansammlung von Taschen befanden sich zwei neue Gegenstände: zwei etwa einen Meter lange Zylinder mit einem Durchmesser von fünfzehn Zentimetern und langen Schulterriemen. Offenbar die Spezialausrüstung, die Odo von Wroona mitgebracht hatte.


    Odo ging zum Wagen und nahm die beiden Zylinder aus dem Kofferstapel. »Sie steuern den Wagen, Commander«, sagte er und wies mit einer Handbewegung auf die Steuertafel des Vehikels.


    »Wie Sie wünschen, mein Lord«, sagte Pellaeon, während er den Wagen in Betrieb nahm. »Sie können die Dinger gerne wieder dazulegen, wenn Sie wollen«, ergänzte er und nickte dabei in Richtung der Zylinder. »Der Wagen schafft die ganze Ladung.«


    »Das weiß ich«, erwiderte Odo und streifte einen der Tragriemen über jede Schulter. »Folgen Sie mir.«


    Der Rest des Wegs zum Kommandobereich ging wortlos vonstatten. Die meisten der Unteroffiziere, an denen sie vorbeikamen, schienen ein wenig überrascht vom Anblick eines leitenden Brückenoffiziers, der einen Schwebewagen steuerte, aber keiner von ihnen sagte etwas. Die übrigen Besatzungsmitglieder hingegen ignorierten die merkwürdige Prozession geflissentlich, da die Sache sie nichts anging.


    Ein einziger Unteroffizier war tapfer oder aufmerksam genug, ihnen seine Hilfe anzubieten, und obwohl Odo dies ablehnte, prägte sich Pellaeon das Gesicht und den Dienstsektor des Mannes ein. In Kürze war die nächste Beförderungsliste für Offiziersempfehlungen fällig.


    Wie Pellaeon erwartet hatte, führte Odo sie zu der Suite für Würdenträgerbesuche, die zwei Korridore achtern von der Brücke lag. Womit Pellaeon hingegen nicht gerechnet hatte, war, dass Captain Drusan auf sie warten würde. »Lord Odo«, sagte der Captain. Seine Augen sahen Pellaeon merkwürdig an, als er sich vor Odo verneigte. »Vielen Dank für Ihre Bereitschaft, Ihr Quartier zu wechseln. Ich bin davon überzeugt, dass Sie dieses hier mehr als zufriedenstellend finden werden.«


    »Da bin ich mir sicher, Captain«, entgegnete Odo und schaute sich im Raum um. Seine Augen blieben einen Moment lang am Bildschirm und der Übersichtstafel hängen, von der aus die Bewohner dieser Unterkunft nahezu sämtliche Systeme der Schimäre im Auge behalten konnten. »Commander Pellaeon war so freundlich, mir beim Umzug zu helfen.«


    »Das sehe ich«, sagte Drusan, der Pellaeon denselben seltsamen Blick zuwarf. »Es wäre mir ein Vergnügen gewesen, Ihnen stattdessen ein Besatzungsmitglied zuzuweisen.«


    »Es war mir ein noch größeres Vergnügen, Lord Odo meine Hilfe anzubieten«, sagte Pellaeon.


    »Ja«, murmelte Drusan, und sein Blick fiel von Pellaeons Gesicht auf den Kofferstapel auf dem Wagen. »Aber ich bin mir sicher, dass wir ab jetzt allein klarkommen. Wegtreten.«


    »Ja, Sir.« Pellaeon verneigte sich vor Odo. »Lord Odo.«


    Eine Minute später stand er im Turbolift, auf dem Rückweg ins Reich der Offiziere. Jetzt wäre normalerweise die Zeit gewesen, etwas zu essen, zu lesen und dann zu schlafen. Heute jedoch würden Essen und Schlafen warten müssen. Mit einem Mal schwirrten in seinem Kopf die Möglichkeiten wild umher. Er wusste zwar immer noch nicht, wer oder was Lord Odo war. Doch zumindest hatte er endlich eine gute Idee, wo er nach Hinweisen darauf suchen könnte.


    »Da wären wir«, murmelte Han und zog die Hyperantriebsregler nach hinten. Im fließenden Hyperraumhimmel blitzten Sternenlinien auf, die schließlich zu den einzelnen Sternen des Poln-Systems wurden. Eine Minute lang ließ er den Falken einfach dahingleiten, auf dem Weg ins Innere des Systems, während er die Doppelplaneten voraus betrachtete. Auch ohne den Größenunterschied wäre es ein Leichtes gewesen, die beiden Welten voneinander zu unterscheiden. Poln Major wies sämtliche Schattierungen von Blau, Grün und Weiß auf, mit verstreuten Ansammlungen glitzernder Lichter auf der Nachtseite. Poln Minor hingegen war größtenteils braun und grau und wies allenfalls eine Handvoll Lichter auf. Wahrscheinlich die Eingänge zu den verschiedenen Raumhäfen, entschied Han, oder die Markierungen unterirdischer Lagerstätten und Wartungsanlagen. Und falls Rieekan richtiglag, versteckten sich in diesen Löchern jede Menge Schmuggler, Piraten und zwielichtige Gestalten anderer Art.


    Neben ihm grollte Chewie. »Ja, ich sehe es«, sagte Han säuerlich und musterte die blinkenden Lichter der Golan-I-Raumverteidigungsplattform, die in einer hohen Umlaufbahn über Poln Major kreiste. Rieekan hatte ihm versichert, dass die Kampfstation heutzutage nicht viel mehr als eine leere Hülle sei und mit vielleicht dreißig Prozent der üblichen Besatzung und Bewaffnung operiere. Allerdings stellten selbst dreißig Prozent einer Golan-Kampfstation immer noch ein ernstzunehmendes Hindernis für jeden Vorstoß der Allianz dar. Andererseits: Wenn es ihnen gelang, die Station intakt einzunehmen, hatte die Allianz dieselbe Feuerkraft auf ihrer Seite. Er machte sich in Gedanken eine Notiz, Axlon vorzuschlagen, die Station zu einer seiner Forderungen an Gouverneur Ferrouz zu machen. Hinter ihm ertönten Schritte.


    »Sind wir da?«, fragte Axlon.


    »Ja«, bestätigte Han und biss die Zähne fest zusammen. Vier gemeinsame Tage in einem beengten leichten Raumfrachter – vier Tage Zeit für den Mann, damit er Han auf jeden einzelnen seiner Nerven gehen kann – hatten bei ihm den starken Drang ausgelöst, endlich die Einstiegsluke zu öffnen und wieder frische Luft zu atmen. Oder vielleicht auch nur, um einfach einen netten Platz in der Leere des Alls zu finden und seinen Passagier zu entsorgen.


    Axlon war höflich, aber auf eine subtil überlegene Art und Weise, die selbst Ihre Durchlaucht Prinzessin Leia nicht besaß. Er stellte naheliegende und ärgerliche Fragen und erweckte dabei stets den Eindruck, dass Han viel glücklicher darüber sein müsse, sie beantworten zu dürfen. Er war ein eifriger, wenn auch wenig versierter Sabacc-Spieler, und jedes Mal, wenn er verlor, war offensichtlich, dass er dachte, Han habe gemogelt. Selbst dann, wenn das mal nicht der Fall gewesen war.


    Noch schlimmer als all die oberflächlichen Störfaktoren war allerdings das, was hinter den Augen des Mannes durchschimmerte. Dort lag ein Strudel aus Zorn, Beharrlichkeit und Nervosität, in einer fließenden, stetig wechselnden Mischung, die Hans Zähne an ihre Belastbarkeitsgrenze brachte. Diese Art von Persönlichkeit war ihm schon früher untergekommen und sorgte für gewöhnlich dafür, dass die Nervensäge und seine Kumpane in hohem Bogen aus einer Cantina oder gleich ganz vom Planeten geworfen wurden. Oder sie sorgte dafür, dass alle draufgingen.


    Chewie war das ebenfalls aufgefallen, auch wenn der große Wookiee zu höflich war, es zu erwähnen. Und dennoch, wenn Chewie etwas störte, sollte Han lieber ein Auge darauf haben, das hatte er schon vor langer Zeit gelernt. Chewie knurrte von Neuem.


    »Was ist?«, fragte Han, aus seinen Grübeleien gerissen.


    Chewie wiederholte den Kommentar und wies diesmal außerdem auf die Hecksensoranzeige.


    Han runzelte die Stirn. Der Wookiee hatte recht – da hinten war ein Z-95, etwa eine halbe Minute hinter dem Falken und zwanzig Grad weiter an Steuerbord.


    In der Galaxis waren immer noch eine Menge Z-95-Jäger unterwegs, vor allem hier am Rande des Imperiums, wo sich die Sicherheitsdienste keine neueren Fluggeräte leisten konnten oder die teurere Ausrüstung nicht aufs Spiel setzen wollten. Das Schiff wies zudem definitiv keine Allianz-Markierungen auf. Allerdings näherte es sich mehr oder weniger im selben Anflugvektor wie der Falke, auch wenn der Unterschied von zwanzig Grad bedeutete, dass der Pilot absichtlich versuchte, dafür zu sorgen, dass es nicht so aussah, als würde er auf demselben Vektor reinkommen. Irgendetwas an der Art, wie der Pilot den Jäger steuerte, erinnerte Han außerdem mächtig an Luke.


    Han spürte, wie sich seine Augen zu Schlitzen verengten. Rieekan hatte ihm gesagt, dass sich Luke um die Verlegung der Sternenjäger kümmern müsse. Allerdings hatte Rieekan nicht unbedingt eine blütenweiße Weste, wenn es um Lügen zwischen den Zeilen ging. Und jetzt, wo Han darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass Luke ziemlich vage bei der Antwort auf die Frage gewesen war, was er in den nächsten Wochen machen würde, als Han und Axlon sich von ihm verabschiedet hatten.


    Chewie grollte. »Ja, ja, ich sehe ihn«, sagte Han.


    »Wen sehen sie?«, fragte Axlon, ein bisschen zu schnell.


    »Chewie macht sich bloß Gedanken wegen der Golan-Kampfstation da draußen«, meinte Han und zog den Falken behutsam nach rechts. Falls das da draußen tatsächlich Luke war, wollte er bestimmt nicht, dass Han nah genug an ihn herankam, um einen genaueren Blick durch die Cockpitkanzel zu werfen.


    Wie nicht anders zu erwarten, hatte Han kaum damit begonnen, die Distanz zwischen ihnen zu verringern, als der Z-95 auch schon zur Seite schwenkte, um mit derselben Geschwindigkeit wie der Falke in dieselbe Richtung zu fliegen. Han brummte etwas vor sich hin und kehrte mit dem Falken auf ihren ursprünglichen Vektor zurück. Dieses Mal versuchte der Z-95 nicht, sich dem Manöver anzupassen, sondern drehte einfach ein bisschen weiter nach Steuerbord ab, als wäre das von vornherein die Absicht des Piloten gewesen. Nicht einmal Luke war bei derlei unerfahren genug, um es auf ein Machs-mir-nach-Spielchen mit dem Falken ankommen zu lassen. Vor allem deshalb nicht, wo er so offenkundig darum bemüht war, seine Anwesenheit hier geheim zu halten. Ihm, Rieekan und auch jedem anderen gegenüber.


    Einschließlich Axlon? »Also kommt es ganz auf uns drei an, hm?«, kommentierte Han. »Wir drei gegen eine ganze imperiale Garnison?«


    »Also bitte!«, spottete Axlon. »Dazu wird es wohl kaum kommen. Verstehen Sie denn nicht? Gouverneur Ferrouz möchte uns hier haben. Er wird nichts tun, was dieses Abkommen gefährden könnte.«


    »Ja«, murmelte Han. »Klar.«

  


  
    


    5. Kapitel


    »Wissen Sie, was diese Angelegenheit so amüsant macht?«, fragte der Mann mit der fröhlich klingenden Stimme in die Dunkelheit vor LaRones Augen hinein. »Wie einfach es war, Sie zu fangen.«


    LaRone antwortete nicht. Tatsächlich hatte er seit bestimmt drei Standardstunden nichts mehr gesagt, während er und die anderen mit Fesseln um die Handgelenke und Binden um die Augen hier gesessen hatten. Zum Teil wollte er die Ausschweifungen des anderen Mannes nicht unnötig aufwerten, aber hauptsächlich lag es daran, dass es nichts gab, was er zu sagen gehabt hätte.


    Davon abgesehen hatte der gut gelaunte Kerl recht. LaRone war geradewegs in die Falle spaziert, mit offenen Augen und dem Blaster im Halfter. Und jetzt, viel früher, als er es erwartet hatte, würde die Hand der Gerechtigkeit ihr Ende finden. Ihre Angreifer hatten sie alle geschnappt, alle fünf, und soweit LaRone es beurteilen konnte, hatten sie dabei nicht einmal einen einzigen Schuss abgefeuert.


    Er hatte immer noch keinen blassen Schimmer, wer die Männer waren, ob es sich um Söldner handelte, Imperiale oder irgendeine Bande einheimischer Krimineller, doch das machte keinen großen Unterschied. LaRone und die anderen würden entweder sofort getötet oder dem Imperium übergeben werden, was letztendlich auf das Gleiche hinauslief. Was auch immer seine Motivation war oder sein Plan, der Mann, der LaRone von der anderen Seite aus anstrahlte, hatte jeden Grund, fröhlich zu sein.


    Dennoch verwirrte es LaRone zusehends, dass sie alle die ganze Zeit hier gesessen hatten, ohne verhört oder gefoltert worden zu sein, wenn man vom Gerede dieses Kerls absah. Wollte er sie dem Imperialen Sicherheitsbüro vielleicht in tadellosem Zustand übergeben? Der Gedanke bescherte LaRone eine Gänsehaut.


    Irgendwo auf der anderen Seite des Raumes, hinter der Stimme, öffnete sich eine Tür. »Da sind Sie ja«, sagte Strahlemann, aber nun klang er plötzlich weniger fröhlich. »Das wurde auch Zeit.«


    »Sind sie es?«, fragte eine kalte, männliche, Stimme.


    »Die meisten von ihnen«, bestätigte Strahlemann. »Sie machen nicht viel her, das gebe ich zu …«


    »Nehmen Sie ihnen die Augenbinden ab«, unterbrach Froststimme. »Ich möchte, dass sie mich sehen, wenn ich sie mit den Realitäten des Lebens vertraut mache.«


    »Ich halte das für keine gute Idee«, warnte Strahlemann. »Sie mögen nicht so aussehen, aber sie werden garantiert sehr gesprächig, wenn das hier vorbei ist.«


    »Sie haben vielleicht etwas zu verbergen, Doss«, sagte Froststimme. »Ich nicht. Ich möchte ihnen in die Augen sehen.«


    »Gut«, erwiderte Strahlemann mit einem Seufzer. »Sie sind der Boss. Kinker, Shippo, ihr habt den Mann gehört.«


    Kurz waren Schritte zu hören, dann sah LaRone ein gedämpftes Licht, als seine Augenbinde vom Gesicht heruntergerissen wurde. Einen Moment ließ die Helligkeit ihn blinzeln, dann hatten sich seine Augen daran gewöhnt.


    Sie befanden sich in einer Art Büro, wahrscheinlich das Zollbüro, das er beim Anflug aus dem Suwantek gesehen hatte. Der Ort war typisch für einen Landeplatz dieser Größe: klein und irgendwie heruntergekommen, mit zwei Scantischen, zwei Schreibtischen sowie Regalen und Schränken für Ausrüstung entlang den Wänden. Mindestens die Hälfte der Regale, die LaRone von seinem Platz aus sehen konnte, waren leer, und er vermutete, dass auch die meisten Schränke nichts als Luft enthielten.


    Vier Männer betrachteten sie von der anderen Seite des Raums aus. Einer, ein großer, brutal dreinschauender Kerl mit braun-weiß gesträhntem Haar, saß bequem auf einem der Scantische, und steif neben ihm stand ein etwas älterer Mann in einem dunklen Geschäftshemd und dazu passender Hose. Die anderen beiden Männer – Kinker und Shippo, wie LaRone vermutete – standen seitlich zwischen ihnen und LaRone, und von ihren Händen baumelten vier Augenbinden. Am gegenüberliegenden Ende des Raums hatte sich eine dritte Wache neben der einzigen sichtbaren Tür des Gebäudes platziert.


    LaRone versteifte sich, als eine Tatsache verspätet seine Aufmerksamkeit weckte. Kinker und Shippo hielten vier Augenbinden? Er versuchte, gelassen zu wirken und schaute sich nach beiden Seiten um. Marcross saß in einem Stuhl rechts von ihm, seine Hände hinter dem Rücken gefesselt wie LaRones. Rechts von ihm befand sich Quiller, und links von LaRone saß Grave – Brightwater war nirgends zu sehen.


    »Sie haben recht, Doss, sie sehen wirklich nicht nach sehr viel aus«, meinte der Geschäftsmann mit kalter Stimme, während er die Sturmtruppler beäugte. »Haben sie einen Anführer?«


    Marcross zuckte neben LaRone zusammen. »Das wäre dann wohl ich«, erhob LaRone rasch seine Stimme. »Und Sie?«


    »Was, Sie kennen nicht einmal meinen Namen?«, konterte der andere scharf. »Sie kamen in diesen Sektor, um mich zu stürzen, und Sie kennen nicht einmal meinen Namen?«


    »Natürlich tun wir das«, sagte Marcross ruhig. »Sie sind Bok Yost und wurden kürzlich zum Kanzler des Skemp-Distrikts auf Elegasso gewählt.«


    LaRone musste sich zusammenreißen, um keine Grimasse zu schneiden, und einen Moment lang überschattete ein Gefühl der Verlegenheit die Furcht vor dem Schicksal, das ihnen allen drohte. Er hätte Yost sofort erkennen müssen, auch wenn dieser nicht die offizielle Amtsrobe trug wie auf den Holos, die sie von ihm gesehen hatten.


    »So ist es«, sagte Yost. »Kürzlich und rechtmäßig gewählt.«


    »Ich sagte, dass Sie gewählt wurden«, korrigierte Marcross spitzzüngig. »Ich sagte nicht, dass es legal gewesen sei.«


    »Ich hatte Sie vor diesen Komikern gewarnt«, murmelte Doss. »Selbstgerecht bis ins Mark.«


    »In der Tat«, meinte Yost, und seine Stimme klang nun noch frostiger. »Ich muss gestehen, dass es wohl eine Zeitverschwendung wäre, ihnen die Realitäten des Lebens darzulegen.«


    »Realitäten wie: Wenn Sie jemanden nur genug bestechen, lässt er Sie in Ruhe?«, fragte LaRone.


    »Genau«, erwiderte Yost mit einem dünnen Lächeln. »Ich wollte Ihnen einen großzügigen Betrag bieten, wenn Sie sich mir anschließen. Ihre Kompetenz ist unbestritten – Doss’ Liste Ihrer Leistungen im Verlauf der vergangenen Monate macht das auf beeindruckende Weise deutlich. Aber nun muss ich erkennen, dass ein derartiges Angebot Zeitverschwendung wäre. Ich nehme an, die einzige verbleibende Frage ist nun, was wir mit Ihnen anfangen. Doss?«


    »Das ist der leichte Teil«, antwortete Doss, und die Fröhlichkeit kehrte in seine Stimme zurück. »Alles, was Sie tun müssen, ist, bei der Pickerin-Garnison anzuklopfen und sie ihnen zu übergeben. Oder hatte ich nicht erwähnt, dass es sich bei ihnen um Deserteure handelt?«


    »Dieses Detail haben Sie in der Tat ausgelassen«, knurrte Yost, der LaRone mit einem Funkeln im Auge betrachtete. »Ich hatte mich schon gefragt, wo sie wohl die Sturmtruppenmontur gestohlen haben.«


    »Jetzt wissen Sie’s«, sagte Doss. »Nehmen Sie also Ihr Komlink und rufen Sie die Garnison.«


    Yost schnaubte. »Machen Sie sich nicht lächerlich. Ich bin jetzt ein offizieller Regierungsvertreter. Ich kann das nicht tun.«


    Doss blickte ihn verwirrt an. »Natürlich können Sie das«, sagte er. »Ihr Amt wird den Anklagen weitaus mehr Gewicht verleihen …«


    »Und mein Amt«, unterbrach Yost, »verbietet mir, ein Kopfgeld für die Verhaftung von Deserteuren anzunehmen.«


    Die Falten verschwanden von Doss’ Stirn. »Oh, das können Sie wohl wirklich nicht. Ich nehme an, Sie möchten die Hälfte?«


    »Zwei Drittel«, korrigierte Yost. »Sie und Ihre Leute können den Rest behalten.«


    »Was, ein ganzes Drittel nur für uns?«, fragte Doss sarkastisch. »Sehr großzügig von Ihnen.«


    »Seien Sie nicht undankbar«, mahnte Yost. »Denken Sie daran, dass ich derjenige war, der die Bedrohung erkannt hat und auf das lächerliche Töpfer-Gerücht gekommen ist, mit dem Sie sie anlocken konnten. Tatsächlich bin ich sogar mehr als großzügig. Vor allem, zumal Sie darüber hinaus ja Ihr unverschämt hohes Honorar haben.«


    Einen Moment lang funkelten die beiden einander an. »Was auch immer es wert sein mag«, durchbrach LaRone die bedrückende Stille, »was auch immer er Ihnen zahlt, Doss, wir verdoppeln diesen Betrag.«


    »Klappe halten!«, raunte Doss. »Na gut, ein Drittel der Belohnung plus unser Honorar – und wir bekommen ihr Schiff.«


    »Gut.« Yost blickte zu LaRone. »Also, bringen wir sie auf Ihr Schiff und wecken die Imperialen.«


    »Nicht nötig«, sagte eine ruhige Stimme irgendwo rechts von LaRone. »Wir sind bereits wach.«


    Er drehte den Kopf in Richtung der Stimme und erblickte eine junge Frau, die etwa zwanzig Meter entfernt im Schatten neben einer Reihe staubiger Vorratsschränke stand. Hinter ihr hing eine geöffnete Schranktür in den Scharnieren, als hätte sie sich die ganze Zeit über dort drinnen versteckt. Sie trug die Tunika eines Farmers über einer ausgeleierten Hose und billigen Stiefeln, und ein kurzer Kapuzenumhang rundete das rustikale Outfit ab, wobei die Kapuze tief in ihrer Stirn hing und ihre Haare sowie die obere Hälfte des Gesichts bedeckte.


    In beeindruckendem Einklang zückten Doss’ Wachen ihre Blaster.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Doss, als alle drei ihre Waffen auf die Frau gerichtet hatten. »Wer sind Sie? Was machen Sie hier?«


    »Sie sind Mikhtor Doss, richtig?«, fragte die Frau, dann machte sie einen Schritt auf Doss und Yost zu und blieb wieder stehen. »Ich habe von Ihnen und Ihren Söldnern gelesen.« Sie neigte den Kopf. »Oder sind Sie in Wahrheit Piraten? Die Berichte sind etwas vage.«


    »Wer ist das?«, beharrte Yost. »Doss, wenn dies einer Ihrer Tricks ist …«


    »Still«, fuhr ihm Doss ins Wort, ohne den Blick von der Frau abzuwenden. »Welche Gerüchte Sie auch immer gehört haben mögen, es ist alles Unsinn. Wir sind eine lizenzierte paramilitärische Gruppe, mit voller Legitimation des Gouverneurs.«


    »Was überhaupt nichts bedeutet«, entgegnete die Frau ruhig. »Vor allem in diesem Sektor, in dem das Büro des Gouverneurs schon längst einer Reinigung bedarf.«


    »So sind nun mal die Zeiten«, erklärte Doss fast schon philosophisch. »Was ist mit Ihnen? Haben Sie und Ihre Verbündeten niemals die Grenze überschritten?«


    Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Verbündeten. Ich arbeite alleine.«


    Doss schnalzte mit der Zunge. »Falsche Antwort«, sagte er. »Knallt sie ab.«


    Die drei Wachen hoben ihre Blaster und feuerten …


    … und fielen nur eine Sekunde später zuckend auf den staubigen Boden, als die leuchtende Klinge eines Lichtschwerts aus dem Nichts vor der Frau aufblitzte, alle Laserstrahlen abwehrte und geradewegs auf die Schützen zurückschleuderte.


    Einen Herzschlag lang starrte Doss ungläubig auf das plötzliche und unerwartete Blutbad, dann warf er sich in einem verzweifelten Versuch, in Deckung zu gehen, nach hinten über den Scantisch, wobei er seinen Blaster zog und um sich schoss.


    Er hatte die vermeintliche Sicherheit, die er in der Rückseite des Tisches wähnte, beinahe erreicht, als sein Schuss auf ihn zurückgeworfen wurde und die Seite seines Kopfes fortbrannte. Er verschwand hinter der Ecke des Tisches, und sein Blaster fiel auf die Tischplatte und von dort auf den Boden neben Yosts Füße.


    Als die Lichtschwertklinge vor der Frau zur Ruhe kam und der magentafarbene Glanz ihr schattiges Gesicht in ein sanftes Licht tauchte, spürte LaRone, wie ihm der Atem im Hals gefror. Dies war keine einfache Farmersfrau, auch nicht irgendeine imperiale Funktionärin oder Kopfgeldjägerin. Dies war die imperiale Agentin, die sich Jade nannte. Dies war die Hand des Imperators.


    Lange Zeit war das Summen von Jades Lichtschwert das einzige Geräusch, das im Raum zu hören war. »Nun?«, fragte sie dann mit einem herausfordernden Blick in Yosts Richtung.


    Sein Atem war ein hektisches, flaches Schnaufen. »Ich bin Kanzler Yost«, stammelte er. »Kanzler des …«


    »Skemp-Distrikts von Elegasso«, beendete Jade den Satz für ihn. »Ja, ich weiß. Ich war dort, als Sie den Anruf von Doss erhielten.«


    Yosts Zunge leckte nervös über seine Lippen. »Ich bin ein rechtmäßig gewähltes Regierungsmitglied …«, beharrte er.


    Die Klinge des Lichtschwerts hob sich. »Sind Sie das?«, fragte Jade eindringlich.


    Yost warf LaRone einen zornigen Blick zu. »Ich … vielleicht gab es … einige Fragen …« Er verstummte.


    »Versuchen wir einen anderen Ansatz«, schlug Jade vor. »Doss nahm fünf Männer gefangen. Vier sind hier. Wo ist der fünfte?«


    Yost schaute wieder zu LaRone. »An Bord ihres Schiffes«, sagte er. »Nicht Doss’ Schiff – ihr Schiff. Er sagte, sie müssten den Piloten … überreden … ihnen Zugang zur Steuerung zu gewähren.«


    LaRone zuckte zusammen. Wenigstens das klang nach der Wahrheit. Nur, dass Brightwater nicht ihr Pilot war. Das war Quiller, und der war hier mit den anderen. Warum also hatten sie Brightwater mitgenommen?


    »Gut«, sagte Jade knapp. Mit einem Zischen verschwand die Klinge des Lichtschwerts. »Sie haben sich gerade Ihr Leben erkauft. Ihr Schiff wartet am anderen Ende des Landeplatzes. Gehen Sie an Bord, fliegen Sie nach Hause und reden Sie niemals mit irgendjemandem über diesen Vorfall. Und …«


    Yost starrte sie an, dann huschte sein Blick kurz zu LaRone, bevor er wieder zu ihr zurückkehrte. »Und?«, fragte er vorsichtig.


    Jade neigte ihren Kopf zur Seite. »Wenn Sie das nicht wissen, muss ich Sie wohl doch töten.«


    Yost musste sichtbar schlucken. »Es könnte bei der Wahl einige Unregelmäßigkeiten gegeben haben«, gestand er ein. »Vielleicht wäre es am besten, wenn ich eine Neuwahl ausrufen würde.«


    »Ein weiser Entschluss«, sagte Jade. »Sie treten natürlich zurück, bis die neuen Ergebnisse vorliegen.«


    Yosts Lippen verzogen sich zum Ansatz eines Zähnefletschens, aber dann fiel sein Blick auf den Griff des Lichtschwerts in ihrer Hand, und seine Lippen glätteten sich wieder. »Selbstverständlich.«


    »Gut«, erwiderte Jade. »Nun gehen Sie.«


    Das zumindest musste man Yost kein zweites Mal sagen. Er ging um den Tisch herum und marschierte so schnell auf den Ausgang zu, wie er nur konnte, ohne in einen Sprint auszubrechen. »Und denken Sie daran«, rief ihm Jade hinterher. »Wir werden Sie im Auge behalten.«


    Yost antwortete nicht, er drehte sich auch nicht um, verlangsamte noch nicht einmal seine Schritte. Die Tür öffnete sich, als er näher kam, und er eilte rasch nach draußen in die Nacht.


    »Nun«, sagte Jade schnell, als sie zu den vier Sturmtrupplern hinüberging. »Sind alle in Ordnung?«


    »Ich glaube schon«, antwortete LaRone und betrachtete sie voller Unbehagen. Nun, da die akute Krise vorüber war, jagte die Frage, was sie hier tat, einen Schauder über seinen Rücken. Aus dem Stegreif konnte er keine Antwort finden, die ihm gefallen hätte.


    »Gut.« Jade trat hinter der Stuhlreihe hervor und mit einem Zischen tauchte die Klinge ihres Lichtschwerts den Raum erneut in magentafarbenes Licht. »Verschwinden wir von hier und machen uns auf die Suche nach Brightwater.«


    »Sofern Yost nicht gelogen hat, was den Ort betrifft, wo sie ihn gefangen halten«, warf Quiller ein.


    »Das hat er nicht.« LaRone verspürte ein leichtes Zerren an den Handgelenken, als das Lichtschwert die Fessel durchtrennte. »Einer von Doss’ Leuten hat ihm alles über Brightwater erzählt, als sie von Yosts Schiff hierherkamen.«


    »Sie waren nah genug, um sie reden zu hören?«, fragte Grave irritiert.


    »Das war nicht allzu schwer«, versicherte ihm Jade. »Ich war auf Yosts Schiff.«


    »Auf seinem Schiff?«, wiederholte Quiller fassungslos.


    »Die erste Regel, wenn man jemanden verfolgt«, sagte Jade, während sie die anderen befreite. »Der unkomplizierteste Weg ist, sich von ihm mitnehmen zu lassen.«


    »Das ist der leichte Weg?«, fragte Marcross.


    »Ich sagte unkompliziert«, korrigierte Jade. »Ich habe nicht behauptet, dass es leicht war.«


    »Bitte, verstehen Sie das nicht falsch«, begann LaRone und massierte beim Aufstehen seine wunden Handgelenke, »aber was tun Sie hier?«


    »Alles zu seiner Zeit«, meinte Jade, dann ging sie um die Sturmtruppler herum und stellte sich vor sie.


    Genau wie ein Feldkommandant, der sich darauf vorbereitet, seine Truppen anzuführen, dachte LaRone. »Eines nach dem anderen. Jetzt schnappt euch die Blaster. Wir müssen Brightwater finden.«


    Doss hatte fünf Männer als Wache im Suwantek zurückgelassen, plus zwei, die mit dem Verhör von Brightwater beschäftigt waren. Alle sieben staunten nicht schlecht, als Jade und die vier Sturmtruppler auftauchten. Alle sieben entschieden sich für einen Kampf. Alle sieben starben schnell. Hätte LaRone früher erkannt, was sie Brightwater angetan hatten, wäre er versucht gewesen, ihren Tod in die Länge zu ziehen.


    »Das wurde auch Zeit«, sagte Brightwater, als LaRone und Quiller ihn von dem Bett losbanden, wo ihn die Söldner gefesselt hatten. Seine Stimme klang schwach, seine Augen waren geschwollen und halb geschlossen. »Wer ist das? Achtung, da ist jemand hinter euch.«


    »Das ist schon in Ordnung«, versicherte ihm Quiller mit finsterer Stimme, als Grave das Medikit öffnete. »Es ist Jade. Sie ist vorbeigekommen, um zu helfen.«


    »Jade?«, fragte Brightwater und bemühte sich, seine Augen etwas weiter zu öffnen. »Was …« Er bekam einen Hustenanfall. »Was macht sie hier?«


    »Sie hilft, dich zu befreien«, erklärte LaRone. »Halte durch, in Ordnung?«


    »So viel zu deiner Glücksmünze«, kommentierte Grave, als er einen Injektor mit einem Schmerzmittel füllte.


    »He, ich bin am Leben, oder etwa nicht?«, entgegnete Brightwater kraftlos.


    »Glücksmünze?«, fragte Jade, die in Brightwaters Augen sah und sanft seine Stirn berührte. Irgend so ein Machtding, vermutete LaRone.


    »Eine wertloser, alter Druggat aus den Zeiten vor dem Imperium, den er vor gut zwei Monaten gefunden hat«, erzählte Grave. »Ein dankbarer Farmer wollte uns mit diesen Dingern bezahlen. Brightwater hat als Einziger einen angenommen. Jetzt siehst du, wie viel Glück dir das Ding gebracht hat.«


    »Wie ich sagte, ich bin immer noch am Leben«, sagte Brightwater.


    »Ich auch, und das ohne irgendwelche Glücksbringer mit mir herumzuschleppen«, entgegnete Grave, als er das Schmerzmittel injizierte.


    »Und das von dem Mann, der zum Spaß ein T-28-Scharfschützengewehr spazieren trägt«, meinte LaRone. »Wie geht es ihm?«


    »Wie er schon sagte, er lebt«, erklärte Jade. »Aber er wird einige Tage in einem Bacta-Tank benötigen. Gibt es einen an Bord dieses Schiffes?«


    »Eine Miniaturversion, ja«, nickte Marcross düster. »Unser Bacta-Vorrat ist knapp, aber für eine Behandlung sollte er eigentlich noch reichen.«


    »Schon in Ordnung«, erwiderte Jade. »Ich habe einen Tank und einen ausreichenden Bacta-Vorrat an Bord meines Schiffes auf Elegasso. Geben Sie mir den Schlüsselcode für die Steuerung, und ich bringe uns in die Luft.«


    »Nicht nötig, ich bringe uns hoch«, sagte Quiller. »Wo auf Elegasso steht das Schiff?«


    »Im Coskone-Feld am nördlichen Rand von Skemp-Stadt«, erwiderte Jade. Sie runzelte die Stirn. »Sie sind der Pilot? Warum haben sie dann ihn verhört?«


    »Weil sie Söldner sind«, erklärte Brightwater. »Was heißt, dass sie dumm sind.«


    »Und weil sich dieser Idiot an mir vorbeigeschoben hat, als das Gas hereinströmte«, sagte Grave mit einem letzten sorgenvollen Blick auf Brightwater, während er an Jade vorbeiging. »Wahrscheinlich fanden sie ihn im Pilotensitz, als sie hereinkamen«, fügte er noch über die Schulter an, dann ging er nach vorne ins Cockpit.


    LaRone nickte. Er hätte ahnen müssen, dass etwas Derartiges dahintersteckte. Quiller hatte das Cockpit während des Angriffs nicht rechtzeitig verlassen können, was Grund genug für Doss gewesen wäre, den Schlüsselcode aus ihm herauszuprügeln.


    Darum hatte Brightwater sichergestellt, dass er sich im Cockpit befand, als die Eindringlinge sich dort umschauten. »Stimmt das, Brightwater?«, fragte er.


    »Ich habe nur nach etwas Weichem gesucht, worauf ich in Ruhe das Bewusstsein verlieren konnte«, protestierte Brightwater. »Du weiß doch, wie unbequem es ist, auf diese Böden zu fallen.«


    »Klar«, meinte LaRone.


    »Spaß beiseite, es war ziemlich dämlich, das zu tun«, sagte Marcross. »Sie hätten dich zum Krüppel machen können.«


    »He, ich fliege hauptberuflich Düsenschlitten«, frotzelte Brightwater und zuckte zusammen, als er die Schultern bewegen wollte. »Ich arbeite im Sitzen. Ich bin nicht derjenige, der immer und überall herumrennen will.«


    »Oder sie hätten dich töten können«, fügte Grave unumwunden hinzu.


    Brightwater versuchte erneut, mit den Schultern zu zucken. »Besser mich als Quiller.«


    Marcross schüttelte den Kopf und blickte zu Jade hinüber. »Willst du fragen, LaRone? Oder soll ich es tun?«


    LaRone sammelte sich. »Ich werde es tun«, meinte er. »Ich glaube, ›alles zu seiner Zeit‹ ist jetzt, Jade.«


    »So ist es«, bestätigte sie. »Um es kurz zu machen: Ich bin auf einer Mission, bei der ich in eine schwer bewachte Gouverneursresidenz eindringen muss. Der betreffende Gouverneur hat viele der Sturmtruppen aus seinem Sektor zusammengezogen, um ihn zu bewachen. Mir kam der Gedanke, dass ein paar fremde Sturmtruppen inmitten vieler anderer fremder Sturmtruppen wertvolle Dienste beim Kundschaften und Infiltrieren leisten könnten.«


    Plötzlich wurde es still im Raum. Selbst Brightwaters schwerfälliges Atmen schien gedämpft. »Sie bitten uns, für Sie zu arbeiten?«, brummte LaRone.


    Jades Augenbrauen wanderten nach oben. »Habe ich irgendetwas von bitten gesagt?«


    Nun wurde es noch stiller. LaRone spürte die Blicke der anderen auf sich, während er Jades undurchdringlichen Gesichtsausdruck musterte. »Nur, weil man uns dort nicht kennt, heißt das noch lange nicht, dass wir einfach überall hineinspazieren können, ohne angehalten oder identifiziert zu werden«, erklärte er. »Und wenn wir gefangen werden, sind wir tot.«


    »Keine Sorge«, versicherte ihm Jade. »Ich verfüge über die nötige Autorität, um euch aus jedem Ärger herauszuholen, in den ihr geraten könntet.«


    »Nur, wenn Sie zur richtigen Zeit am richtigen Ort sind«, warf Marcross ein. »Das klang nämlich gerade so, als würden wir uns nicht in den gleichen Kreisen wie Sie bewegen.«


    »Was wird diesem Gouverneur vorgeworfen?«, fragte Grave. »Falls es kein Geheimnis ist.«


    »Wir glauben, dass er einen Handel mit den Rebellen eingehen will«, erklärte Jade.


    »Wirklich?«, erwiderte LaRone und seine Gedanken wanderten zurück zu Gouverneur Choard auf Shelkonwa. »Ist das Ihr neues Spezialgebiet? Sich mit abtrünnigen Gouverneuren zu befassen?«


    »Mein Spezialität ist es, die Dinge unauffällig zu erledigen«, antwortete Jade. »Irgendwelche anderen Bedenken?«


    Grave räusperte sich. »Wenn es um die Rebellenallianz geht«, meinte er, »ist dann nicht zu erwarten, dass Darth Vader irgendwann auf den Plan tritt?«


    »Ich habe euch Lord Vader schon einmal vom Hals geschafft«, erinnerte ihn Jade. »Falls nötig kann ich es noch einmal tun.«


    Der Boden unter LaRones Füßen bebte leicht, als Quiller den Suwantek in die Luft brachte. »Fürs Erste müssen wir Brightwater so schnell wie möglich in den Bacta-Tank schaffen«, fuhr Jade fort, dann ging sie zurück zur Tür. »Weiß Quiller über die Kickstellung des Hyperantriebs Bescheid?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte LaRone. »Was ist die Kickstellung?«


    »Manche ISB-Schiffe sind damit ausgestattet«, erklärte Jade. »Eingeschaltet steigt die Leistung des Hyperantriebs um ungefähr zwanzig Prozent.«


    »Nein, ich glaube, er weiß nichts davon«, sagte LaRone, dessen Augenbrauen sich auf der Stirn nach oben geschoben hatten. Nach all diesen Monaten barg das Schiff noch immer Geheimnisse, die er und die anderen nicht enthüllt hatten? »Das wäre zuweilen sehr nützlich gewesen.«


    »Häufig aber auch nicht, weil auch der Energieverbrauch um vierzig Prozent steigt«, wandte Jade ein. »In diesem Fall, glaube ich, kann das Imperium die zusätzlichen Ausgaben aber verkraften.« Ihre Augen wanderten zu Brightwater. »Kümmert euch um ihn. Wahrscheinlich brauchen wir auf dieser Mission einen guten Düsenschlittenfahrer.« Sie trat auf den Korridor hinaus und verschwand in Richtung Cockpit.


    Grave seufzte leise. »Wundervoll«, brummte er. »Krönt das nicht einen ohnehin schon herrlichen Tag?«


    LaRone verzog das Gesicht. »Es hätte schlimmer kommen können.«


    »Wirklich?«, erwiderte Grave. »Darf ich dich daran erinnern, dass Jades tolle Autorität uns nur dann aus der Patsche helfen kann, wenn der Gouverneur und seine Sturmtruppen nicht zu den Rebellen übergelaufen sind. Sind sie das nämlich, hat sie nichts in der Hand.«


    »Außer einem Lichtschwert«, erinnerte ihn Marcross.


    »Das ist schön für sie«, stellte Grave fest. »Aber nicht sehr hilfreich für uns. Und dann gibt es noch Lord Vader.«


    »Mit dem wird Jade fertig«, beharrte LaRone.


    »Er schleppt immer die gesamte Fünfhunderterste hinter sich her«, konterte Grave. »Wie willst du denen erklären, dass wir im Moment keine gültigen Kennnummern haben?«


    »Willst du Jade etwa einfach sagen, danke, aber wir lehnen die Mission ab?«, fragte LaRone säuerlich.


    »LaRone?«, fragte Brightwater mit schwacher Stimme.


    Überrascht blickte LaRone nach unten. Er hatte angenommen, dass Brightwater bereits fest schlief. »Ja?«, fragte er.


    »Das Spiel ist aus«, meinte der Verletzte. »Das wissen wir doch alle.« Er atmete vorsichtig ein. »Verabschieden wir uns wenigstens mit einem gehörigen Knall.«


    »Er hat recht«, murmelte Marcross. »Wenn wir einen Rebellengouverneur davon abhalten können, einen gesamten Sektor ins Chaos zu stürzen, haben wir mehr für Ordnung und Gerechtigkeit getan als in zehn Jahren dieser kleinen Operationen möglich wäre.«


    »Davon abgesehen«, ergänzte Grave, »klang es nicht so, als ob uns Jade eine Wahl lassen würde.«


    LaRone verzog das Gesicht, aber sie hatten recht, das war ihm klar. »Ich weiß«, sagte er also. »Na schön. Wenn dies die letzte Mission der Hand der Gerechtigkeit sein soll, dann machen wir sie zu dem Stoff, aus dem Legenden sind.«


    »Falls jemand übrig bleibt, der davon erzählen kann«, brummte Grave.


    »Da bin ich optimistisch.« LaRone blickte erneut zu Brightwater hinunter. »Wir sind nur noch drei Stunden von Elegasso entfernt. Bringen wir Brightwater auf die Krankenstation und sehen wir, was wir bis dahin für ihn tun können.«

  


  
    


    6. Kapitel


    Laut den Informationen, auf die Han gestoßen war, sollte Whitestone City, die Hauptstadt von Poln Major und dem Candoras-Sektor, eine pulsierende, kosmopolitische Ansiedlung mit einer florierenden Wirtschaft, einigen wenigen Produktionsstätten, einem aufregenden Nachtleben und einer rechtschaffenen Bevölkerung sein, die sich aus Menschen und Dutzenden fremdartigen Spezies zusammensetzte.


    Vielleicht war der Rest der Stadt ja auch tatsächlich so, doch zumindest der Raumhafenbezirk ähnelte eher Mos Eisley als irgendeiner vornehmen kosmopolitischen Ansiedlung, soweit er das beurteilen konnte.


    Han hatte ausgesprochen gemischte Gefühle bezüglich Mos Eisley. Mehrmals war er dort ausgeraubt worden, und einige Male hatte man ihn auch zusammengeschlagen, außerdem war es einer der Hauptumschlagsplätze für die Schmuggelware von Jabba dem Hutt, was zur Folge hatte, dass sich dort stets jede Menge unangenehme und gefährliche Gestalten herumtrieben. Han hatte dort schon zahlreiche Störenfriede erschießen müssen, und Greedo war nur der letzte in einer ansehnlichen Sammlung.


    Mos Eisley war auch der Ort, an dem er Luke und dem verrückten Jedi Kenobi begegnet war, was ihn letzten Endes zu Leia und der Rebellenallianz geführt hatte. An manchen Tagen lag diese Erinnerung daher auf der Habenseite, an anderen jedoch nicht. Und der heutige Tag war auf dem besten Wege, einer der Letzteren zu werden.


    »Zum letzten Mal«, sagte Axlon, »ich brauche Sie da draußen nicht, um meine Hand zu halten. Ich komme in der Stadt wunderbar allein zurecht.«


    »Ja, Sie werden dort großartig zurechtkommen«, antwortete Han, während er die ungepflegten, verstohlen dreinblickenden und auch sonst recht dubiosen Menschen und Fremdweltler beäugte, die die Straße außerhalb ihrer Landebucht bevölkerten. »Sie wollen wirklich den ganzen Weg bis zum Gouverneurspalast zu Fuß zurücklegen?«


    »Weniger als einen Kilometer entfernt gibt es einen Stand, wo man Luftgleiter mieten kann«, erklärte Axlon geduldig.


    »Fein«, erwiderte Han. »Wir werden Sie dorthin begleiten. Darauf versteht ihr Diplomaten euch doch, Kompromisse.«


    »Solo …«


    »Und auf dem Weg«, fuhr Han fort, »legen wir einen Zwischenstopp bei Lukes Landebucht ein und nehmen ihn mit.«


    Axlon wich ein wenig zurück. »Wovon reden Sie da?«, fragte er vorsichtig.


    Han seufzte. Warum mussten Leute wie Axlon Leute wie ihn und Chewie nur stets für dumm halten, bloß weil sie Schmuggler waren? »Wir haben seinen Z-95 beim Anflug gesehen«, erklärte er Axlon, so geduldig er nur konnte. »Ich bin nicht sicher, wo genau er gelandet ist, aber seinem Flugvektor nach zu schließen, würde ich auf einen Landeplatz zwischen zweiundfünfzig und achtundfünfzig tippen.«


    Axlon seufzte. »Es ist sechsundfünfzig«, gestand er widerwillig ein. »Verdammt, Solo! Sie sollten nicht wissen, dass er auch hier ist.«


    »Ja, darauf bin ich auch schon gekommen«, brummte Han. Er hatte schon beschlossen, ein sehr langes Gespräch mit Rieekan zu führen, sobald sie zurückgekehrt waren. »Wollen Sie den ganzen Tag hier herumstehen? Oder wollen Sie ihn abholen?«


    Jeder Raumhafen, den Han je besucht hatte, verfügte über seine ganz eigenen Geräusche und Gerüche, und der von Whitestone bildete da keine Ausnahme. Im Gegensatz zu anderen Orten erinnerten viele der Geräusche hier aber eher an ein Wohngebiet, inklusive der Schreie und Laute spielender Kinder, und die meisten der Gerüche schienen aus Kochtöpfen aufzusteigen.


    Der Grund dafür wurde schon bald offensichtlich. Zumindest auf dieser Seite des Hafens war nämlich nur die Hälfte der Andockbuchten in Betrieb. Der Rest war von Anwohnern in Beschlag genommen worden, die dort ihre Elendsquartiere eingerichtet hatten.


    Vielleicht waren es auch Flüchtlingslager. Zwei der Landeplätze, an denen sie vorbeikamen, boten jedenfalls Kreaturen ein Heim, die Han noch nie zuvor gesehen hatte. Die unterschiedlichsten Stände waren um die Eingänge dieser Buchten errichtet worden, und Fremdweltler priesen dort von exotischen Speisen über Schmuck bis hin zu bunten Stoffen und farbenfroher Kleidung alle nur erdenklichen Waren an.


    Und das war auf Poln Major, dachte Han bedrückt, während er und die anderen sich einen Weg durch die Menge bahnten. Er konnte es kaum erwarten zu sehen, wie sich die Dinge auf Poln Minor präsentieren würden, der weniger ehrenwerten Hälfte des Doppelplaneten.


    Luke wartete vor seiner Landebucht und ließ den Blick mit demselben Gesichtsausdruck über die Menge schweifen, wie Han ihn schon in der Cantina in Mos Eisley an dem Jungen beobachtet hatte. Er entdeckte sie, als sie um die Ecke kamen – vermutlich fiel ihm vor allem Chewie auf, der die Menge weit überragte –, und Han sah, wie sich seine Miene veränderte. Nicht sehr, aber doch genug, um zu wissen, dass der Junge überrascht war, sie bei Axlon zu sehen. Was bedeutete, dass nicht nur Rieekan und Axlon an diesem Spiel beteiligt waren, sondern auch Luke.


    »Hallo, Han«, begrüßte der Junge ihn zögerlich, als sie sich ihm näherten. »Hallo, Chewie, ich dachte …« Er blickte unsicher zu Axlon hinüber. »Dass ihr …«


    »Nein, er sollte es nicht wissen«, erklärte Axlon streng. »Sie sollten dafür sorgen, dass er Sie nicht entdeckt.«


    Luke zuckte zusammen. »Entschuldigung.«


    »Nun, wir werden uns damit arrangieren müssen«, fuhr Axlon fort. Er nickte in Richtung der Landebucht. »Irgendwelche Probleme?«


    Luke schüttelte den Kopf. »Es ist, wie Sie gesagt hatten. Hier fliegen eine Menge Z-95-Jäger herum, und die spezielle Kennung, die Sie mir verschafft haben, hat wunderbar funktioniert.« Er blickte zu Han. »Du hattest auch eine, oder?«


    »Nein, wir wurden vor einer Stunde entdeckt und abgeschossen«, knurrte Han. »Wo ist denn nun dieser Luftgleiterverleih?«


    Axlon schaute sich um. »Der müsste ungefähr …« Er hielt inne, und seine Augen weiteten sich, als er etwas hinter ihnen entdeckt. »Achtung!«, rief er.


    Han wirbelte herum und packte den Blaster mit seiner Hand. Drei Fremdweltler kamen auf sie zu, ihre Augen klein, eingerahmt von weißen Linien unter buschigen Augenbrauen, ihre Haut eine Mischung aus grünen Schuppen und gleichfarbigen Fellbüscheln. Sie trugen schäbig aussehende Sackklamotten, die nicht recht zueinander passen wollten und wahrscheinlich von einem der Stände in der Umgebung stammten. Jeder von ihnen hielt zudem ein langes, aufwendig verziertes Messer mit einem Haken an der Spitze in der Hand.


    Hinter sich hörte Han ein Zischen, als Luke das Lichtschwert aktivierte. »Han?«, murmelte Luke angespannt.


    »Locker bleiben, Junge«, sagte er. Den Blaster ließ er, wo er war, in seinem Halfter.


    Die Fremdweltler hielten die Messer nicht so, als wollten sie sie werfen oder damit zustechen. Die Waffen lagen einfach nur in ihren Händen. Das war keine Bande von Kriminellen auf der Suche nach leichter Beute. Das war eine Gruppe von Händlern, die auf ein gutes Geschäft hofften. Die Art, wie sie plötzlich die Augen aufrissen, zeigte, dass sie von Luke und seinem Lichtschwert genauso überrascht waren wie Axlon von ihnen und ihren Messern.


    »Verzeiht, ehrenwerte Freunde«, sagte der Anführer in stark akzentbehaftetem Basic, als er und die anderen beiden abrupt stehen blieben. »Derart fein gekleidete und ausgestattete …« Er stockte bei dem Wort. »… und ausgerüstete Wesen wie ihr müsstet doch ein hohes Interesse an einzigartigen, handgefertigten Schnitzwerkzeugen haben.«


    »Nicht heute«, erwiderte Han und betrachtete das Messer, das in der ausgestreckten Hand des Wesens lag. Es war ein hübsches, fast schon elegantes Messer, das musste er zugeben. Wenn man damit umgehen konnte, würde es einem bei einem Kampf auf engem Raum wahrscheinlich genauso gute Dienste leisten wie ein Blaster, zum Beispiel in einer überfüllten Cantina, in der einem einer von Jabbas schießwütigen Kopfgeldjägern am Tisch gegenübersitzt.


    So nützlich diese Messer aber auch sein mochten, war Han jedoch nicht töricht genug, eines zu kaufen. Sobald die anderen Händler und Verkäufer in der näheren Umgebung mitbekamen, dass Credits ihren Besitzer wechseln, würden sie wie Schmeißfliegen über ihn herfallen und ihm ihre Stoffe, Pelze, Melonen und anderen Waren ins Gesicht pressen und ihre Verkaufstiraden anstimmen, damit er auch bei ihnen etwas kaufte. Das wäre nicht unbedingt der beste Weg, eine Mission zu beginnen, die möglichst unauffällig ablaufen sollte. Apropos unauffällig … »Luke, schalte dieses Ding ab. Bitte!«, brummte er.


    Mit einem erneuten Zischen verstummte das Summen des Lichtschwerts. »Tut mir leid«, sagte Luke, »ich dachte …«


    »Ja, ja, ich weiß.« Die drei Fremdweltler standen noch immer mit hoffnungsvoll ausgestreckten Händen vor ihnen. Mit einem letzten Blick auf die Messer wandte sich Han ab. »Also, was tun wir, sobald wir den Luftgleiter haben?«, fragte er, während er eine Hand auf Lukes und die andere auf Axlons Schulter legte und beide vor sich herschob, auf das Schild des Luftgleiterverleihs zu, das er jetzt einige Häuserblocks entfernt über der Straße schweben sehen konnte.


    »Luke und ich haben eine Verabredung mit unserem neuen Freund«, erklärte Axlon. »Was Sie und Chewbacca tun, bleibt voll und ganz Ihnen überlassen.«


    »Großartig«, meinte Han. »Dann werden wir Sie begleiten.«


    »Ausgeschlossen«, entgegnete Axlon bestimmt.


    »Ich weiß nicht, Gouverneur«, warf Luke zögerlich ein. »Da sie ohnehin Bescheid wissen …«


    »Wir brauchen sie nicht«, unterbrach ihn Axlon schroff. »Sie sind nur unsere Piloten. Ich will sie nicht dabeihaben.«


    Luke warf Han einen Seitenblick zu. »Aber …«


    »Schon gut«, beruhigte Han ihn, und plötzlich taten ihm seine vorwurfsvollen Gedanken von vorhin ein wenig leid. Luke war vielleicht in diese Angelegenheit hineingezogen worden, aber er war bestimmt nicht derjenige, der entschieden hatte, Han außen vor zu lassen. »Ich weiß, wann ich unerwünscht bin. Passt gut auf euch auf.«


    »Das werden wir«, versprach Axlon. »Kommen Sie, Skywalker.« Er klopfte Luke auf den Arm und machte sich auf den Weg durch die herumschwirrende Menge. Luke blickte noch ein letztes Mal zu Han und Chewie hinüber, dann drehte er sich um und folgte Axlon.


    Neben Han brummte Chewie einen Vorschlag. »Vergiss es«, knurrte Han. »Du verschmilzt nicht unbedingt mit der Menge. Er würde uns drei Häuserblocks vom Treffpunkt entfernt entdecken.«


    Seine Augen wanderten nach oben. Hinter den zarten Wolken, war Poln Minor als winziger, bleicher Halbkreis im blauen Himmel zu erkennen. »Soll er doch den Unterhändler spielen«, fuhr er fort. »Du und ich, wir werden derweil überprüfen, was unser vermeintlicher neuer Freund zu bieten hat.«


    Er drehte sich um und ging zurück zu ihrer Landebucht, wobei er die Messerhändler fortwinkte, die gerade einen neuen Anlauf wagen wollten. »Oder«, fügte er anschließend hinzu, »ob diese ganze Angelegenheit nichts als eine Falle ist.«


    Die Poln-Zwillingswelten galten als eines der am dichtesten beisammenliegenden, bewohnten Doppelplanetensysteme im Imperium, denn nur fünfzigtausend Kilometer trennten Poln Major und Poln Minor voneinander. Zwischen ihnen flog eine beträchtliche Anzahl an Schiffen hin und her, obwohl Han aus der Größe der zugewiesenen Flugkorridore schloss, dass der Verkehr früher einmal mehr als das Doppelte von dem betragen haben musste, was er jetzt hier vor sich sah.


    Wenigstens hatte Axlon mit seiner Einschätzung richtig gelegen, dass das Poln-System den eigenen Verkehr und den der Rebellen bewältigen könnte. Axlon war auf der Reise von der Rebellenbasis hierher extrem wortkarg gewesen, und er hatte sich geweigert, Han auch nur den kleinsten Hinweis zu geben, was Gouverneur Ferrouz bereits mit Mon Mothma oder mit ihm besprochen hatte. Doch Axlon war Schlaf genauso wichtig wie jedem, und die Verschlüsselung auf seinem Datapad entpuppte sich als eine Chiffrierung, die Han bereits für seine eigenen Allianzberichte zugewiesen worden war. Während er also Axlons Datenkarten durchging, stieß er auf Aufzeichnungen, wonach sich die Minen, die Ferrouz ihnen zur Verfügung stellte, im siebten Oktanten von Poln Minor befanden. Der leichteste und sicherste Zugang zu diesem Gebiet war eine Reihe von Tunneln, die vom Yellowstrike-Raumhafen ausgingen, dem größten Landeplatz des Oktanten.


    Aus diesem Grund rutschte Yellowstrike auf Hans Liste möglicher Zugangspunkte automatisch auf den letzten Platz. Die sicheren und leichten Routen, hatte er vor langer Zeit gelernt, wurden häufig von den faulen und wenig inspirierten Leuten gewählt, und von solchen, die Marken trugen und eine ganze Menge Haftbefehle auf ihren Datapads mitschleppten. Stattdessen steuerte er mit dem Falken einen der kleineren und weniger verdächtigen Raumhäfen des Oktanten an.


    Wie alles andere auf Poln Minor war der größte Teil des Hafens von Quartzedge unterirdisch erbaut worden. Die Verwaltung war extrem gelassen, was sogar so weit ging, dass Han von der Flugüberwachung eingeladen wurde, sich doch eine der leeren Landebuchten auszusuchen. Also wählte er zufällig einen der acht freien Plätze aus und manövrierte den Falken hinein. Bis die Maschinen in den Standby-Betrieb heruntergefahren waren, hatte sich die Kuppel über ihm geschlossen und der Luftdruck auf dem Deck war vom niedrigen Wert der Planetenoberfläche auf den angenehmeren Standardwert erhöht worden. Nun senkte Han die Rampe ab und begab sich mit Chewie nach draußen.


    Auf dem Weg nach unten registrierte er, dass der Hangar nur über einen Ausgang verfügte, der wahrscheinlich in eine Luftschleuse führte – für den Fall, dass jemand hereinmusste, während die Kuppel noch geöffnet war. Neben der Tür hatten sich drei Männer eingenistet, allesamt bewaffnet und allesamt mit der Miene, die auch in Mos Eisley typisch für Störenfriede war. Han vergewisserte sich, dass der Blaster locker in seinem Halfter saß, und schlenderte hinüber.


    »Einen schönen Nachmittag«, rief einer von ihnen leutselig, sein fettiges Haar und sein beeindruckend zotteliger Schnauzbart schimmerten im Licht. Seine Augen wanderten zu Han, dann zu Chewie. »Ich brauche eure Namen und die Ladung.«


    »Der Name ist Darth Vader«, erwiderte Han. »Und mein Schiff ist vollgepackt mit gebrochenen Versprechen des Imperiums.«


    Keiner der Männer schmunzelte auch nur. »Nett«, brummte Schnauzbart. »Willst du es noch einmal versuchen?«


    »Mein Frachtraum ist leer«, sagte ihm Han. »Wir sind hier, um unser Glück im Bergbau zu versuchen.«


    Angesichts der Tatsache, dass jede Mine in diesem Teil von Poln Minor seit Jahrzehnten stillgelegt war, hätte diese Bemerkung den dreien zumindest ein zynisches Grinsen entlocken sollen, aber auch jetzt verzog keiner die Miene. »Ist das so?«, fragte Schnauzbart, seine Stimme ebenso ausdruckslos wie sein Gesicht. »Ein bestimmtes Ziel vor Augen?«


    Han zuckte mit den Schultern. Der am häufigsten markierte Teil auf Axlons verschlüsselter Karte war etwas, das sich Anyat-en-Minenkomplex nannte. »Ich dachte, dass wir es in der Gegend von Anyat-en versuchen«, antwortete er.


    Endlich bekam er eine Reaktion. Es war nur ein leichtes Zucken in den Wangenmuskeln eines zur Glatze neigenden unrasierten Kerls mit dunklen Augen, der neben Schnauzbart stand. Aber es war definitiv zu erkennen. Das waren nicht irgendwelche Halsabschneider oder Schmuggler, die nur zufällig hier waren, und sie hatten definitiv von Anyat-en gehört.


    Schnauzbart blieb ungerührt. »Anyat-en, hm?«, fragte er beiläufig. »Ja, ich glaube, das kenne ich. Was gibt es dort noch, das es wert wäre, ausgegraben zu werden?«


    »Das weiß ich noch nicht«, sagte Han und versuchte, dabei genauso gelassen zu wirken. »Aber der Ort soll mal voll von Platin gewesen sein, und die Preise für Platin sind gestiegen. Ich hatte ein bisschen Zeit übrig und dachte, es könnte nicht schaden, mich dort ein wenig umzusehen.«


    »Mag sein«, stimmte Schnauzbart zu. »Ich sag dir was: Mir gefällt dein Gesicht, darum lassen wir dich gehen, ohne die übliche Landegebühr zu verlangen. Aber falls du etwas findest, bekommen wir bei der Abreise die Hälfte. Klingt das fair?«


    Han zuckte mit den Schultern. »Macht ein Zehntel draus, und wir kommen ins Geschäft.«


    Glatzkopf gab einen verächtlichen Laut von sich, aber Schnauzbart lächelte nur. »Wir haben drei Blaster, du bloß einen. Bleiben wir doch also bei der Hälfte.«


    »Ein Blaster und ein Wookiee«, erinnerte ihn Han. »Ein Zehntel.«


    Schnauzbart beäugte Chewie. »Ein Viertel.«


    »Fein«, erwiderte Han. Er wusste sehr genau, wie lächerlich es war, über Profite zu verhandeln, die er noch nicht einmal eingefahren hatte. Aber es gab immer noch die Chance, dass Schnauzbart und seine Kumpane ihn und Chewie für harmlose Schatzjäger hielten, und es hätte seiner Rolle widersprochen, nicht zu feilschen.


    »Gut«, sagte Schnauzbart knapp. »Viel Glück! Direkt hinter der Luftschleuse sind ein paar Landgleiter geparkt – bedient euch. Wir machen es euch sogar noch leichter. Es sollten noch einige Schaufeln und Spitzhacken in den Schränken gegenüber liegen. Wahrscheinlich ein bisschen angerostet, aber sie sollten ihren Zweck erfüllen, vor allem, da ihr wohl keine eigenen mitgebracht habt.«


    »Das liegt daran, dass wir uns dieses Mal nur ein Bild von dem Ort machen wollten«, improvisierte Han. »Aber wenn uns die Sachen schon angeboten werden, warum nicht?«


    »Gern geschehen«, sagte Schnauzbart trocken. »Braucht ihr eine Karte?«


    »Nein, danke«, antwortete Han. »Es liegt ungefähr einhundertfünfzig Kilometer geradeaus durch den Korridor CC vier-null-acht-sieben, oder?«


    »Wenn du es sagst«, meinte Schnauzbart. »Viel Spaß!«


    »Hoffentlich seid ihr reich, wenn ihr zurückkommt«, ergänzte Glatzkopf, als Han und Chewie an ihnen vorbei durch die Tür gingen.


    Die Landgleiter und die Ausrüstung befanden sich genau dort, wo Schnauzbart gesagt hatte. Die Schaufeln waren in der Tat angerostet und brüchig, und die Landgleiter waren kaum in besserer Verfassung. Han überprüfte kurz jedes der Fahrzeuge, dann wählte er eines aus, das zumindest den Eindruck erweckte, als würde es nicht innerhalb der nächsten zwei Stunden in seine Einzelteile zerfallen, und düste los.


    Der Tunnel, durch den sie hinausfuhren, war wahrscheinlich typisch für das verlassene Minensystem. Die meisten der oberen Leuchtpaneele waren verschwunden, das Notfall-Permalicht, das etwa alle hundert Meter von oben und unten an den Mauern strahlte, funktionierte aber noch. Zum Glück verfügte der Landgleiter über gute Scheinwerfer, sodass Han den Steinhaufen mühelos ausweichen konnte, die den Tunnelboden bedeckten und wohl das Resultat kleinerer Steinschläge von der Decke und den Wänden waren. Die Luft schmeckte abgestanden, und abgesehen von dem gequälten Brummen ihres Landgleiters war der Ort gespenstisch ruhig.


    Chewie knurrte eine Frage in dieses Summen hinein. »Natürlich fliegen wir nicht geradewegs dorthin«, bestätigte Han. »Du hast doch gesehen, wie Schnauzbart und seine Kumpane reagiert haben, als ich ihnen sagte, wohin wir wollen. Entweder wissen sie etwas, oder sie glauben, es zu tun.«


    Chewie knurrte erneut.


    »Klar, aber nur weil jemand weiß, dass wir kommen, heißt das noch lange nicht, dass er auch weiß, von wo wir kommen«, erinnerte ihn Han, als er sein Datapad mit der Kopie von Axlons Karten zückte. »Hier – schau doch mal, ob du einen Weg zurück in die Höhlen findest. Vielleicht können wir sie wenigstens ein bisschen überraschen.«


    Die Cantina, in der Axlon und Gouverneur Ferrouz ihr Treffen vereinbart hatten, war groß, liebevoll geschmückt und – soweit Luke es anhand der Speisekarte beurteilen konnte – sehr teuer.


    Sie hatten jedoch nicht genügend Zeit, um die Dekoration oder die Aromen zu genießen, die durch den Hauptraum strömten. Ein Mann mit der Aura eines harten Schlägers und Augen, die sich bis in den hintersten Winkel von Lukes Schädel hineinzubrennen schienen, fing sie an der Tür ab und führte sie durch den Hauptspeisesaal in einen Privatraum, der weniger üppig als der Rest des Restaurants dekoriert war.


    Gouverneur Ferrouz saß hier allein am Kopfende eines langen Tisches, vor sich eine dampfende Platte kleiner, gräulich weißer Kugeln. Hinter ihm standen drei weitere Kerle mit hartem Gesichtsausdruck an der Wand.


    Als Axlon und Luke in den Raum geführt wurden, erhob Ferrouz sich. »Gouverneur Axlon«, sagte er würdevoll. »Es ist mir eine Ehre, Sie persönlich zu treffen.«


    »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Gouverneur Ferrouz«, versicherte ihm Axlon. »Darf ich Ihnen meinen Begleiter vorstellen, Meister Luke Skywalker?«


    »Meister Skywalker«, sagte Ferrouz, und seine Stirn legte sich in Falten, als er zum Gruß nickte. »Ich glaube, ich habe diesen Namen schon einmal gehört.«


    »Er war bei Yavin dabei«, erklärte Axlon. »Einer von denen, die geholfen haben, die Zerstörung von Alderaan zu sühnen.«


    Ferrouz’ Wange zuckte. »Natürlich«, murmelte er. »Bitte, setzen Sie sich doch. Ich habe mir die Freiheit genommen, für uns alle gefüllte Sharru-Pilze zu bestellen.«


    »Vielen Dank«, sagte Axlon, dann ging er zum Tisch und setzte sich auf den Platz rechts von Ferrouz. »Haben Sie jemals gefüllte Sharru-Pilze probiert, Luke?«


    »Nein«, antwortete Luke, der sich ausgesprochen unbehaglich fühlte, als er sich neben Ferrouz setzte, und er vermied es, die drei ausdruckslosen Leibwächter hinter dem Gouverneur anzublicken. »Dort, wo ich aufgewachsen bin, gibt es sie nicht.«


    »Sie werden sie mögen«, sagte Axlon leise, anschließend wählte er eine der kleinen Kugeln aus und biss vorsichtig in die Seite. »Ah, eine Füllung aus Meeresfrüchten, richtig?«


    »Ja«, sagte Ferrouz. »Eine hiesige Muschelart von der Bräunbucht. Sollen wir uns jetzt dem Geschäftlichen zuwenden?«


    »Auf jeden Fall«, erwiderte Axlon. Er stopfte sich den Rest des Pilzes in den Mund und wählte einen weiteren aus. »Was ich zunächst bräuchte, ist eine Bestätigung des exakten Standorts, den Sie für uns ausgewählt haben, inklusive der verfügbaren Raumhäfen und anderen Einrichtungen. Darüber hinaus würde ich gerne erfahren, welche Ausrüstung und Unterstützung Sie beizusteuern beabsichtigen, und wer als Verbindungsmann zwischen uns vorgesehen ist.«


    Ferrouz zuckte mit den Schultern und blickte kurz zu Luke hinüber. »Vergeben Sie mir, Meister Axlon, aber das hätten wir alles via Kom klären können.«


    »Ich sagte doch, das ist nur der Ausgangspunkt«, erinnerte ihn Axlon. »Unabhängig davon sind Begegnungen von Angesicht zu Angesicht so viel bereichernder. Würden Sie dem nicht zustimmen, Luke?«


    Luke unterdrückte eine Grimasse. Hier saß er nun, tat sein Bestes, um sich im Hintergrund zu halten, und Axlon schien ihn unbedingt in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit aller zerren zu wollen.


    Könnte das der wahre Grund sein, warum Axlon ihn mitgenommen hatte? Wollte er einfach nur, dass Luke die Aufmerksamkeit von Ferrouz und seinen Leibwächtern von ihm selbst fortlenkte, damit …


    Mit großer Mühe zwang er sich zur Ruhe. Damit Axlon was tun konnte? Nichts. Es gab buchstäblich nichts, was der Mann tun konnte, ohne dass jede seiner Bewegungen von vier argwöhnischen Augenpaaren beobachtet wurde.


    Nein, Luke war mit Sicherheit aus genau dem Grund hier, aus dem Axlon ihn angesprochen hatte: um zu sehen, wie seine Jedi-Sinne auf Ferrouz reagierten. Er atmete langsam ein, lauschte mit einem halben Ohr, während die beiden Männer begannen, mit Namen und Zahlen um sich zu werfen, und streckte seine Sinne in die Macht aus.


    Seine Brust zog sich zusammen. Normalerweise konnte er die Emotionen kaum spüren, die die Leute in seiner Umgebung empfanden, aber bei Ferrouz war es völlig anders als bei Leia oder Han. Sein gesamter Geist schrillte regelrecht vor Gefühlen. Da waren alle Arten von Emotionen: Furcht und Zorn, Hoffnungslosigkeit und Trotz, Traurigkeit und Entschlossenheit – und ganz besonders deutlich, das Bewusstsein eines Verrats.


    Doch was für ein Verrat? An Axlon? An Ferrouz selbst? An jemand anderem? Luke tauchte tiefer ein, konzentrierte sich auf die Macht, versuchte, die Turbulenzen zu durchdringen …


    »Luke.«


    Der Klang seines Namens riss ihn jäh aus der Konzentration. Er öffnete seinen Mund zur Bestätigung …


    »… möchte uns vielleicht begleiten«, fuhr Axlon da fort, und Luke wurde klar, dass er mit Ferrouz sprach und die Worte gar nicht an ihn gerichtet waren. »Ich nehme an, das ist für Sie akzeptabel.«


    »Wenn er Sie tatsächlich begleiten möchte«, erwiderte Ferrouz und blickte Luke an, der seinem Blick standhielt und erneut versuchte, sich mit der Macht zu verbinden. Doch der Moment war vorbei. Er konnte noch immer die Turbulenzen spüren, aber er war zu schwach und unerfahren, um die Verbindung wieder herzustellen.


    »Hervorragend«, sagte Axlon. »Im Palast also, sobald wir unser Team hergebracht haben, um die Anyat-en-Mine zu besichtigen. Sagen wir, ungefähr in einer Woche?«


    »Wann immer Sie bereit sind«, erwiderte Ferrouz. »Haben Sie den Pass, den ich Ihnen gegeben hatte?«


    »Genau hier«, antwortete Axlon und klopfte sich aufs Hemd. »Vielen Dank für Ihre Zeit, Gouverneur.« Doch dann hob er den Finger. »Eines noch«, fügte er an. »Ich würde es begrüßen, wenn Sie dafür sorgen könnten, dass Ihre Leute den Bereich um Anyat-en komplett räumen, inklusive der Raumhäfen Yellowstrike und Quartzedge.«


    »Dafür wurde bereits gesorgt«, erwiderte Ferrouz. »Ich habe meine Leute vor zwei Tagen abgezogen.«


    »Inklusive der Zollbeamten?«, hakte Axlon nach.


    »Alle«, entgegnete Ferrouz mit scharfem Unterton. »Das hatte ich doch gerade gesagt.«


    »Das haben Sie«, sagte Axlon und senkte den Kopf als Geste der Entschuldigung, dann klopfte er Luke auf den Arm und stand auf. »Nochmals vielen Dank, Gouverneur. Ich werde mit Ihnen in Verbindung bleiben.«


    Erst, als sie sich wieder außerhalb der Cantina befanden und sich durch die Menge zu ihrem gemieteten Luftgleiter schoben, öffnete Axlon wieder den Mund. »Was denken Sie?«


    »Worüber?«, fragte Luke.


    »Das Abkommen natürlich«, erwiderte Axlon, wobei er Luke einen irritierten Blick zuwarf. »Der Anyat-en-Komplex als Basis und Lager. Der abgesperrte Landebereich von Sarasev für den Transport und das Be- und Entladen unserer Schiffe. Und der ganzen Rest. Oder haben Sie etwa nicht aufgepasst?«


    Luke schüttelte den Kopf. »Ich habe versucht, in Gouverneur Ferrouz zu lesen.«


    »In ihm zu lesen?«


    »Durch die Macht«, erklärte Luke mit einem Stirnrunzeln. »Hatten Sie mich nicht deshalb mitgenommen?«


    »Ach so, ja«, nickte Axlon, aber er stolperte etwas über die Wörter. »Ja, natürlich. Ich wusste nur nicht, dass Sie das … können. Vergessen Sie’s einfach. Was haben Sie herausgefunden?«


    »Nicht viel«, musste Luke eingestehen. »In ihm tobt ein großes Chaos.«


    Axlon brummte. »Kaum überraschend, wenn man die Umstände bedenkt.«


    »Allerdings war da eine Sache, die ich sehr deutlich gespürt habe«, fuhr Luke fort. »Es war ein Gefühl von Verrat.«


    Axlon hielt abrupt an. »Verrat?«


    »Ja«, sagte Luke. Er blieb ebenfalls stehen und drehte sich, um den anderen anzusehen. Seine Muskeln versteiften sich. Der Ausdruck in Axlons Gesicht … »Das muss aber nicht unbedingt heißen, dass er uns verraten will«, beeilte er sich hinzuzufügen. »Es könnte sein, dass er sich vom Imperium verraten fühlt. Oder er sorgt sich, dass er von einigen seiner Leute verraten werden könnte.«


    »Ja«, sagte Axlon, und ein Teil der plötzlichen, düsteren Anspannung schwand aus seinem Gesicht. »Ja, das könnte es tatsächlich sein. Das Imperiale Sicherheitsbüro könnte sehr wohl einen Agenten oder zwei in den Palast eingeschleust haben, um ihn zu beobachten. Wir müssen auf der Hut sein, wenn wir uns dorthin begeben.« Er sah sich um, als würde er plötzlich neugierige Ohren fürchten, und setzte sich dann wieder in Bewegung.


    »Worum ging es da am Ende des Gesprächs?«, fragte Luke, als er neben ihm in Schritt fiel. »Wir gehen in den Palast?«


    »Ich auf jeden Fall, ja«, entgegnete Axlon. »Es liegt an Ihnen, ob Sie mich begleiten wollen. Haben Sie denn gar nicht zugehört?«


    »Nein, wie ich Ihnen bereits gesagt habe«, erklärte Luke. »Ich …«


    »Sie haben die Macht benutzt«, beendete Axlon den Satz für ihn, und in seiner Stimme schwang ein Unterton der Verzweiflung mit. »Manchmal frage ich mich, wie die Jedi so lange überleben konnten. Oder wie die Republik überleben konnte, als die Jedi die Geschicke lenkten.«


    Schamesröte stieg in Lukes Gesicht. Wie konnte es Axlon wagen, so über die Jedi zu sprechen? Er atmete tief ein und streckte sich nach der Macht aus, um Ruhe zu finden, so, wie Ben Kenobi es ihm beigebracht hatte. Es gibt keine Gefühle, es gibt Frieden. Zorn war genauso eine Falle wie Furcht, hatte Ben ihn gewarnt. Davon abgesehen sprach Axlon aus Unkenntnis, nicht aus Feindseligkeit. Es lag an Luke, ihm zu zeigen, was die Jedi waren, was sie sein und was sie leisten konnten.


    Erst mal müsste er das alles natürlich für sich selbst herausfinden, und er war nicht sicher, ob ihm das je gelingen würde. Er seufzte. In der viel zu kurzen Zeit, die ihm und Kenobi gegeben war, hatte ihm der alte Jedi eine Menge über die Macht beigebracht. Es gab aber noch so viel mehr, das er lernen musste.


    Vader hatte ihm Ben genommen, genau wie ihm Vaders Sturmtruppen seinen Onkel und seine Tante genommen hatten. Genau wie sie Alderaan zerstört hatten, und das waren nur einige der Rechnungen, die eines Tages beglichen werden mussten.


    »Gehen wir zurück zum Schiff«, unterbrach Axlon seine Grübeleien. »Sehen wir mal, ob sich Solo inzwischen beruhigt hat.« Er hielt inne. »Übrigens, glauben Sie, dass Ferrouz die Wahrheit gesagt hat, als er meinte, er hätte alle seine Leute aus dem Bereich um Anyat-en abgezogen?«


    Luke runzelt die Stirn. »Ich weiß nicht«, gestand er. »Ich bin nicht … Ich kann nicht auf diese Weise Gedanken lesen. So funktioniert das nicht. Warum fragen Sie?«


    »Nur so«, murmelte Axlon. »Einfach nur so.«

  


  
    


    7. Kapitel


    Captain Drusan blickte vom Datapad auf. »Ein Arkanianer«, sagte er knapp.


    »Ich glaube, ja«, bestätigte Pellaeon, und er versuchte, im Gesicht seines Vorgesetzten zu lesen. Doch der fließende Hyperraumhimmel, der das Sichtfenster hinter dem Captain erfüllte, warf gerade genug Schatten auf sein Gesicht, um dies zu vereiteln. »Größe und Gewicht liegen innerhalb der Bandbreite dieser Spezies. Die Maske würde die verräterischen weißen Augen verbergen, und für einen Arkanianer wäre es ein Kinderspiel, an diese ganzen Biomarker zu gelangen …«


    »Warum ein Arkanianer?«, unterbrach Drusan. »Warum nicht irgendeine andere Spezies?«


    »Weil er für mich eine Zeile aus etwas zitierte, das sich Lied von Salaban nennt«, erklärte Pellaeon. »Es handelt von der uralten arkanianischen Legende eines Mannes, dessen Familie und Dorf von feindlichen Truppen erobert wurden und der gezwungen war, eine Reihe von Opfern zu bringen, um ihre Freilassung zu erwirken.«


    »Lord Odo studiert also alte Legenden«, meinte Drusan mit einem Schulterzucken. »Musik ist die Leidenschaft von Großadmiral Zaarin. Captain Thrawn ist von Kunst besessen. Ich kannte mal einen Colonel, der verschiedene Sabacc-Kartenspiele sammelte. Überall in der Galaxis gibt es Sonderlinge.«


    »Das mag sein, Sir«, räumte Pellaeon ein. »Aber da ist noch mehr. Unter der Annahme, dass Odo tatsächlich ein Arkanianer ist, habe ich die umfassende Verbrecherdatei des ISB für diese Spezies studiert. Wie sich herausstellte, gibt es derzeit fünf herausragende arkanianische Kriminelle, die man noch nicht fassen konnte. Alle fünf werden wegen medizinischer Gräueltaten gesucht, und jeder von ihnen hätte das Können und die Arroganz, einen Befehl zu fälschen, um an Bord der Schimäre zu gelangen.«


    Drusan warf einen Blick über Pellaeons Schulter – vielleicht um zu prüfen, ob jemand von der Brückenbesatzung nahe genug war, um ihr Gespräch zu hören, aber wahrscheinlich eher, um sicherzugehen, dass sich Lord Odo noch immer an der Computerkonsole auf der hinteren Brücke befand, wo er bereits gestanden hatte, als Pellaeon vor wenigen Minuten eingetroffen war. »Wollen Sie andeuten, dass wir ein Monster an Bord haben?«


    »Das fürchte ich tatsächlich, Sir«, erwiderte Pellaeon. »Darum empfehle ich mit allem nötigen Respekt, dass Sie sämtliche Rechte nutzen, die Ihnen Ihre Befehlsgewalt erlaubt, und genau herausfinden, wer oder was Odo ist. Zumindest sollten wir noch einmal die Autorisierung unter die Lupe nehmen, mit der er an Bord gekommen ist.«


    Erneut blickte Drusan über Pellaeons Schulter. »Na gut, Commander«, sagte er und senkte die Stimme. »Eigentlich sollte ich das weder Ihnen noch sonst jemandem an Bord der Schimäre sagen. Aber unter den gegebenen Umständen … Lord Odos Befehle kamen nicht vom Imperialen Zentrum.«


    Pellaeon nickte. »Ja, Sir, ich weiß.«


    Drusan schien erstaunt. »Sie wissen das?«


    »Ich habe den Befehl zurückverfolgt«, erklärte Pellaeon, nur, um sich sofort voll Unbehagen zu fragen, ob er das vielleicht besser verschwiegen hätte. »Angesichts der ungewöhnlichen Umstände hielt ich das für angebracht.«


    »Aha«, murmelte Drusan. »Und wohin hat Sie Ihre Suche genau geführt?«


    »Der Befehl kam von irgendwo im Äußeren Rand«, fuhr Pellaeon fort. »Es war mir nicht möglich, die Quelle noch präziser zu orten.« Er zögerte. »Mein ursprünglicher Gedanke war, dass Odo womöglich von Großadmiral Zaarin geschickt wurde, da er sich Berichten zufolge gerade in der Region aufhält. Jetzt frage ich mich jedoch, ob Odo nicht einfach den Äußeren Rand als Ausgangspunkt genutzt hat, um es so aussehen zu lassen, als ob der Befehl von Zaarin stammte.«


    Drusan pfiff durch die Zähne, und die Steife schien aus seinen Schultern zu weichen. »Ich bin beeindruckt, Commander«, erklärte er. »Das bin ich wirklich. Nicht viele Offiziere, selbst Führungsoffiziere, hätten es auf sich genommen, überhaupt auch nur diese Initiative zu zeigen – und noch weniger wären lange genug drangeblieben, um zu einem Ergebnis zu kommen.«


    Er hielt inne, und dieses Mal konnte Pellaeon trotz des fließenden Hyperraumhimmels ein schmales Lächeln auf seinem Gesicht erkennen. »Noch beeindruckender ist, dass die meisten Ihrer Schlussfolgerungen richtig sind«, fuhr Drusan fort. »Lord Odo ist Arkanianer, und seine Befehle kamen tatsächlich von der Vorherrschaft.«


    »Sind Sie sich dessen sicher, Sir?«, fragte Pellaeon vorsichtig. Er wagte sich in unsicheres Terrain vor, indem er einen vorgesetzten Offizier wiederholt auf den gleichen Punkt ansprach, das wusste er. »Befehle wurden schon in der Vergangenheit gefälscht, und es wurden auch schon Codes und Verschlüsselungen gestohlen.«


    »Das stimmt natürlich«, stimmte Drusan zu. »Aber eine Übertragung vom Imperator persönlich, das kann niemand fälschen.«


    Pellaeons Augen weiteten sich. »Der Imperator?«


    Drusan schmunzelte. »Ja, genauso habe ich auch reagiert«, meinte er. »Offenbar begleitet der Imperator Zaarin bei seiner heimlichen Reise entlang des Äußeren Randes.«


    »Und er hat sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt? Direkt?«


    »Sehr direkt sogar«, erwiderte Drusan, und sein Lächeln verwandelte sich in eine Grimasse. Pellaeon zuckte mitfühlend zusammen – Unterredungen zwischen dem Imperator und seinen Untergebenen waren in der Regel keine angenehme Angelegenheit. »Nein, Commander«, setzte der Captain leise fort. »Welche Geheimnisse auch immer über Lord Odo schweben mögen, seien Sie versichert, dass er und seine Mission den Segen von allerhöchster Stelle haben.«


    »Ja, Sir«, erwiderte Pellaeon mit einem Anflug von Betretenheit. Ihm hätte klar sein müssen, dass Drusan sich vergewissern würde, ob Odo eine Gefahr für die Schimäre darstellte oder nicht. Vor allem, da eine Bedrohung für Drusans Schiff auch seine Karriere gefährden würde. »Darf ich fragen, was seine Mission ist?«


    Drusan schnaubte. »Also wirklich, Commander. Ein Verstoß gegen das Gebot der Vertraulichkeit reicht Ihnen nicht? Sie wollen wirklich, dass ich noch einen zweiten begehe?«


    Pellaeon zuckte erneut zusammen. »Entschuldigen Sie, Sir.«


    »Schon in Ordnung«, erwiderte Drusan trocken. »Wie kann ich mich über Ihre Beharrlichkeit beklagen, nachdem ich Sie gerade dafür gelobt habe?« Er schürzte die Lippen. »Ich verrate Ihnen so viel: Lord Odo liegen Beweise dafür vor, dass die Rebellenallianz gerade an einer Vereinbarung mit einem Fremdweltler-Kriegsherrn aus den Unbekannten Regionen namens Nuso Esva arbeitet, und einiges spricht dafür, dass diese Vereinbarung vom Gouverneur des Candoras-Sektors Ferrouz persönlich eingefädelt wird. Der Imperator hat Lord Odo gebeten, der Sache auf den Grund zu gehen, und die Schimäre abgestellt, um ihm als Transportmittel zu dienen und ihm sämtliche Unterstützung zu gewähren.«


    »Ich verstehe«, sagte Pellaeon, dessen Magen sich verkrampfte. Ein imperialer Gouverneur, der in einen Verrat verwickelt war? So etwas hatte es noch nie gegeben. »Und er wählte einen Arkanianer aus, weil die Spione der Rebellen die Bewegungen eines Außenstehenden nicht so schnell verfolgen können wie die eines Mitglieds der Flotte oder des imperialen Hofs?«


    »Ja«, nickte Drusan. »Ja, genau. Noch einmal, Commander, Ihr Scharfsinn ist beeindruckend. Selbstverständlich darf nichts von alledem weitergegeben werden. An niemanden.«


    »Verstanden, Sir«, sagte Pellaeon. »Bitte entschuldigen Sie nochmals, dass ich Nachforschungen in einer Angelegenheit angestellt habe, die mich nichts angeht.«


    »Die Sicherheit dieses Schiffes, der Flotte und des Imperiums ist die Angelegenheit aller imperialen Offiziere«, entgegnete Drusan fast schon pathetisch. »Genau wie Beharrlichkeit und Initiative. Gut gemacht, Commander. Die Flotte braucht mehr Offiziere wie Sie.«


    »Danke, Sir.«


    Drusan nickte kurz. »Wegtreten.«


    Lord Odo stand nicht mehr an der Computerkonsole, als Pellaeon über den Kommandosteg zur hinteren Brücke ging, und er fragte sich, wohin der Agent wohl gegangen war, während er den Turbolift rief.


    Als er in die Kabine stieg, schoss ihm plötzlich eine merkwürdige Frage durch den Kopf. Arkanianer waren für ihre Arroganz bekannt, die mit einem Gefühl der Überlegenheit einherging, das wohl nicht einmal von den Hutts übertroffen werden konnte. Die meisten Arkanianer, die Pellaeon getroffen hatte, waren fest davon überzeugt, dass sie alles tun konnten, wozu eine andere Spezies auch fähig war, und das besser. Warum also würde sich einer von ihnen erniedrigen und einen menschlichen Piloten engagieren, um ein Schiff für ihn zu fliegen?


    Einen kurzen Moment lang überlegte Pellaeon, ob er mit dieser Frage zu Drusan zurückkehren sollte, doch da schloss sich bereits die Tür, und der Lift fuhr los zu Pellaeons Quartier und dem weichen Bett, in dem er in der letzten Zeit viel zu wenige Stunden verbracht hatte. Davon abgesehen hatte er das Sicherheitsprotokoll für einen Tag wohl schon genug strapaziert. Der Flug zum Poln-System würde ohnehin noch vier Tage dauern. Es sollten sich ihm also noch genügend Gelegenheiten bieten, dem Captain diese Frage zu stellen.


    »Sie sollten wirklich damit aufhören«, sagte Thrawn von seinem Sitz an der Computerkonsole aus.


    Car’das runzelte die Stirn. »Womit aufhören?«


    »Sie sollten damit aufhören, auf und ab zu gehen«, meinte Thrawn. »Das bringt Sie auch nicht weiter.«


    Car’das verzog das Gesicht. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er auf und ab geschritten war, so sehr war er in seine Gedanken vertieft gewesen. »Es hilft mir beim Denken«, erklärte er. »Ich gehe immer auf und ab, wenn ich ein Problem lösen will.«


    »Das haben Sie noch nie getan.«


    »Nun, ich tue es jetzt«, brummte Car’das. »Ist es ein Problem für Sie?«


    »Ganz und gar nicht«, erwiderte Thrawn, und seine glühend roten Augen schienen sich in Car’das’ bleiches Gesicht zu brennen. »Handelt es sich bei diesem Problem um etwas, bei dem ich Ihnen helfen könnte?«


    »Nein«, erwiderte Car’das kurz angebunden, dann drehte er sich um und ging weiter auf und ab. Doch kurz darauf hielt er plötzlich inne. Sie waren noch vier Tage von Poln und dem entfernt, was auch immer sie dort erwarten mochte, und es war an der Zeit, dass er diese Sache endlich zur Sprache brachte. »Das heißt, eigentlich doch. Da wäre etwas«, meinte er und drehte sich wieder um. »Sie können mir sagen, warum wir hier sind.«


    Thrawn legte den Kopf leicht auf die Seite. »Warum wir hier sind?«, fragte er.


    »Na schön«, stieß Car’das hervor. »Warum ich hier bin. Es ergibt keinen Sinn. Ich habe keinen Zugang zu irgendwelchen Informationen, die Sie brauchen könnten, ich bin wirklich üble Gesellschaft, und Sie sind als Pilot mindestens so gut wie ich. Warum haben Sie mich nicht einfach da gelassen, wo ich war?«


    Thrawns blauschwarze Augenbrauen wanderten nach oben. »Sie meinen, auf der Flucht?«, fragte er spitzzüngig.


    Car’das atmete vorsichtig ein, aber seine Brust schmerzte trotzdem, als sie sich weitete. »Ich sterbe, Thrawn«, sagte er leise. »Ich weiß, dass es gerade nicht danach aussieht, aber es ist so. Flickwerk und Aufputschmitteln sind alles, was mich noch am Leben hält, und das geht nicht mehr lange gut.« Er deutete vage auf das Universum außerhalb des Schiffes. »Es gibt nur einen Ort in der Galaxis, wo ich geheilt werden kann, hat man mir gesagt. Vielleicht gibt es dort wirklich ein Heilmittel, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht finde ich dort nur ein paar Antworten. Aber Sie können es mir nicht übel nehmen, dass ich zu diesem Ort will.«


    »Natürlich nicht«, erwiderte Thrawn. »Auf welche Fragen suchen Sie Antworten?«


    Car’das seufzte. »Nicht einmal das weiß ich.«


    Einen Moment lang legte sich wieder Stille über den Raum. »Dennoch sind Sie meinem Ruf gefolgt«, meinte Thrawn dann. »Wenn Sie so versessen darauf sind, dorthin aufzubrechen, warum haben Sie mir all das nicht schon vorher gesagt?«


    »Das weiß ich auch nicht«, gestand Car’das. »Vielleicht dachte ich, dass ich Ihnen etwas schulde.« Er schüttelte den Kopf. »Oder vielleicht hielt ich das hier für meine letzte Gelegenheit, etwas Nützliches für den Rest der Galaxis zu tun.«


    »Sie haben viele nützlichen Dinge getan«, erinnerte ihn Thrawn. »Unter anderem, mein Leben zu retten.«


    »Alte Geschichten«, winkte Car’das ab, und sein Magen zog sich vor Scham und Schuldgefühlen zusammen. »Jahrelang habe ich nichts anderes getan, als meine Schmugglerorganisation aufzubauen. Nicht, um jemandem zu helfen, so wie später, als ich das Imperiale Zentrum mit Informationen versorgt habe, um Kriminelle und Verräter auszurotten. Nein, alles, was ich tat, geschah aus Selbstverliebtheit und Machthunger.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mein Leben verschwendet, Thrawn. Diese letzten Jahre … Ich habe sie alle verschwendet.«


    »Möglich«, sagte Thrawn mit leiser Stimme, »und dennoch ist das Bedürfnis, etwas zu erschaffen, tief in uns verankert. Wir alle streben danach, Imperien zu errichten, sei es aus Stein, aus Personen oder aus Worten. Imperien, von denen wir hoffen, dass sie uns überdauern. Am Ende jedoch muss jeder von uns zwangsläufig seine Schöpfung hinter sich lassen. Alles, worauf wir hoffen können, ist, einen würdigen Nachfolger zu finden, der unser Werk fortsetzt oder es zumindest noch eine Weile aufrechterhalten kann.«


    »Möglich«, räumte Car’das ein. Natürlich hatte Thrawn recht. Das hatte er für gewöhnlich immer. So gesehen hatte Car’das in der Tat einen solchen würdigen Nachfolger gefunden, einen vertrauenswürdigen Stellvertreter namens Talon Karrde. Die entscheidende Frage lautete, ob Karrde auch die Auswüchse des Chaos überleben würde, das Car’das ebenfalls hinterlassen hatte.


    Doch es war zu spät, sich deswegen zu sorgen. Die Zukunft seiner Organisation hatte bereits begonnen, und selbst wenn Car’das jetzt zurückkehrte, gäbe es keine Möglichkeit für ihn, die alte Ordnung wiederherzustellen. Nichtsdestotrotz war die Zukunft in ständiger Bewegung. Jede Zukunft war das.


    »Mir fällt allerdings auf, dass Sie meine Frage nicht beantwortet haben«, fügte Car’das hinzu. »Sie sind hier, um das Imperium vor dem Kriegsherrn Nuso Esva zu schützen. Aber warum bin ich hier?«


    »Weil meine Truppen in den Unbekannten Regionen damit beschäftigt sind, meine Verbündeten zu schützen«, erklärte Thrawn. »Weil ich alleine bin und es immer nützlich ist, ein zusätzliches Paar Augen oder Hände zu haben.«


    »Aber warum ich?«, hakte Car’das nach. »Sie finden Gehör beim Imperator. Warum keinen Ehrengardisten oder brillanten, aufstrebenden Flottenoffizier?« Er schnaubte. »Warum nicht Vader höchstpersönlich? Falls Sie seine Gesellschaft ertragen könnten …«


    Thrawn lächelte, und zu Car’das Erstaunen lag etwas Traurigkeit im normalerweise so emotionslosen Gesichtsausdruck des anderen. »Weil«, sagte er ruhig, »Sie der Einzige sind, dem ich traue.«


    Car’das starrte ihn an, und ein Teil seines Selbstmitleids schmolz zu einem verschämten Lachen. Thrawn hatte alles zurückgelassen: seine Heimat, sein Volk, sein Ansehen, sein Leben. Er hatte sich geschworen, die zivilisierten Teile der Galaxis vor Piraten, Kriegsherren und weit entfernten, namenlosen Alpträumen zu beschützen, die sich Car’das nicht einmal vorstellen konnte. Dennoch hatten all die Arbeit und all die Opfer ihn letzten Endes an diesen Punkt geführt. Er war das größte militärische Hirn dieser Tage, und er konnte nur einem einzigen, einsamen, wertlosen Mann vertrauen. »Es tut mir leid«, sagte er still.


    »Sie müssen sich nicht entschuldigen«, versicherte ihm Thrawn. »Ich bin derjenige, der sich entschuldigen müsste. Mit etwas Glück sollte diese Angelegenheit in zwei, drei Wochen erledigt sein, und dann können Sie Ihre Reise fortsetzen.« Er neigte den Kopf. »Oder wir kehren gleich zur Executor zurück, und ich entlasse Sie aus meinen Diensten.«


    Car’das verzog das Gesicht. »Danke, aber ich habe nicht vor, Sie Vaders sanftmütigen Launen zu überlassen. Abgesehen von all seinen anderen Eigenschaften genießt er den Ruf, launischer zu sein als ein Hutt. Was, wenn er auf einmal entscheidet, das Abkommen mit Ihnen aufzukündigen?«


    »Das würde er nicht«, war Thrawn sich sicher. »Er mag impulsiv sein, aber Lord Vader hat auch ein starkes, persönliches Interesse an dieser Sache, außerdem ist er genauso wie jeder andere auch auf den eigenen Vorteil bedacht. Ich habe keinen Zweifel, dass er die Rolle spielen wird, die ich ihm zugedacht habe.«


    Car’das erschauderte. Ein Flottenkapitän, der offen darüber sprach, dass Darth Vader nur eine ihm zugeteilte Rolle spiele. Das war üblicherweise etwas, was Ersten Offizieren eine plötzliche Beförderung einbrachte. Ein Grund mehr, dafür zu sorgen, dass die beiden so wenig Zeit wie möglich in der Gesellschaft des anderen verbrachten. »Bestimmt wird er das«, meinte er. »Ich habe Hunger. Möchten Sie auch etwas?«


    »Nein, danke«, erwiderte Thrawn. Seine Stimme klang abwesend, da er seine Aufmerksamkeit bereits wieder auf die Computerkonsole gerichtet hatte.


    In Gedanken schüttelte Car’das den Kopf, als er sich von seinem Platz erhob. Offene Gespräche wie dieses waren wahrscheinlich der Grund, warum Thrawn niemanden sonst im Imperium hatte, dem er trauen konnte. Die Flotte, wie der imperiale Hof auch, gedieh auf Verstohlenheit, politischen Ränkespielen und lächelnden Masken. Allem, was nach Offenheit aussah, wurde Argwohn entgegengebracht.


    Während er den Korridor hinabging, musste er dennoch zugeben, dass Thrawns freimütige Ehrlichkeit vielleicht doch nicht so schlecht war. Zumindest fühlte sich Car’das jetzt besser als in den vergangenen Wochen. Er hatte geglaubt, diese Reise wäre seine letzte Gelegenheit, etwas Gutes und Edelmütiges zu tun. Jetzt hatte er Gewissheit. Er konnte nur hoffen, dass er lange genug leben würde, um dieses Werk bis zum Ende verfolgen zu können.


    Das Tunnelsystem des siebten Oktanten war der verschachteltste Kaninchenbau, den Han jemals gesehen hatte, aber Axlons Karten waren genau, und nachdem Han gut zwei Stunden im Zickzack umhergefahren war, hatte er schließlich Kurs auf die Minen von Anyat-en genommen. Nur näherten er und Chewie sich dem Komplex nun nicht aus Richtung des Quartzedge-Raumhafens – der einzigen Richtung, aus der ein vernünftiger Mensch mit Besuch rechnen würde –, sondern von einer der anderen verlassenen Minenhöhlen. Von dort würde wohl niemand Gesellschaft erwarten … hoffte er.


    Fünf Kilometer vom Rand des Komplexes entfernt schaltete er die Scheinwerfer des Landgleiters ab und bremste so weit ab, dass sie sich trotz der schwachen Beleuchtung durch das verstreut platzierte Permalicht mehr oder weniger sicher durch den Tunnel manövrieren konnten.


    Einen Kilometer vor der Mine brachte er das Fahrzeug dann ganz zum Stehen. Für eine Minute blieben sie ruhig sitzen, um ihre Ohren nach dem Brummen des Repulsorlifts an die Stille zu gewöhnen, dann hörte Han in der Entfernung das schwache Gemurmel von Stimmen – vielen Stimmen. Er blickte zu Chewie hinüber. Der Wookiee brummte eine leise Zustimmung.


    »Also gut«, sagte Han und zog seinen Blaster, während er aus dem Landgleiter kletterte. »Dann wollen wir doch mal sehen, mit welcher Art Ärger wir es hier zu tun haben.«


    Axlons Daten zufolge bestand der Anyat-en-Komplex aus acht ungleichmäßig geformten Höhlen, die beim Abtragen der Erzadern und -klumpen aus dem Fels gehauen worden waren. Han und Chewie gingen den Tunnel hinunter und passierten auf ihrem Weg einige kleine Seitenhöhlen, die offenbar als Lager für Ausrüstung und Treibstoff erbaut worden waren. Sie bewegten sich vorsichtig, achteten auf jeden ihrer Schritte und versuchten, nicht zu viel Lärm zu verursachen, wenn sie auf die Felsbrocken traten, die über den Boden verstreut waren.


    Sie waren noch etwa fünfzig Meter von der nächsten großen Höhle entfernt, und Han konnte bereits das flackernde Licht von Glühstäben sehen, das sich von den Tunnelwänden abhob, als hinter ihnen plötzlich das Knirschen von Schotter erklang. »Das ist weit genug«, warnte eine leise Stimme.


    Han hielt an und schluckte einen Fluch hinunter. Er hatte die ersten paar Seitenhöhlen überprüft, die er und Chewie passiert hatten, da sich jedoch alle als leer entpuppt hatten, hatte er alle weiteren ignoriert und sich ganz auf die Stimmen und Lichter vor ihnen konzentriert. Jetzt würde er den Preis für seine Fahrlässigkeit zahlen müssen.


    Vermutlich würde aber wohl eher der Mann hinter ihnen den Preis zahlen. Dem Klang der Stimme nach zu urteilen, befand er sich innerhalb von Chewies Reichweite, und Han bezweifelte, dass jemand auf Poln Minor schon einmal erlebt hatte, wie schnell sich Wookiees bewegen konnten. »Nur locker bleiben«, sagte Han besänftigend und hob den Blaster hoch über den Kopf. Falls die Wache leichtfertig genug war, nur die Waffe im Auge zu behalten oder, besser noch, näher zu treten, um sie ihm aus der Hand zu nehmen …


    »Chewbacca?«, fragte die Wache. »Bist du das?«


    Han kniff die Augen zu und drehte sich um. Es war kein Schmuggler, Pirat oder einer von Gouverneur Ferrouz’ Männern, der da hinter ihm stand. Tatsächlich war es …


    »Colonel Cracken?«, rief Wedge Antilles. »Colonel? Ich habe eine Überraschung für Sie.«


    Das Stimmengewirr vor ihnen verstummte abrupt, und einen Moment später leuchtete das reflektierte Licht der Glühstäbe heller, als sich eine ganze Gruppe von Gestalten dem Höhleneingang näherte.


    Han schaute verdutzt und steckte den Blaster ins Halfter. Wedge war hier, Colonel Cracken war hier. Schlimmer könnte es wirklich nur noch sein, wenn auch …


    »Han!«, rief Leia, und ihre Stimme schwankte auf jenem Grat zwischen Erstaunen und Zorn, den er nur zu gut von ihr kannte. »Was tun Sie denn hier?«


    »Ja, ich weiß, dass wir nicht herkommen sollten, bevor Axlon das Abkommen formell bestätigt hat«, erklärte Leia leise, als sie und Han in die Höhle traten, die sie und die anderen gerade untersucht hatten. »Und das sind wir ja auch nicht. Wir hielten es lediglich für eine gute Idee, ein kleines Team vorauszuschicken und uns das Ganze aus der Nähe anzusehen.«


    »Klar«, brummte Han. »Nett.«


    Leia atmete tief ein und gab sich alle Mühe, nicht wütend zu werden. Han hatte den Auftrag gehabt, mit Axlon auf Poln Major zu bleiben. Er sollte gar nicht hier sein, geschweige denn, in den Minen herumstöbern und Erklärungen verlangen oder so tun, als würden sie und Cracken irgendetwas Falsches machen. Vor allem, zumal dieser inoffizielle Einsatz Axlons Idee gewesen war, und falls ihr Chefunterhändler es für legitim hielt, dann sollte gerade Han das nicht hinterfragen.


    »Zumindest wissen wir jetzt, wer diese Leute in Quartzedge waren«, meinte Solo säuerlich. »Sie hätten wenigstens etwas sagen können, als wir angekommen sind.«


    Leia runzelte die Stirn. Quartzedge? Wen hatte Cracken nach Quartzedge geschickt? Sie öffnete ihren Mund, um zu fragen …


    »Hallo!«, rief jemand von der anderen Seite der Höhle, dessen Glühstab über einem zerbrochenen Mauerstück tänzelte. »Colonel? Prinzessin? Das müssen Sie sehen.«


    Leia ging los, und kurz fragte sie sich, ob sie Han befehlen sollte, an Ort und Stelle zu bleiben. Doch es war zu spät. Aufgrund seiner größeren Schrittlänge war er bereits vor ihr. Mit einem mürrischen Gesichtsausdruck beeilte sich Leia, zu ihm aufzuschließen.


    Han hatte den Mann mit dem Glühstab fast erreicht – es war einer der Techniker, wie sie jetzt erkennen konnte, ein kleiner, ernster Mann namens Anselm –, als Cracken den Schmuggler einholte, sich geschickt an seiner Schulter vorbeischob und so als Erster den Durchgang erreichte.


    Selbst in dem gedämpften Licht, das vom dunklen Felsen reflektiert wurde, sah Leia, wie sich Crackens Augen weiteten. »Sieh an, sieh an«, murmelte er. »Was haben wir denn hier?«


    Han und Chewie waren bereits an seiner Seite und starrten in den Schein des Glühstabes, und mit einigen schnellen Schritten schloss auch Leia zu ihnen auf. Wie sie erwartet hatte, führte die Öffnung zu einer weiteren kuppelartigen Höhle, deren Boden etwa anderthalb Meter höher lag als in dem Gewölbe, in dem sie gerade standen. Doch im Gegensatz zu den anderen verlassenen Minen, die sie erkundet hatten, war diese hier nicht leer, sondern mit ordentlich aufgereihter Ausrüstung vollgestopft.


    Es waren allerdings nicht irgendwelche Gerätschaften, sondern militärische Ausrüstung. Leia konnte eine Reihe schwerer Repetierblaster erkennen, ein weiteres Regal war mit Granaten und Merr-Sonn-Granatwerfern gefüllt, und am äußersten Ende des Lichtscheins sah sie etwas, das wie ein Paar Alarmsensoren aussah, wie sie bei Außenposten zum Einsatz kamen.


    »Anselm?«, rief Cracken. »Ihre Analyse, bitte.«


    »Äh …«, verhaspelte sich Anselm, und Leia spürte einen Anflug von Mitgefühl für den Mann. Er war hauptsächlich ein Schiffstechniker, der die meiste Zeit bis zu den Ellbogen in teilweise auseinandergebauten Sternenjägertriebwerken steckte. Cracken hatte ihn mitgenommen, damit er überprüfte, ob ihre neuen Höhlen stabil genug für Reparaturhangars waren, außerdem flog er den alten, ramponierten Frachter, den Rieekan für den Flug ins Poln-System ausgesucht hatte. Nun hatte sich Anselms Aufgabenbereich auf dieser Reise urplötzlich erweitert. »Äh …«, setzte er erneut an.


    »Ich werde es mir ansehen«, meinte Han und machte einen Schritt an Cracken vorbei.


    »Ich werde es mir ansehen«, widersprach Leia, während sie seinen Arm packte und ihn zurückzog. »Sie passen ja nicht mal durch dieses Loch.«


    »Das ist kein Problem«, erklärte Han, dann zog er seinen Blaster. »Ich mache es einfach größer.«


    »Kommando zurück, Solo«, sagte Cracken ruhig. »Also gut, Prinzessin, Sie übernehmen. Zehn Minuten, nicht länger, und fassen Sie nichts an. Toksi, helfen Sie ihr.«


    Leia trat vor die Öffnung und stellte ihren Fuß vorsichtig auf die verschränkten Hände von Crackens stämmigem Begleiter. Aus der Nähe konnte sie erkennen, dass die Öffnung noch kleiner war, als es aus der Entfernung den Anschein gehabt hatte, außerdem waren ihre Ränder scharf gezackt. Doch sie würde jetzt auf keinen Fall einen Rückzieher machen. Nicht, wenn Cracken und all die anderen sie beobachteten – und schon gar nicht, wenn Han sie beobachtete. Sie zuckte, als die Kanten ihren Overall streiften und sich ins Fleisch darunter bohrten, arbeitete sich aber vorsichtig weiter nach oben vor und durch das Loch hindurch in die andere Kammer. Dort angekommen, zog sie ihren Glühstab heraus und zündete ihn an.


    Die Höhle war nicht sehr groß, der Durchmesser betrug kaum zwanzig Meter. Diese knappe Fläche war jedoch außerordentlich gut genutzt worden. Zusätzlich zu dem Gerät, das sie bereits gesehen hatte, gab es weitere Regale mit Waffen, Behälter mit Tibanna-Gas und genügend Feldausrüstung, um ein kleines Lager oder einen Lauschposten auszustatten.


    Am anderen Ende befand sich die Öffnung zu einer weiteren Höhle, und im Schein ihres Glühstabs schimmerte dort etwas Metallisches. Im Vorbeigehen warf Leia einen kurzen Blick auf die Feldlagerausrüstung, dann ging sie weiter in den zweiten Raum. Diese Höhle war ebenfalls zum Bersten gefüllt, allerdings hatte man hier eine voll ausgestattete Panzerungswerkstatt eingerichtet, mit zwei tragbaren Fusionsgeneratoren, um die Maschinen zu betreiben.


    Und im nächsten Raum …


    Fünf Minuten nach Ablauf von Crackens zehnminütigem Zeitlimit kehrte sie zur eingestürzten Mauer zurück, und als sie dort ankam, mühte sich gerade einer der kleineren Rebellen – klein, aber nicht klein genug – nach Kräften, durch die Öffnung zu klettern, um nach ihr zu suchen. Sie half ihm wieder nach unten und schob sich dann hinter ihm her.


    »Nun?«, fragte Cracken und ließ sein Datapad sinken, während Toksi ihr auf den Boden half.


    »Das ist der Sabacc-Jackpot«, berichtete Leia. »Es gibt Blaster, Tibanna-Gas, eine Panzerungswerkstatt – und darüber hinaus eine ganze Höhle, vollgepackt mit Kampfversionen von T-47-Luftgleitern.«


    »Sie machen Witze«, entfuhr es Cracken, und seine Augen weiteten sich. »Wie viele?«


    »Zwölf«, antwortete Leia. »An einer Seite gibt es außerdem einen Tunnel, der breit genug ist, um sie rauszubringen, und einer der großen Transporttunnel entlang des Weges ist breit genug für unsere Transporter. Und das ist noch nicht einmal die letzte der Höhlen.«


    »Da haben Sie recht«, stimmte Cracken zu und hielt ihr das Datapad hin. »Soweit ich es anhand von Axlons Karten beurteilen kann, verläuft hier das Lisath-re-Minensystem.«


    Leia verzog das Gesicht, als sie das Gewirr der Höhlen studierte. »Unglücklicherweise ist Lisath-re nicht Teil unserer Vereinbarung mit Ferrouz.«


    »Noch nicht«, meinte Cracken. »Aber vielleicht können wir das ändern. Ich möchte, dass Sie mit einem der Gleiter zurück nach Yellowstrike fahren, wo Sie ein klares Kom-Signal haben. Bitten Sie Axlon, diese Höhlen als Zusatz an unsere Abmachung anzuhängen.«


    Leia runzelte die Stirn. »Sie glauben doch nicht wirklich, dass er uns all diese Ausrüstung geben wird, oder?«


    »Das hängt davon ab, ob wirklich alles ihm gehört«, entgegnete er. »Solo hat seine Zweifel, und ich bin geneigt, ihm zuzustimmen.«


    Leia schaute sich um, und plötzlich erkannte sie, was sie vermisste hatte, seit sie von den anderen Höhlen zurückgekehrt war: Hans laute Stimme und seinen feixenden Gesichtsausdruck. »Wo ist er?«


    »Er und Chewbacca sind auf dem Rückweg nach Quartzedge«, erzählte Cracken und nickte nach hinten über seine Schulter. »Er sagte, dass sich bei seiner Ankunft drei Männer am Raumhafen herumtrieben. Falls es sich nicht um Ferrouz’ Wachen handelt, dann arbeiten sie vielleicht für die Person, der diese Ausrüstung gehört. In jedem Fall sollten wir wohl ein eingehendes Gespräch mit ihnen führen.«


    »Ja«, erwiderte Leia mechanisch, wobei sie sich immer noch umblickte. Chewie war natürlich mit Han gegangen, doch auch mit ihm stand es nur zwei gegen drei.


    »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe Erick und Flind als Begleitung mitgeschickt«, ergänzte Cracken. »Die kommen schon zurecht.«


    »Natürlich werden sie das«, stimmte Leia zu, und sie spürte einen Anflug von Verlegenheit. Han war ein großer Junge, der auf sich selbst aufpassen konnte. Nicht, dass es ihr wirklich wichtig wäre. »Wir müssen einen anderen Weg finden, der in diese Höhlen führt«, sagte sie zu Cracken und nahm sein Datapad. »Sehen wir mal, was unser zukünftiger Gönner für uns vorbereitet haben könnte.«


    Sie durchsuchten die Landebucht des Falken, alle anderen Buchten, in die sie hinein konnten, und das verlassene Zollbüro. Letzten Endes blieb die Suche aber ergebnislos.


    »Sind Sie sicher, dass Sie nicht nur von diesen drei Typen geträumt haben, Solo?«, fragte Flind, als sie wieder zurück zum Falken gingen.


    »Sehr komisch«, erwiderte Han und blickte mürrisch zu seinem Schiff hinüber. Es sah unversehrt aus, aber das wollte leider nicht viel heißen. »Ich denke, ihr beide fangt am besten an der Außenhülle an.«


    »Anfangen? Womit?«, fragte Flind argwöhnisch.


    »Nach Peilsendern zu suchen«, erklärte Han. »Chewie und ich übernehmen den Innenraum.«


    »Solo …«


    »Wartet, ich hole euch einen Scanner«, fuhr Han ihm ins Wort, während er die Rampe herunterließ.


    »Vergessen Sie’s«, brummte Erick. »Wir haben zu tun.«


    »Wenn ihr meint«, entgegnete Han ruhig. »Lasst mich nur kurz Cracken kontaktieren und ihm sagen, dass ihr keine Lust habt, Axlons Diplomatenschiff zu durchsuchen.«


    Erick ließ abfällig den Atem entweichen. »Diplomatenschiff?«


    »Sie können ihn ohnehin nicht kontaktieren«, meinte Erick, während Han die Rampe hinaufstieg. »Es gibt keine Netzverbindung zwischen hier und dort, und das Komlink funktioniert auch nicht so richtig.«


    »Auch kein Problem«, meinte Han nur. Er öffnete den Ausrüstungsschrank neben der Luke und nahm zwei tragbare signalverstärkende Scanner heraus. »Dann werde ich es eben Rieekan sagen … oder Mon Mothma. Hier … fangt!« Er warf den finster dreinblickenden Männern am Fuß der Rampe die beiden Scanner zu. »Fangt am besten an Bug und Heck an«, rief er ihnen dann zu, während Chewie die Rampe zu ihm hochstieg. »Und ruft mich, falls ihr etwas findet … Ich möchte es mir ansehen, bevor ihr es entfernt.«


    Die beiden Männer schauten einander an, dann schritten sie wortlos zu den Punkten, die er ihnen zugewiesen hatte. »Hier«, sagte Han, während er den letzten tragbaren Scanner aus dem Schrank holte, und reichte ihn Chewie. »Fang beim Antrieb an. Ich sehe lieber mal nach, ob uns Axlon schon vermisst.«


    Wie zu erwarten, meldete das Kom nicht weniger als sechs Nachrichten, die in seiner Abwesenheit eingegangen waren. Alle stammten sie von Axlon, und in jeder klang er noch empörter und wütender. Han hörte sie alle sechs ab, um sich ein wenig aufzumuntern, und wählte dann Axlons Komlink an.


    »Das wurde auch mal Zeit«, brummte der Politiker, nachdem Han sich identifiziert hatte. »Wo waren Sie denn?«


    »Ich hatte zu tun«, antwortete Han. »Und Sie?«


    »Wir haben eine vorläufige Übereinkunft«, berichtete Axlon. »Wir werden uns in einigen Tagen wieder treffen, um die letzten Details zu klären. Skywalker sagt, Sie hätten den Raumhafen verlassen?«


    »Ich hatte etwas zu erledigen«, erwiderte Han, wobei er nachdenklich auf den Lautsprecher des Komlinks blickte. Luke hatte Axlon sagen müssen, dass der Falke weg war? Er hatte das nicht selbst gesehen? »Wo ist Luke jetzt?«


    »Ich weiß es nicht«, meinte Axlon. »Ich vermute, zurück bei seinem Schiff. Ich habe ein Zimmer in einem Hotel in der Nähe des Palastes bezogen. Ich dachte mir, warum jedes Mal quer durch die Stadt laufen, wenn ich mit unserem Freund sprechen will?«


    »Ergibt Sinn«, meinte Han. Vor allem, da die Allianz die Rechnung übernahm. »Haben Sie auch eines für Luke reserviert?«


    »Nein«, antwortete Axlon verwirrt. »Ich nahm an, dass er seine eigenen Vorkehrungen treffen würde.«


    Han schnitt eine Grimasse. Wahrscheinlich ging Axlon wohl eher davon aus, dass sich Luke, jetzt, wo seine Deckung aufgeflogen war, mit Han und Chewie auf dem Falken einquartieren würde. »Haben Sie schon mit Cracken gesprochen?«, fragte er.


    Am anderen Ende der Verbindung gab es eine kurze Pause. »Cracken?«, wiederholte Axlon zögerlich.


    »Colonel Airen Cracken«, sagte Han, um Geduld ringend. Er war dieser Spiele wirklich müde. »Mit ihm und Ihrer Hochwohlgeboren. Sie wissen schon: Ihre frühere …«


    »Ja, ja, ich weiß, wen Sie meinen«, bestätigte Axlon steif. »Die Frage ist, warum wissen Sie es?«


    »Wahrscheinlich, weil ich schlauer bin, als Sie denken«, erwiderte Han. »Wie gesagt, Sie sollten mit Cracken sprechen. Es gibt dort ein weiteres Höhlensystem, das Sie auf die Verhandlungsliste setzen sollten.«


    »Ein weiteres … oh«, unterbrach sich Axlon. »Gut, ich werde mit ihm sprechen, sobald es geht. Ich muss ihn sowieso darüber informieren, dass er das offizielle Erkundungsteam jetzt losschicken kann. Wo sind Sie jetzt?«


    »Beschäftigt«, entgegnete Han. »Wenn Sie etwas brauchen, dann lassen Sie es mich wissen. Wenn nicht, dann nicht.«


    »Solo …«


    Mit einem Fingerdruck schaltete er das Kom ab. Einige Minuten lang starrte er aus dem Cockpitfenster auf die stumpfen Felsen der Landebucht und lauschte den undeutlichen Stimmen von Flind und Erick, die gedämpft über die Einstiegsrampe ins Cockpit drangen. Er versuchte nachzudenken. Irgendetwas an dieser Sache ergab keinerlei Sinn.


    Er war immer noch dabei, darüber nachzugrübeln, als sein Kom erneut piepste. Mit mürrischem Blick drückte er den Empfangsknopf. Falls es wieder Axlon war … »Solo«, brummte er.


    »Hier ist Leia. Alles in Ordnung bei Ihnen?«


    »Klar«, antwortete Han. »Warum?«


    »Weil Sie sagten, dass sich merkwürdige Kerle beim Falken herumgetrieben hätten«, erklärte sie ein wenig gereizt. »Sie erinnern sich?«


    »Ah … ja«, meinte Han. »Nun, die sind nicht mehr hier. Sie waren schon verschwunden, als wir zurückkamen.«


    »Wirklich?«, murmelte Leia. »Das ist komisch.«


    »Ja, das dachte ich auch«, stimmte Han zu. »Wenn sie überprüfen wollten, wer hier herumschnüffelt, warum sind sie dann jetzt fort? Vor allem, nachdem wir gesagt hatten, dass wir zu den Anyat-en-Minen wollten, die direkt neben diesem hübschen, kleinen Waffenlager liegen.«


    »Es sei denn, sie wussten nichts davon, dass die Mauer zwischen den Höhlen eingestürzt war«, entgegnete Leia, aber sie klang nicht sonderlich überzeugt.


    »Trotzdem, wir wollten in diesen Bereich«, beharrte Han. »Sie hätten zumindest unsere Rückkehr abwarten sollen, um zu überprüfen, ob wir irgendetwas gesehen haben.«


    »Wahrscheinlich haben sie Sie nicht so schnell zurück erwartet«, gab Leia zu bedenken. »Vielleicht dachten sie sich, dass sie Zeit genug haben, um etwas anderes zu erledigen und dann später wieder zurückzukommen.« Sie hielt inne. »Oder sie wollten vielleicht nur einen Blick auf Ihr Schiff werfen, während Sie fort waren.«


    »Vielleicht auch mehr als nur einen Blick«, stimmte Han zu. »Chewie und die beiden anderen suchen gerade nach Peilsendern.«


    »Gute Idee«, sagte Leia. »Ein paar Techniker wären dafür aber vielleicht besser geeignet. Soll ich Ihnen jemanden rüberschicken?«


    »Nein, wir kommen schon zurecht«, versicherte ihr Han. »Es könnte schließlich auch sein, dass es nur Ferrouz’ Leute waren, und dass er sie abgezogen hat, nachdem er und Axlon ihren Handel abgeschlossen hatten.«


    »Da hat Axlon uns aber etwas anderes erzählt«, entgegnete Leia. »Als ich ihn danach gefragt habe, meinte er, Ferrouz hätte behauptet, dass er alle seine Leute bereits aus diesem Bereich abgezogen hat.«


    »Es sei denn, er hat gelogen«, konterte Han säuerlich. »Apropos Axlon, er erwähnte ein Erkundungsteam, das Sie anfordern sollten. Ich dachte, Sie wären das Erkundungsteam.«


    »Er meint das offizielle Team, das außerhalb des Systems wartet«, erklärte Leia. »Unsere Aufgabe bestand lediglich darin, uns auf die Schnelle ein Bild zu verschaffen. Die anderen werden eine vollständige Untersuchung und Analyse der Höhlen vornehmen und ermitteln, was wir damit anfangen können. Unter den gegebenen Umständen werden wir aber wohl ein etwas größeres Team benötigen.«


    »Um das Zeug zu überprüfen, auf das wir gestoßen sind?«


    »Das Zeug, das wir gefunden haben, ja«, korrigierte Leia spitzfindig. »General Rieekan stellt gerade eine Einheit zusammen, die Bestandsaufnahme machen wird, außerdem bekommen sie eine Gruppe für die logistische Unterstützung und einige Transporter zur Seite, die sofort mit dem Abtransport beginnen sollen, wenn wir bereit sind.«


    »Moment«, sagte Han mit einem Stirnrunzeln. »Wir transportieren die Ausrüstung schon ab? Wir wissen noch nicht einmal, wem sie gehört.«


    »Deshalb die Sichtung«, erklärte Leia. »Wir wollen uns die wichtigste Ausrüstung schnappen, bevor der Besitzer es merkt.«


    »Tja, das wird aber wahrscheinlich nicht allzu lange dauern«, warnte Han. »Und wenn es Ferrouz’ Lager ist, wird er seinem Missfallen sehr lautstark Luft machen.«


    »Darum wird Axlon die Lisath-re-Minen so schnell wie möglich zur Sprache bringen«, entgegnete Leia. »Falls Ferrouz nichts davon weiß, können wir wohl davon ausgehen, dass die Ausrüstung Schmugglern oder Piraten gehört. Ich bezweifle, dass es ein moralisches Problem damit geben könnte, gestohlene Ausrüstung zu stehlen.«


    »Ich mache mir eher Sorgen um die Piraten«, brummte Han. »Ich habe es schon mit einigen von dieser Sorte zu tun gehabt. Die haben fast genauso viel Feuerkraft wie die Imperialen, und wenn das Zeug so einer Gruppe gehört, dann haben die bestimmt ein Problem damit.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen, Rieekan wird dem Team vollen Begleitschutz mitgeben«, versicherte Leia. »Mindestens eine Jägerstaffel, vermutlich aber auch noch zwei leichte Kreuzer.«


    Han verzog das Gesicht. »Das wird Ferrouz bestimmt glücklich machen.«


    »Ich bin sicher, er wird hocherfreut sein«, erklärte Leia. »Sie scheinen es aber nicht zu sein.«


    »Nicht wirklich, nein«, entgegnete Han. »Aber seit wann kümmert das hier irgendjemanden?«


    Kurz herrschte Stille. »Es kümmert uns sehr wohl«, erwiderte Leia dann mit vorsichtig neutralem Tonfall. »Passen Sie auf sich auf, ja?«


    »Das tue ich doch immer, Schätzchen«, versicherte ihr Han. »Wollen Sie, dass ich noch eine Weile hierbleibe?«


    »Danke, aber ich glaube, wir kommen allein zurecht«, meinte sie, und plötzlich klang ihre Stimme viel kühler. Wahrscheinlich wegen der Schätzchen-Sache, überlegte Han. »Fliegen Sie zurück nach Poln Major. Falls etwas schiefgeht, sind Sie der Einzige, der Axlon von dort fortbringen kann.«


    »Klar«, meinte Han. »Melden Sie sich einfach, wenn Sie mich brauchen.«


    Mit einem Klicken verstummte das Kom. Einen Moment lang blickte Han noch auf die Instrumententafel, dann aktivierte er mit einem Kopfschütteln die Diagnosesysteme des Falken.


    Schnauzbart und seine Kumpanen waren vielleicht nur auf der Suche nach einem leichten Opfer gewesen. Vielleicht wollten sie auch herausfinden, wohin der Falke flog und hatten deshalb den ein oder anderen Peilsender installiert.


    Doch was, wenn sie entschieden hatten, dass der Falke nirgendwo mehr hinfliegen sollte? Nie wieder?


    Chewie und Crackens Leute suchten bereits nach Peilsendern. Han beschloss also, dass er sich wohl besser nach Anzeichen von Sabotage umsehen sollte.

  


  
    


    8. Kapitel


    Die Systeme der Raumfahrtkontrolle von Poln Major waren zusammengebrochen, und so hatte der Suwantek zwei Stunden in einer Warteschleife verbracht, bevor man ihm schließlich einen Landeplatz zuwies.


    Nun, da alles geregelt war, konnte Quiller den Frachter endlich zum Raumhafen von Whitestone City hinabsteuern. »Sollen wir irgendeinen bestimmten Anflugvektor nehmen?«, fragte er Jade, als sie der Stadt entgegensanken. »Die Flugbahn ist breit genug. Falls Sie möchten, können wir ein wenig nach links oder rechts schwenken.«


    »Halte das Schiff mittig«, wies sie ihn an. Vom Sitz des Kopiloten aus, wo normalerweise LaRone saß, blickte sie hinaus auf das Mosaik aus Gebäuden und Straßen. »Wir sind zu weit vom Palast entfernt, um etwas Nützliches sehen zu können. So würden wir nur unnötige Aufmerksamkeit erregen.«


    »Einen Moment«, sagte LaRone, während er sich über Jades Schulter nach vorne beugte. Etwas war ihm ins Auge gestochen. »Ist das eine Sturmtruppenstation da drüben?«


    »Wo?«


    »Da!« LaRone deutete mit der Hand, und sein Arm streifte dabei Jades Haar. Glücklicherweise schien sie es nicht zu bemerken. »Dieses weiße Achteck zwischen den Landebuchten fünfunddreißig und sechsunddreißig.«


    »Sieht wirklich so aus«, stimmte sie ihm zu. »Diese Station ist nicht auf den Karten, die man mir gegeben hat. Interessant.«


    »Dann wurde hier wohl kürzlich angebaut«, meinte Quiller. »Vielleicht war Ferrouz ja der Meinung, dass der Raumhafen nicht sicher genug war und ein wenig mehr Feuerkraft nicht schaden kann.«


    »Vielleicht ist es nicht der Raumhafen selbst, der ihm Sorgen macht, sondern die Umgebung«, warf Marcross vom Platz neben LaRone ein. »Falls das da unten kein Slum ist, ist es jedenfalls auf dem besten Wege, einer zu werden.«


    »Wie auch immer, wir sollten uns diese Station ansehen«, meinte LaRone. »Finden wir heraus, wie genau sie es mit den Schichten und den Patrouillen nehmen. Wenn wir ihre Organisation kennen, können wir uns leichter einschleusen.«


    »Falls es das ist, was Sie von uns möchten«, fügte Marcross hinzu.


    »Klingt nach einem Plan«, meinte Jade. »Aber keine Rüstung – wir sollten so unauffällig wie möglich bleiben.«


    »Verstanden«, nickte LaRone. »Werden Sie mit uns kommen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde einen der Landgleiter nehmen und in den vornehmeren Teil der Stadt rüberfliegen. Mal sehen, ob Ferrouz in der Nähe seines Palastes ebenfalls zusätzliche Sturmtruppen postiert hat.«


    Fünfzehn Minuten später setzte das Schiff auf. Die Zollabfertigung bestand aus ein paar Fragen, einem oberflächlichen Blick auf die falschen Ausweise und einer ebenso oberflächlichen Warnung, dass sie hier besser keinen Ärger machten. Anschließend mussten sie natürlich noch die Dockgebühr zahlen, und so hoch, wie die Summe war, hegte LaRone keinen Zweifel daran, dass der Kontrolleur einen Teil davon selbst einstrich, um sein Gehalt aufzubessern.


    Unter anderen Umständen hätte ein so offensichtlicher Betrug ihn und die anderen veranlasst, sich das Zollsystem des Raumhafens ein wenig genauer anzusehen, um herauszufinden, wie weit die Korruption hier schon um sich gegriffen hatte. Doch solange die Möglichkeit bestand, dass im Palast des Gouverneurs Hochverrat begangen wurde, nahm Zollbetrug auf ihrer Prioritätenliste nur einen der hinteren Plätze ein.


    Jade hatte ihre Tasche bereits gepackt, und nachdem der Zollbeamte sich zurückgezogen hatte, nahm sie den bequemeren der beiden Landgleiter des Suwantek und machte sich auf den Weg. Gekonnt schlängelte sie sich zwischen Fußgängern und behelfsmäßigen Hütten und Häusern hindurch, die die meisten Straßen in diesem Teil der Stadt säumten, während LaRone und die anderen zu Fuß in Richtung der Sturmtruppenstation aufbrachen.


    Auf den Straßen herrschte Lärm, Stimmen riefen in einem Dutzend verschiedener Sprachen durcheinander, natürlich auch in Basic, wobei die Aussprache von beinahe kultiviert bis hin zu abgehackt und bruchstückhaft reichte. LaRone sah Vertreter zahlreicher Spezies, darunter sogar zwei, die er nicht kannte. Verkaufsstände aller Formen und Farben waren am Straßenrand aufgestellt und fügten dem allgemeinen Gemenge den Geruch gebratener Speisen und die Rufe von Händlern hinzu.


    »Und alles, woran dieser Kerl denken kann, ist Geschäfte mit einem Verräter zu machen«, murmelte Grave an LaRones Seite, als sie an einer besonders verwahrlost wirkenden Hütte vorbeikamen. Sie sah aus, als bestünde sie nur aus Verpackungskartons.


    »Die Rebellen tragen nicht die Schuld an diesem Elend«, meinte Brightwater. »Zumindest nicht die ganze Schuld. Ich habe solche Slums auch schon auf Coruscant gesehen.«


    »Ich gebe niemandem außer Ferrouz die Schuld«, brummte Grave. »Wer sich zum Gouverneur ernennen lässt, der muss auch dafür sorgen, dass alle Bürger die Chance bekommen, ihr Leben zu verbessern.«


    Quiller räusperte sich. »Wo wir gerade von den Rebellen sprechen«, sagte er, »ist außer mir beim Anflug noch jemandem der YT-1300 in Landebucht vierzig aufgefallen?«


    LaRone blickte zu ihm hinüber, und die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf. Es gab zahllose alte YTs, die noch im Imperium herumflogen, aber so, wie Quiller das sagte … »Solos Schiff?«


    »Solo?«, wiederholte Brightwater. »Hier?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, flüsterte Quiller. »Wir waren zu weit entfernt, um das Schiff eindeutig zu identifizieren, und ich wollte keinen Scan durchführen, solange Jade direkt daneben saß.«


    »Warum nicht?«, fragte Marcross. »Solo ist ein Rebell. Falls er hier ist, beweist das doch, dass Ferrouz das Imperium hintergeht.«


    »He, ich bin mir nicht mal sicher, ob es Solo war«, protestierte Quiller. »Und selbst wenn er es war, könnte er aus allen möglichen Gründen hier sein. Es muss nicht zwingend mit Ferrouz zu tun haben.«


    »Er hat recht«, sagte LaRone mit fester Stimme. Er wollte die Diskussion beenden, bevor sie zu einem Streit eskalierte. Sie hatten vor ein paar Monaten mit Solo zusammengearbeitet, mit ihm, seinem Wookiee-Kopiloten und dem jungen Möchtegern-Jedi Luke Skywalker. Damals war alles gut gegangen, doch LaRone hatte keine große Lust, diese Erfahrung zu wiederholen, und das hatte nicht einmal damit zu tun, dass die drei Rebellen waren. »Außerdem ist es nicht unsere Aufgabe, Urteile zu fällen, ganz gleich welcher Art. Dafür ist Jade zuständig.«


    »Aber was, wenn wir hier tatsächlich Solo begegnen?«, wollte Marcross wissen. »Sollen wir es ihr erzählen?«


    »Das müssen wir wohl«, sagte Grave. »Es ist unsere Aufgabe, sie zu unterstützen, und die Weitergabe von Informationen gehört dazu.«


    »Das stimmt«, meinte LaRone widerstrebend. Nur, weil er nicht noch einmal mit Solo zusammenarbeiten wollte, hieß das nicht, dass er ihn der Gnade des imperialen Geheimdienstes ausliefern wollte. »Aber bevor wir ihr irgendetwas erzählen, sollten wir uns erst einmal seine Seite der Geschichte anhören.«


    »Vorausgesetzt, dass er überhaupt mit uns redet«, gab Brightwater zu bedenken. »Wir sind jetzt schließlich wieder Imperiale.«


    »Aber nicht offiziell«, erinnerte ihn LaRone, dann runzelte er die Stirn. Einen halben Block vor ihnen war der normale Strom der Passanten zum Erliegen gekommen. Die dort versammelte Menge beobachtete irgendetwas auf der rechten Seite der Straße. Noch während die fünf Sturmtruppler näher kamen, blieben weitere Fußgänger stehen, um sich den Schaulustigen anzuschließen.


    Marcross war es ebenfalls aufgefallen. »Vielleicht so eine Art Straßentheater?«, spekulierte er.


    »Dafür ist es zu leise«, entgegnete Grave. »Ich schätze, wir werden da vorne ein oder zwei Leichen finden.«


    »Oder jemand, der bald eine Leiche sein wird«, nickte LaRone. Er schaute finster drein. Blaster waren in dieser Gegend alles andere als eine Seltenheit, aber da ihr Plan davon abhing, dass sie keine Aufmerksamkeit erregen durften, hatte Jade ihnen befohlen, nur die kleinen Miniblaster mitzunehmen, da sich diese viel leichter verbergen ließen als die standardmäßigen DH-17-Blasterpistolen.


    Unglücklicherweise waren Miniblaster diesen aber deutlich unterlegen, was Feuergeschwindigkeit und die Zahl der Schüsse pro Tibanna-Ladung betraf. Falls sich vor ihnen Ärger zusammenbraute, würden sie vielleicht schon bald einem waffenmäßig klar überlegenen Unruhestifter gegenüberstehen.


    Doch sie konnten nicht viel mehr tun, als es darauf ankommen zu lassen. »Feuer erst auf mein Kommando«, befahl LaRone, während er sich vergewisserte, dass er seinen Blaster schnell ziehen konnte. »Sehen wir uns an, was da los ist.«


    Sie erreichten den Rand der Menge. LaRone wählte sich eine Stelle, wo die Passanten nicht ganz so dicht beisammenstanden, und schob sich dann nach vorn. Seine Kameraden drängten sich an anderen Punkten zwischen den Schaulustigen hindurch, wobei sie ihre Position so wählten, dass sie einander jederzeit Deckung geben konnten. Als LaRone die erste Reihe der Gaffer erreichte, zwängte er sich mit der Schulter an einem Rodianer und einem Devaronianer vorbei und trat ins Innere des Kreises.


    Drei Meter vor ihm standen vier Nichtmenschen von einer Spezies, die er noch nie gesehen hatte. Ihre Körper waren mit burgunderroten Federn bedeckt, und ihre Gesichter, ebenso wie die Blaster in ihren Händen, waren auf drei Fremdweltler mit grüner Schuppenhaut und kleinen Pelzbüscheln gerichtet. Diese wiederum standen hinter drei weiteren der federtragenden Wesen. Die gesamte Gruppe war unter der Markise eines primitiven, nach vorne hin offenen Ladens versammelt, der nur aus Frachtkartons und Altmetall bestand.


    LaRones erster Eindruck war, dass die Grünlinge sich hinter den Federwesen versteckten, doch dann blitzte ein Messer in einer schuppigen Hand auf. Er sah genauer hin, und nun erkannte er, dass jeder der Grünlinge eine solche gefährlich aussehende Klinge mit gebogener Spitze hielt und sie den Federwesen an die Kehle drückte. Die Grünlinge versteckten sich nicht hinter den Federwesen – sie benutzten sie als lebende Schutzschilde.


    »Ich werde den Preis zurückzahlen«, sagte einer der Grünlinge gerade, als LaRone näher trat. »Aber nicht, solange man mich mit einer Waffe bedroht.«


    »Du wirst mir das Doppelte zurückzahlen«, zischte einer der bewaffneten Federlinge, der ihm gegenüberstand. Während er das letzte Wort aussprach, machte er schnell einen Schritt nach links, vermutlich in der Hoffnung, dass er so über die Schulter seines Artgenossen freies Schussfeld auf den Grünling hätte. Doch die schuppentragenden Fremdweltler folgten seiner Bewegung und drehten ihre Geiseln um ein paar Grad, sodass sie weiterhin zwischen ihnen und den Blastern der Federlinge standen. Die bewaffneten Federwesen versuchten daraufhin, sich zu verteilen, doch sie rückten schnell wieder zusammen, als weitere Grünlinge am Rand der Menge ihre Messer zückten und sie zurücktrieben.


    »Ihr werdet mir das Dreifache zahlen«, knurrte der Anführer der Federwesen. »Und ein Leben für jeden, den ihr bedroht habt.«


    »Ich zahle den vollen Preis, mehr nicht«, entgegnete der Grünling entschlossen. »Und ihr werdet keinem unserer Wehrlosen Leid zufügen.«


    LaRone verzog das Gesicht, weil ihm jetzt erst die Gruppe der Grünlinge auffiel, die sich im Schatten der Markise zusammengekauert hatte, dicht hinter ihren messerschwingenden Artgenossen. Ein paar von ihnen schienen bereits erwachsen zu sein, wenn sie auch etwas kleiner waren und weniger grüne Fellbüschel zwischen ihren grünen Schuppen hatten. Die anderen waren eindeutig Kinder.


    Eine Bewegung zu LaRones Linker ließ ihn den Kopf drehen, und er sah, wie Marcross sich an diesem Ende der Zuschauermenge nach vorne schob. Die drei anderen Sturmtruppler standen ebenfalls bereit.


    LaRone atmete tief ein. »Was haben wir hier für ein Problem?«, fragte er dann und machte einen weiteren Schritt auf die Fremdweltler zu.


    Eines der bewaffneten Federwesen wirbelte zu ihm herum, und sein Blaster richtete sich auf LaRones Brust. »Verschwinde, Mensch!«, knurrte es. »Das geht dich nichts an.«


    »Gerechtigkeit geht jeden etwas an«, entgegnete LaRone. Die Hände ließ er reglos an den Seiten herabhängen. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass der Fremdweltler ihn einfach niederschoss, aber auch, wenn die Federlinge vor Wut schäumten, schienen sie ihm nicht verrückt genug zu sein, um einen Wildfremden einfach so vor so vielen Zeugen zu ermorden. »Haben diese Leute euch ausgeraubt?«


    »Er hat mir ein Messer verkauft«, grollte der Anführer der Federlinge über die Schulter, die Augen weiter fest auf den Wortführer der Grünlinge gerichtet. »Die Klinge ist zerbrochen. Ich verlange, dass mir der Preis erstattet wird.«


    »Klingt nach einer vernünftigen Forderung«, meinte LaRone, dann wandte er sich den Grünlingen zu. »Ihr weigert euch?«


    »Unsere Messer zerbrechen nicht, wenn man sie richtig benutzt«, behauptete der Anführer. »Bevor ich ihm den Preis erstatte, möchte ich erst das kaputte Messer untersuchen, um zu sehen, ob es fehlerhaft war.«


    »Aber das Messer ist zerbrochen«, beharrte das Federwesen. »Seine Weigerung beleidigt meine Ehre und mein Wort.«


    »Darum verlangte er plötzlich den doppelten Preis zurück«, erklärte der Grünling. »Wir können uns nicht leisten, so viel Geld zu verlieren.«


    »Ich verstehe.« LaRone deutete auf die lebenden Schutzschilde der schuppigen Händler. »Sag mir, wie es dazu gekommen ist.«


    »Sie kamen mit Waffen und lauten Forderungen zu unserem Laden«, erzählte der Grünling. »Wir fürchteten um unsere Wehrlosen.«


    »Sie wollten, dass wir ohne unser Geld gehen«, warf das Federwesen ein.


    »Ich habe sie nur gebeten, ihre Waffen wegzustecken, während wir über die Angelegenheit sprechen«, entgegnete der Grünling.


    »Sie haben uns mit ihren verfluchten Messern angegriffen.«


    »Sie haben unsere Wehrlosen bedroht.«


    »Ja, schon gut«, sagte LaRone, laut genug, dass ihn jeder hören konnte. Als er noch offiziell bei den Sturmtruppen gewesen war, hatte er oft genug mit derartigen Angelegenheiten zu tun gehabt. Bei Fremdweltlern, vor allem bei solchen, die er nicht kannte, ging es nicht selten einfach nur um verletzte Ehrgefühle. »Genug davon. Zeigt mir das kaputte Messer.«


    Nach einer unmerklichen Pause erklärte das Federwesen steif: »Ich habe es nicht.«


    LaRone zog die Mundwinkel nach unten. Manchmal versuchte die eine Seite aber auch nur, die andere übers Ohr zu hauen. »Warum nicht?«, fragte er. »Wo ist es?«


    »Es ist nicht hier«, antwortete der Federling, und der Zorn begann wieder, in ihm hochzukochen. »Sobald ich den doppelten Preis erhalten habe, werde ich es zurückbringen. Aber erst, wenn die Credits auch in meiner Hand sind.«


    »Tut mir leid, aber so funktioniert das nicht«, erklärte LaRone. »Du gibst mir das kaputte Messer, und ich sorge dafür, dass der Händler dir den Kaufpreis erstattet.«


    »Den doppelten Preis!«


    LaRone schüttelte den Kopf. »So funktioniert das auch nicht.«


    Der Federling knurrte etwas in einer Sprache, die hauptsächlich aus Klicklauten bestand, und sein Artgenosse, der sich bereits zu LaRone herumgedreht hatte, machte einen Schritt nach vorne und hob seine Waffe, sodass sie direkt auf das Gesicht des Menschen gerichtet war. Das kurze, scharfe Zischen eines Blasters schnitt durch das Stimmengewirr …


    … und der Federling kippte mit einem trillernden Schrei nach vorne, als Graves perfekt gezielter Schuss die Außenseite seines Kniegelenkes streifte. LaRone war bereit. Er machte schnell einen Schritt nach vorne und riss dem Fremdweltler die Waffe aus der plötzlich erschlaffenden Hand, dann drehte er sie herum, sodass sein Finger am Abzug lag, und zielte damit auf die drei Federlinge. »Runter mit den Waffen!«, befahl er.


    Die gefiederten Wesen drehten sich zu ihm herum, erstarrten dann aber mitten in der Bewegung, als ein Warnschuss aus Graves Blaster sich zwischen ihnen und LaRone in den Boden brannte. Einen Moment lang rührten sie sich nicht, und ihre Waffen hingen unentschlossen zwischen dem Menschen und den Grünlingen, auf die sie es ursprünglich abgesehen hatten. Doch dann stieß ihr Anführer einige Klicklaute aus, und sie steckten die Blaster langsam und vorsichtig zurück in die Halfter, die schräg vor ihrer Brust hingen.


    »Danke«, murmelte LaRone, bevor er den geborgten Blaster auf die Grünlinge und ihre lebenden Schilde richtete. »Ihr seid dran. Waffen runter!«


    Der Wortführer murmelte etwas, und dann ließen er und seine Kameraden die Geiseln los. Nachdem die Federwesen hastig von ihnen fortgetreten waren, verschwanden auch die Messer in ihren Scheiden.


    »Danke«, sagte LaRone. Nun blickte er wieder zu den Federlingen hinüber. »So, und jetzt das zerbrochene Messer, wenn ich bitten darf.«


    »Es ist nicht hier«, grollte der Anführer der Gruppe. »Das sagte ich doch schon.«


    »Ach ja, das hatte ich ganz vergessen«, nickte LaRone. »Gut, dann gehen wir jetzt eben alle zu dir und holen es.« Er hob den Blaster kaum merklich. »Wir müssen natürlich eure Hände fesseln. Als Vorsichtsmaßnahme, das versteht ihr sicher.«


    Auch wenn er sich nicht mit der Mimik dieser Spezies auskannte, war LaRone sicher, dass der Blick, den der Federling ihm nach diesen Worten zuwarf, puren Hass ausdrückte. Doch ebenso sicher war er, dass ein Wesen, das so stolz auf seine Ehre gepocht hatte, alles tun würde, um nicht wie ein Verbrecher durch die Straßen seines Viertels geführt zu werden. »Es ist hier«, knurrte er dann auch zähneknirschend und griff in die Tasche seiner Tunika. Als er die Hand zurückzog, lag ein Messer darin, identisch mit denen, die die Grünlinge gerade weggesteckt hatten. Er zog es jedoch nur halb aus der Tasche, dann hielt er inne, sodass man nur das Heft und eine Hälfte der Klinge sehen konnte.


    In Gedanken schüttelte LaRone den Kopf. Genau, wie er vermutet hatte. »Danke«, brummte er, dann trat er an dem Federling vorbei, der sich noch immer auf dem Boden wand, und streckte die Hand nach dem Messer aus. Widerwillig ließ der Fremdweltler den Griff los, sodass LaRone es vollends aus der Tasche ziehen konnte. Dabei machte er beifällig einen Schritt nach links und drehte sich so, dass sein Arm die Klinge vor den Augen der Zuschauer verbarg. »Ja, ich sehe schon«, sagte er und blickte mit einem wissenden Nicken auf das völlig intakte Messer hinab. Anschließend senkte er den Arm und verbarg die Waffe zwischen Ärmel und Hüfte. Er wandte sich den Grünlingen zu. »Ich habe das Messer«, erklärte er. »Ihr werdet ihm jetzt den Kaufpreis erstatten.«


    Einen Moment lang musterte der Wortführer der Schuppenträger ihn schweigend, dann trat er vor und holte einige Münzen aus dem Beutel an seinem Gürtel. Mit einem Brummen drückte er sie dem Federling in die Hand.


    »Jetzt ist sowohl der Ehre als auch der Gerechtigkeit Genüge getan«, verkündete LaRone. »Ihr könnt nun wieder euren Geschäften nachgehen.« Er drehte sich zum Kreis der Schaulustigen herum. »Ihr alle«, erklärte er streng.


    Langsam, als wären sie enttäuscht, dass die Vorstellung vorüber wäre, begann die Menge der Zuschauer, sich aufzulösen. LaRone blickte zu dem Federwesen hinüber, das Grave angeschossen hatte – einer seiner Artgenossen hatte ihm auf die Füße geholfen, und nun stützte er sich auf dessen Schulter –, dann zum Anführer der gefiederten Fremdweltler. »Kommt nicht noch einmal hierher«, warnte er ihn leise. »Das Imperium hat nicht viel übrig für Betrüger und Möchtegern-Diebe.«


    Das Geschöpf starrte ihn finster an, und die Federn an seinen Wangen plusterten sich auf. »Was ist das Imperium?« Es spuckte die Worte förmlich aus.


    »Das Imperium ist der Boden, auf dem du stehst«, erklärte LaRone. »Wichtiger noch sollte für dich aber sein, dass die Messerhändler wahrscheinlich jedem erzählen werden, dass du sie betrügen wolltest, falls einer von euch sich wieder hierhertraut.«


    Der wütende Ausdruck in den Augen des Federwesens flackerte ein wenig. »Das werden sie doch so oder so behaupten.«


    »Ich werde ihnen davon abraten«, sagte LaRone.


    Die aufgestellten Federn glätteten sich wieder. »Ich stehe in deiner Schuld«, murmelte der Fremdweltler so leise, dass LaRone ihn kaum verstehen konnte.


    »Gern geschehen«, entgegnete er. »Du kannst deine Schuld begleichen, indem du diesen Händler und seine Leute in Ruhe lässt.«


    Der Federling straffte seine Schultern. »Unsere Waffe?«, verlangte er und streckte den Arm aus.


    LaRone zögerte einen Moment, dann drehte er den Blaster herum und drückte ihn dem Wesen in die Hand. »Vergiss nicht, was ich gesagt habe.«


    »Ich habe ein gutes Gedächtnis.« Das Federwesen machte eine abgehackte Geste in Richtung seiner Kumpane, ergänzt durch weitere, klackende Befehle. Nachdem sie dem Sturmtruppler einen letzten, hasserfüllten Blick zugeworfen hatten, drehten sie sich in perfektem Einklang um, und dann marschierte die gesamte Gruppe davon.


    Grave trat an LaRones Seite. »Das ging ja noch mal gut«, meinte er. »Du hättest ihm aber nicht den Blaster zurückgeben sollen.«


    »Falls sie auf Ärger aus sind, wird eine einzige Waffe keinen großen Unterschied machen«, erwiderte LaRone. »Davon abgesehen ist es besser, wenn sie vollständig in unserer Schuld stehen.«


    »Ja, sie erinnern mich ein wenig an Yuzzem«, sagte Brightwater, als er sich zu ihnen gesellte. »Hitzköpfig, aber mit einem strengen Ehrenkodex.«


    »Den Eindruck hatte ich auch«, stimmte LaRone zu. »Ich habe ihm gesagt, dass er seine Schuld mir gegenüber begleichen kann, indem er die Messermacher in Frieden lässt. Mal sehen, ob es funktioniert.«


    »Welche Schuld?«, fragte Marcross, der nun gemeinsam mit Quiller zu ihnen stieß.


    »Hier.« LaRone zeigte ihnen das intakte Messer. »Kommt, geben wir es den rechtmäßigen Besitzern zurück.«


    Die Grünlinge standen noch immer in einer Reihe vor ihren Wehrlosen und sahen den Federwesen nach, bis sie vom Strom der Passanten verschluckt wurden. Die Hände behielten sie dabei auf den Griffen ihrer Messer, bereit, sie falls nötig wieder zu zücken. Die Kinder und Frauen hinter ihnen hatten sich aber bereits wieder erhoben und gingen zurück in den Laden, um ihren Aufgaben nachzugehen. »Danke«, sagte der Wortführer der Grünlinge, als die Sturmtruppler zu ihnen herüberkamen. »Wir stehen in eurer Schuld.«


    »Kein Problem«, versicherte ihm LaRone. »Es freut mich, dass wir helfen konnten.« Er drehte das Messer in der Hand herum und hielt es dem Händler mit dem Griff voran hin. »Hier, euer Eigentum.«


    Der schuppenhäutige Fremdweltler stieß ein schmatzendes Schnauben aus, als er die intakte Klinge sah. »Das habe ich mir schon gedacht«, brummte er voller Verachtung. »Du hättest diesen Betrüger vor aller Augen entlarven sollen.«


    »Wer noch etwas zu verlieren hat, ist in der Regel einsichtiger«, erklärte LaRone, während der Grünling ihm das Messer aus der Hand nahm.


    »Und seine Behauptungen werden eurem Geschäft wohl kaum schaden können«, fügte Brightwater hinzu. »Ich habe auf meinen Reisen viele Klingen gesehen, und diese hier ist von außergewöhnlich guter Qualität.«


    »Wir wissen eure Hilfe zu schätzen«, sagte der Grünling. »Ich bin Vaantaar, der Anführer dieser kleinen Gruppe von Troukree. Ich stehe in eurer Schuld.«


    »Schon gut«, erwiderte LaRone. »Mein Name ist LaRone, und das sind Brightwater, Grave, Marcross und Quiller.«


    »Wesen von eurer Art habe ich noch nie zuvor gesehen«, meinte Marcross. »Woher stammt ihr?«


    »Von dort.« Vaantaar deutete hinauf zum Himmel. »Von den Sternen, die ihr die Unbekannten Regionen nennt. Wir sind vor der Zerstörungswut eines schrecklichen Feindes hierher geflohen, mit nichts weiter als unseren Hoffnungen.« Seine kleinen, weiß umrandeten Augen wurden schmal. »Aber wir fürchten, dass dieser Feind uns bald auch hier angreifen könnte.«


    LaRone runzelte die Stirn. Jade hatte nicht erwähnt, dass eine Bedrohung durch fremde Mächte auch Teil der Mission werden könnte. »Wer ist dieser Feind?«, wollte er wissen.


    »Sie sind eine Gruppe verschiedener Wesen, teils Verbündete, teils Sklaven«, erzählte Vaantaar. »Sie kämpfen und zerstören auf den Befehl einer schrecklichen Kreatur hin, die sich Kriegsherr Nuso Esva nennt.«


    »Was für eine Art Wesen ist er?«, fragte Marcross. »Ist er eine gefiederte Kreatur, wie die, die gerade hier waren?«


    »Die Pineath?« Vaantaars Augen blitzen verächtlich auf. »Nein, Nuso Esva ist kein Pineath. Auch, wenn die Pineath sich ihm inzwischen vielleicht schon angeschlossen haben. Sie sind genau die Sorte bösartiger Wesen, die er für seine Ziele einspannen würde. Vor allem hier, auf dieser Welt aus Schlamm und Furcht.«


    »Weißt du sonst noch etwas über ihn?«, hakte LaRone nach. »Zu welcher Spezies er gehört oder wie er aussieht?«


    Vaantaar blickte kurz über die Schulter zu den Frauen und Kindern. »Ich habe nur die drohende Herausforderung gesehen, die er vor jedem Angriff an seine Opfer schickt«, fuhr er anschließend mit gesenkter Stimme fort. »Sein Körperbau ähnelt dem euren, aber seine Oberfläche ist glatt und weich und schimmert wie ein Regenbogen.«


    »Seine Oberfläche?«, fragte Grave, dann tippte er sich auf den Handrücken. »Du meinst seine Haut?«


    »Seine Haut, ja«, nickte Vaantaar. »Die Ranken auf seinem Kopf ähneln euren, aber sie sind viel länger und tiefschwarz. Und seine Augen … Das Wort dafür will mir nicht einfallen. Sie sind hellgelb, und sie sind voller kleiner Reflexionen.«


    »Meinst du Facetten? Hat er Facettenaugen wie ein Insekt?« Brightwater holte sein Datapad hervor und rief das Bild eines Noehon auf. »Wie das hier?«


    »So ähnlich, aber nicht so«, flüsterte Vaantaar und nickte in Richtung des Bildschirms. »Seine Augen sind kleiner, und sie stehen außerdem nicht so weit vor wie bei dieser Kreatur. Sie liegen im Kopf wie bei euch und mir.«


    LaRone blickte die anderen an. »Kommt das irgendjemandem bekannt vor?«


    »Mir nicht«, brummte Brightwater, während er das Datapad wieder in der Tasche verstaute.


    »Mir auch nicht«, sagte Grave. »Ich hätte auf einen Fastmenschen getippt, bis er die Augen erwähnte. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«


    »Wenn er aus den Unbekannten Regionen stammt, ist es gar nicht so unwahrscheinlich, dass wir seiner Spezies noch nie begegnet sind«, erklärte Brightwater.


    »Das stimmt wohl«, nickte LaRone. »Ich hatte gehofft, er wäre nur ein Feldherr des Imperiums, der Eroberer spielt.«


    »Nuso Esva spielt nicht«, warf Vaantaar düster ein. »Er erobert und er zerstört.«


    »Du sagtest, du hättest Angst, dass er hierherkommen könnte«, meinte Quiller. »Aber warum ausgerechnet hierher? Gibt es etwas im Poln-System, das für ihn von Wert ist?«


    Vaantaar seufzte pfeifend. »Was findet ein Kriegsherr in einem fremden Territorium schon wertvoll? Er will es nur erobern und ausbeuten. Das ist alles, was solchen Wesen wichtig ist.«


    Er schlug die Augen nieder. »Er war bereits dabei, die Eroberung und Zerstörung unserer Welt zu planen, als wir von dort flohen«, fuhr er leise fort. »Bis heute wissen wir nicht, was aus unserer Heimat wurde.«


    »Tja, falls er sein Gesicht hier zeigt, wird er eine gewaltige Überraschung erleben«, versicherte ihm Quiller. »Ich bezweifle doch stark, dass irgendetwas in seinem Arsenal es mit einem imperialen Sternenzerstörer aufnehmen kann.«


    »Ich bete, dass du recht hast«, murmelte Vaantaar. »Ich habe die Folgen seiner Zerstörungswut erlebt. Ich möchte sie nicht noch einmal sehen müssen.«


    »Das will hier niemand«, erklärte LaRone. »Mach dir keine Sorgen.« Er nickte den anderen zu. »Wir müssen jetzt weiter.«


    »Aber wir stehen noch immer in eurer Schuld«, rief Vaantaar aus. Er zögerte, balancierte das Messer, das LaRone ihm zurückgegeben hatte, auf den dunklen Ballen, die seine Handfläche und Fingergelenke bedeckten – sie erinnerten an eine Hundepfote. Als er schließlich zu einer Entscheidung gekommen war, drehte er das Messer herum, so wie LaRone es zuvor getan hatte und hielt dem Soldaten den Griff der Waffe hin. »Als Zeichen unserer Dankbarkeit«, sagte er.


    »Ich fühle mich geehrt«, erwiderte LaRone. »Aber das ist nicht nötig. Uns reicht die Genugtuung, anderen geholfen zu haben.«


    »Wir erfahren Genugtuung, indem wir unsere Schulden begleichen«, beharrte Vaantaar, die Hand mit dem Messer weiterhin vorgestreckt.


    LaRone blickte zu Brightwater hinüber. Der Sturmtruppler starrte ohne zu blinzeln auf die Klinge hinab. Noch ein wenig länger, und ihm würde vermutlich der Speichel aus dem Mund tropfen. »Dann nehmen wir euer Geschenk dankend an«, erklärte LaRone und griff nach der Waffe. Schweigend trat einer der anderen Troukree vor und gab ihm eine Scheide für das Messer, gefertigt aus einer Art verziertem Leder. »Nochmals danke«, sagte LaRone. Er schob die Klinge in die Hülle. Sie passte perfekt, dennoch ließ sich die Waffe mit überraschender Leichtigkeit ziehen. »Lebt wohl, und gebt auf euch acht.« Er gab den anderen ein Zeichen, und sie machten sich wieder auf den Weg zur Sturmtruppenstation. »Hier«, brummte er nach ein paar Schritten und hielt Brightwater das Messer samt Scheide hin. »Ein Andenken an unseren Besuch hier. Viel Spaß damit.«


    »Oh, das geht doch nicht«, protestierte Brightwater.


    »Und wie das geht«, meinte Quiller trocken. »Komm schon, Kumpel. Nimm es endlich, bevor dir noch die Augen aus dem Schädel fallen.«


    »Na gut, wenn ihr darauf besteht.« Beinahe andächtig nahm Brightwater das Messer entgegen, dann zog er es aus der Scheide, um noch einen Blick auf die Klinge zu werfen.


    »Erst ein antiker Druggat und jetzt das«, murrte Grave. »Warum bekommt Brightwater immer die guten Sachen?«


    »Das liegt an meinem hübschen Gesicht und meiner gewinnenden Persönlichkeit«, sagte der Sturmtruppler, während er das Messer am Gürtel festmachte und es hinter den Rücken schob, wo es unter dem Saum seines Hemds nicht mehr zu sehen war.


    »Ja, das muss es wohl sein«, stimmte Marcross zu. »Hat Jade einem von euch gegenüber schon mal diesen Nuso Esva erwähnt? Oder irgendeine andere Bedrohung in dieser Region – außer der Rebellion?«


    »Ich hab nichts gehört«, meinte Grave. »Was ist mit dir, Brightwater? Du warst am längsten mit ihr zusammen?«


    »Ich bin in ihrem Bacta-Tank herumgetrieben. Das kann man wohl kaum zusammen sein nennen«, entgegnete Brightwater. »Und nein, ich habe auch nichts gehört.«


    »Aber wir werden einiges zu hören bekommen, wenn wir heute Abend nicht ein paar Informationen über die Sturmtruppenstation vorlegen können«, warnte LaRone die anderen. »Die Spekulierrunde ist vorbei, meine Herren. Machen wir uns wieder an die Arbeit.«

  


  
    


    9. Kapitel


    Kurz nach ihrer Ankunft auf Poln Major hatten die ersten Siedler eine Kette großer, ein- bis zweihundert Meter hoher Hügel entdeckt, in deren Innerem sich gewaltige Vorkommen eines weißen, kristallinen Gesteins befanden, das äußerst dekorativ, gleichzeitig aber hart genug war, um es als Baustoff zu benutzen. Als der Doppelplanet sich Jahrzehnte später erstmals der Alten Republik anschloss, würdigte man diesen Teil seiner frühen Geschichte, indem man den Gouverneurspalast aus eben jenem weißen Stein errichtete, und zwar direkt vor dem letzten, teilweise abgetragenen Hügel, der zum damaligen Zeitpunkt den Rand von Whitestone City markierte.


    Die Wirkung war beeindruckend, wie alle Besucher der Stadt bestätigen konnten. Einige verglichen den halbierten, ausgehölten Hügel mit einer seltsam geformten Welle, die kurz vor dem Brechen erstarrt war, sodass ihr Kamm über dem Palast hing. Die Ansicht von vorne erinnerte indes an eine größere Version der Sternschnuppenkugeln – einer beliebten Art von Souvenirs, die an beinahe jedem Urlaubsort im Imperium verkauft wurden.


    Mara stand am Fenster ihres Zimmers im sechsten Stock des Hewntree-Hotels, zwei Blocks vom glitzernden, weißen Hügel und dem Palast entfernt, und fragte sich, ob es in den Geschenkläden von Poln Major wohl auch solche Sternschnuppenkugeln gab. Wahrscheinlich schon.


    Sie nahm die letzte Trinnbeere aus der Obstschale und schob sie sich in den Mund, dann ging sie zurück zu dem Stuhl, den sie zwei Meter vom Fenster entfernt platziert hatte, und setzte sich. Sie wusste noch, dass sie selbst auch einmal eine Sternschnuppenkugel gehabt hatte. Der Großteil ihrer Kindheit war verschwommen und schemenhaft, aber die Erinnerung an die Mühe, die sie sich gemacht hatte, um die Kugel aufzubrechen, war noch immer deutlich und klar, ebenso wie ihre Enttäuschung, als sie herausgefunden hatte, was wirklich die Sternschnuppenschweife erzeugte, wenn man die Kugel schüttelte.


    Eine billige Plastikkugel aufzubrechen war einfach. In Gouverneur Ferrouz’ Palast einzubrechen würde deutlich schwerer sein. Sie schaltete ihr spezielles Elektrofernglas ein und richtete es auf das Anwesen. Eine Mauer führte im Bogen um einen Großteil des Palastes herum, von einer Kante des ausgehöhlten Hügels zur anderen, und der Hügel selbst schirmte den Rest ab. Die Fläche zwischen diesen beiden Barrieren war mehr oval als rund, und es gab weite, offene Flächen links und rechts des Gebäudes. Mara konnte diese Bereiche von ihrer Position aus nur teilweise einsehen, aber die Daten des Imperators hatten ihr verraten, dass sich dort auf einer Seite ein Hofgarten befand und ein Freilufttheater samt kleinem Duftwald auf der anderen.


    Der Hügel selbst ragte gut und gerne fünfzig Meter über dem Palast auf, und der Gipfel seines Kammes hing tatsächlich direkt oberhalb des hinteren Gebäudedrittels. Indem man sich von dort abseilte, hätte man sich unter anderen Umständen also Zutritt zum Palast verschaffen können. Doch diese Möglichkeit war so offensichtlich gewesen, dass entweder Ferrouz selbst oder einer seiner Vorgänger spezielle Sicherheitsvorkehrungen getroffen hatte. Mindestens die Hälfte der gut getarnten Laser auf der Mauerkrone zeigte nach oben und innen. Ihre Schwenkhalterung war blockiert, sodass sie nicht auf das Grundstück hinabfeuern würden, aber sie könnten mühelos jeden anvisieren, der sich spinnengleich an einem Seil von der Hügelkuppe herabließ.


    Nicht, dass ein potenzieller Eindringling sich einfach so von dort oben abseilen könnte. Scouttruppen patrouillierten auf Düsenschlitten am Fuße des Hügels, und auf ihren regelmäßigen Kontrollflügen deckten sie alle Zugangsmöglichkeiten auf der Rückseite und an den Seiten der Anhöhe ab. In der Regel endeten die Patrouillenflüge dort, wo sich Hügel und Mauer trafen. Dann wendeten die Düsenschlitten und schwebten in entgegengesetzter Richtung erneut um die Anhöhe herum. Manchmal flog ein Scouttruppler aber auch weiter, dicht an der Mauer entlang, vorbei am Tor und dann weiter zur anderen Seite des Hügels. Die Soldaten schienen völlig willkürlich zu entscheiden, wann sie diese Extrarunden drehten, es war also unmöglich vorauszusagen, wann ein Abschnitt des Hügels länger unbewacht blieb. Das machte es im besten Falle problematisch, zur Anhöhe vorzudringen, ganz zu schweigen davon, sie zu erklimmen.


    Der Weg über die Mauer war nicht leichter. Sie war knapp fünf Meter hoch und wurde in regelmäßigen Abständen von sechs Wachtürmen unterbrochen, von denen jeder rund um die Uhr mit mindestens drei Wachen besetzt war. Sie befand sich außerdem knapp fünfzig Meter von der Straße entfernt, die am Palast vorbeiführte, und zwischen Mauer und Straße erstreckte sich ein geteerter Streifen. Vier Wachen standen am Tor, das sich nur öffnete, um Fahrzeuge durchzulassen, außerdem patrouillierten acht Sturmtruppler in Zweierteams an der Außenseite der Mauer. Die nächtliche Wachroutine hatte Mara noch nicht gesehen, aber es war davon auszugehen, dass die Sicherheitsvorkehrungen mit Einbruch der Dunkelheit noch verschärft wurden. Weitere Sturmtruppen und bewaffnete Wachen drehten vor den Einkaufs- und Wohngebieten im benachbarten Stadtviertel ihre Runden. Zweifelsohne waren sie trainiert, jedes Anzeichen von Ärger zu erkennen.


    Mara hatte schon früher stark bewachte Mauern überwunden, entweder, indem sie darübergeklettert war, oder, indem sie mit ihrem Lichtschwert ein Loch hineingeschnitten hatte. Doch eine solche Strategie funktionierte nur, wenn die Wachmannschaft durch die Routine eingelullt und nachlässig war. Die Tatsache, dass Ferrouz die Palastwache durch Sturmtruppen ergänzte, ließ darauf schließen, dass es hier keine Nachlässigkeiten gab. Blieb also nur das Tor selbst.


    Mara richtete das Elektrofernglas auf den Eingang. Das Tor war so hoch wie der Rest der Mauer und mit einem komplexen Flachrelief verziert, welches Ereignisse aus der Geschichte Poln Majors zeigte. Auf einer Seite befand sich eine kleine Tür für das Personal, gerade groß genug für einen Sturmtruppler in voller Montur. Es war also unmöglich, dass eine Gruppe von Angreifern oder ein Mob in großer Zahl auf das Gelände strömen konnte. Dem Wenigen nach zu schließen, was sie bei der Wachablösung erkennen konnte, verfügte die Tür außerdem über einen Waffen- und einen Energiequellen-Scanner.


    Die vier Gestalten, die im Moment am Tor postiert waren, trugen eine kunstvolle, blau-rote Uniform – vermutlich rührten sie, ebenso wie die Reliefs, aus Poln Majors Vergangenheit –, aber keine Rüstungen, und als ein Windhauch über die Stadt strich, konnte Mara einen Moment lang die Ausbuchtungen verborgener Blaster unter ihren kurzen Umhängen sehen.


    Es gab keine Kontrollen an der Außenseite des Tores. Wann immer ein Lastgleiter oder ein anderes Fahrzeug Einlass verlangte, musste eine der Wachen per Komlink jemanden auf der Innenseite informieren. Bedingt durch die ovale Form des Anwesens war dies auch der Teil der Mauer, der dem Palast am nächsten war. Vermutlich lagen nicht mehr als fünfzig Meter zwischen Tor und Haupteingang. Fahrzeuge mit entsprechender Genehmigung wurden ohne Weiteres eingelassen, aber als das Tor sich wieder schloss, sah Mara, dass sie zwischen Mauer und Gebäude anhalten mussten und durchsucht wurden. Dank der Audiofähigkeiten ihres Elektrofernglases konnte sie sogar die Befehle hören, die die Sturmtruppen den regulären Wachen erteilten, und es wurde schnell klar, dass sie ein System ständig wechselnder Passwörter benutzten.


    Man brauchte also ein Bataillon bewaffneter Soldaten oder eine Einladung von jemandem, der bereits im Innern war. Ein Gouverneur, der aller Wahrscheinlichkeit nach an einem Verrat beteiligt war, würde wohl kaum Funktionäre, Medienberühmtheiten, Kunsthändler oder Würdenträger von anderen Welten in sein Haus einladen. Doch für einen Verbrecher würde er das Tor vielleicht öffnen. Er … oder zumindest seine Wachen.


    Sie steckte das Elektrofernglas zurück in seine Hülle, dann verließ sie den Raum und ging nach unten. Ihr war da ein Freiluft-Tapcafé aufgefallen, gegenüber der Palastmauer auf der anderen Seite der Hauptstraße, ein wenig unterhalb des Tores. Es war Zeit für ein kleines Experiment.


    Das Tapcafé war gut besucht, aber Mara fand einen kleinen, freien Tisch auf der Terrasse, die dem Palast zugewandt war. Sie bestellte ein halbes Glas eines örtlichen Brandys und nippte ein paar Minuten lang an dem Getränk, während sie den Strom der Menschen und Nichtmenschen auf dem Gehweg zwischen ihr und der Straße beobachtete. Eigentlich wollte sie ihr Experiment durchführen, wenn ein Gleiter mit Genehmigung am Tor stand, doch während der ersten fünfzehn Minuten tauchte kein solches Fahrzeug auf.


    Sie hatte gerade beschlossen, dass es dann eben auch ohne diesen Luxus gehen musste, als ein Lastgleiter mit dem Logo einer Bäckerei in die Auffahrt einbog und auf das Tor zuschwebte.


    Mara richtete sich auf ihrem Stuhl auf, und ihre Augen huschten hin und her, als sie nach einem passenden Ziel suchte. Von rechts, auf der Spur, die der Auffahrt am nächsten war, näherte sich ein offener Landgleiter. Die Haare der jugendlichen Fahrerin flatterten im Wind, als sie an Mara vorbeibrauste und dann die Abzweigung zum Palast passierte.


    Mara griff in die Macht hinaus und zerrte das Steuer des Landgleiters hart nach rechts. Der Flitzer wirbelte in die Auffahrt und brach aus, als seine eigene Masse ihn weiterschob. Selbst aus der Entfernung konnte man erkennen, wie das Mädchen in Panik geriet und mit ihrem außer Kontrolle geratenen Fahrzeug rang, um es auf seinen alten Kurs zurückzubringen. Doch Mara hielt das Steuer fest im Griff der Macht. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass das Tor sich gerade öffnete, um den Lastgleiter durchzulassen. Das Mädchen, dem der Transporter vor ihr vermutlich jetzt erst auffiel, gab es auf, am Steuer zu rütteln und trat stattdessen mit aller Kraft auf die Bremse. Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig. Der Gleiter kam nur wenige Zentimeter von der hinteren Stoßstange des Lastgleiters entfernt zum Stehen.


    Das Tor vor dem Transporter wurde hastig wieder geschlossen, und die vier uniformierten Wachen eilten auf den Gleiter zu, ihre versteckten Blaster gezückt und auf das erschrockene Mädchen gerichtet. Der Beinahe-Unfall und der anschließende Aufruhr brachten den Verkehr auf der Straße fast vollständig zum Erliegen. Immer mehr Fahrer bremsten ab und reckten die Köpfe, um zu sehen, was da vor sich ging. Einige Gäste des Tapcafés wandten sich ebenfalls von ihren Getränken ab und standen auf, um besser über den Strom der dahinkriechenden Gleiter sehen zu können.


    Mara achtete gar nicht darauf. Wie der reguläre Wachbetrieb aussah und wie die Fahrzeugnummer und der Ausweis eines Besuchers überprüft wurden, wusste sie bereits. Sie interessierte nur, was die Uniformierten tun würden, sobald dem Wachprotokoll Genüge getan war.


    Lange musste sie nicht warten. Keine Minute, nachdem sie den Landgleiter umstellt hatten, befahlen sie dem Mädchen auszusteigen und eskortierten sie zum Tor. Die kleine Tür daneben hatte sich geöffnet, und ein Mann mittleren Alters in grauer Uniform wartete in der Öffnung auf die junge Frau. Es gab eine kurze Unterhaltung, anschließend sprach der Mann in sein Komlink. Wenige Minuten später traten zwei weitere grau uniformierte Gestalten aus der Seitentür und gingen zu dem Landgleiter hinüber. Die Wachen in den kunstvollen Uniformen führten das Mädchen ein paar Meter von der Tür und dem Tor fort und blieben dann mit ihm an der Mauer stehen. Über den nach wie vor trägen Verkehrsstrom hinweg sah Mara, dass die beiden Grauuniformierten den Gleiter von der Auffahrt schoben und dann die Antriebshaube öffneten. Es dauerte aber noch eine Minute, bis das Tor sich wieder öffnete und der Bäckereitransporter endlich auf das Palastgelände durfte.


    Mara nickte. Bei einem so unbedeutenden Verstoß wurde der Eindringling also trotz der mysteriösen Umstände nur vor der Mauer ausgehorcht. Vermutlich müsste man schon eine ernsthaftere Bedrohung darstellen, um für eine ausführliche Befragung nach drinnen geschleift zu werden. Glücklicherweise waren ernsthafte Bedrohungen Maras Spezialität.


    Sie leerte ihr Glas, ließ einen Stapel Credits – einschließlich eines großzügigen Trinkgeldes – auf dem Tisch liegen und machte sich dann auf in einen Teil des Marktviertels, der sich mehrere Blocks vom Palast entfernt erstreckte. Im Zentrum dieses Bereiches, verborgen zwischen Cantinas und Anwaltskanzleien, befand sich ein kleiner Elektronikladen.


    Der Verkäufer war ein männlicher Verpine, zwei Meter groß, voller insektoider Fröhlichkeit und enthusiastischem Technikwissen. Vermutlich hätte er ihr jedes Gerät in seinem Geschäft bis ins kleinste Detail beschrieben, hätte sie ihm Gelegenheit dazu gegeben. Doch zum Glück wusste sie, was sie wollte, und zehn Minuten später verließ sie den Laden mit einem Spielzeug-Luftgleiter, einer Fernbedienung und einigen Elektrokomponenten. Sie kehrte ins Hotel zurück und steuerte den Flitzer ein paar Minuten durch das Zimmer, um sich mit der Steuerung vertraut zu machen, anschließend stellte sie ihn beiseite und zog ihr Komlink hervor. »Euer Bericht«, befahl sie, nachdem LaRone sich gemeldet hatte.


    »Wir haben die Station überprüft«, erklärte der Sturmtruppler. »Falls das Prozedere und die Regeln dort dieselben sind wie bei der Wachmannschaft des Palastes, dann wissen wir schon, wie wir mit ihnen fertigwerden.«


    »Gut«, sagte Mara. »Geht zurück zum Schiff, ladet eure Ausrüstung in den Transportgleiter und kommt her. Wir treffen uns in zwei Stunden im Eisblick-Tapcafé gegenüber vom Palast. Außerdem will ich eine Liste aller Schiffe, die das System während der letzten drei Tage betreten oder verlassen haben.«


    »Verstanden«, erwiderte LaRone. »Haben Sie irgendwelche Wünsche, was die Ausrüstung betrifft?«


    »Bringt alles mit, was ihr für einen Einbruch braucht«, wies sie ihn an. »Ich erkläre euch den Plan nach dem Essen. Morgen Nacht schlagen wir zu.«


    Pellaeon konnte nichts weiter Beachtenswertes an dem Doppelplaneten finden, der vor ihm durch das Sternenfeld trieb. Abgesehen natürlich davon, dass es eben ein Doppelplanet war. Doch ansonsten … nichts. Die Zahl der an- und abfliegenden Schiffe war ein Scherz verglichen mit dem Verkehr um das Imperiale Zentrum oder um Corellia, sowohl was die Quantität als auch die Größe und das Aussehen der betreffenden Schiffe anging. Die Karte des Energienetzes zeigte zudem, dass weite Teile des Doppelplaneten noch immer relativ unterentwickelt waren. Die Golan-I-Verteidigungsplattform im Orbit um Poln Major war halb verwaist, und nur dreißig Prozent ihrer Waffen hatten überhaupt noch Energie. Ein einsamer Schlachtkreuzer, die Sarissa, umkreiste Poln Minor, und er war in noch erbärmlicherem Zustand als die Golan-Kampfstation.


    Alles in allem hatten sie hier ein Musterbeispiel tiefster galaktischer Provinz vor sich. Das machte diesen Doppelplaneten zu einem Ort, wo Rebellen und fremdartige Kriegsherren geheime Treffen abhalten und einen imperialen Gouverneur korrumpieren konnten.


    Hinter ihm erklangen Schritte, und als Pellaeon sich umdrehte, sah er Captain Drusan auf den Kommandosteg treten. »Das ist also der Planet«, brummte der Captain, nachdem er sich neben Pellaeon gestellt hatte. »Nicht sonderlich beeindruckend, hm?«


    »Nein, Sir«, stimmte Pellaeon zu. »Ich frage mich, wann wohl zum letzten Mal ein Sternenzerstörer diesem Ort einen Besuch abgestattet hat?«


    »Falls überhaupt schon mal einer hier war«, meinte Drusan. »Eine Schande, dass wir uns zurückhalten müssen. Sehen Sie diese acht Schiffe da drüben, die am Bug der Sarissa vorbei auf Poln Minor zufliegen? Was halten Sie von denen?«


    Pellaeon widerstand der Versuchung, auf den Taktikschirm zu blicken oder nach einem Ausdruck der Kom-Scans zu verlangen, und spähte stattdessen durch das Sichtfenster. Drusan wollte offensichtlich herausfinden, wie viel er ohne Hilfe sehen konnte. »Die drei großen sind GR-75-Transportschiffe der Gallofree-Werften«, erklärte er. »Bei den fünf anderen handelt es sich vermutlich um irgendwelche leichten, corellianischen Frachter – welches Modell, kann ich aus dieser Entfernung nicht sagen.«


    »Fällt Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches an ihrer Formation auf?«


    Pellaeon blickte kurz zum restlichen Schiffsverkehr hinüber, um einen Vergleich zu haben. »Eigentlich nicht«, meinte er dann. »Auf Poln Minor sind noch immer einige Minen in Betrieb, es ist also vorstellbar, dass Schiffe dieser Größe dorthin fliegen, um Ausrüstung und Vorräte zu liefern oder die abgebauten Substanzen zu transportieren.«


    »Eine einleuchtende Begründung«, sagte Drusan. »Aber was, wenn ich Ihnen sage, dass diese Schiffe laut unseren Kom-Scan-Berichten allesamt schwer bewaffnet sind? So schwer sogar, dass es einen Gesetzesverstoß darstellt?«


    »Dann würde mich das misstrauisch genug machen, um sie mir genauer anzusehen«, erklärte Pellaeon. »Aber es gibt auch viele Banden von Schmugglern und Piraten in diesem System. Selbst ein seriöses Unternehmen müsste seine Transporter und Begleitschiffe bewaffnen, um zu verhindern, dass sie angegriffen oder entführt werden.« Er deutete mit dem Finger. »Und die Tatsache, dass sie so nah an der Sarissa vorbeifliegen, anstatt ihr aus dem Weg zu gehen, lässt darauf schließen, dass sie nichts zu verbergen haben.«


    »Ja, das ist das letzte Detail, das alles so glaubwürdig macht, nicht?«, stimmte Drusan grimmig zu. »Aber in diesem Fall täuscht der Eindruck. Lord Odo hat mich darüber informiert, dass wir es hier tatsächlich mit Schiffen der Rebellenallianz zu tun haben.«


    Pellaeon spürte, wie sich seine Kehle zusammenzog. Falls die Rebellen so viele Transportschiffe hierherschickten, musste für sie bei diesem Geschäft mit Nuso Esva eine gewaltige Menge Ausrüstung herausspringen – Ausrüstung oder Soldaten. Die Tatsache, dass die Sarissa sie einfach so an den Mündungen ihrer Turbolaser vorbeifliegen ließ, deutete stark darauf hin, dass Odo auch recht hatte, was die Verwicklung von Gouverneur Ferrouz’ in diese Sache betraf. »Schnappen wir sie uns gleich, Sir?«, fragte er Drusan, »oder warten wir ab, ob noch mehr Schiffe kommen?«


    »Weder noch«, sagte Drusan. »Lord Odo schwebt etwas anderes vor. Wir werden schön langsam an Poln Minor vorbeifliegen, so, als wären wir nur aus dem Hyperraum ausgetreten, um unseren Kurs zu korrigieren, und dann fliegen wir weiter … in die Unbekannten Regionen.«


    Pellaeon spürte, dass sein Mund aufklappte. »Die Unbekannten Regionen?«


    »Keine Sorge, wir fliegen nicht sehr weit hinein«, beruhigte ihn Drusan. »Nur ein paar Stunden. Außerdem haben wir lückenlose Navigationsdaten für die Route, die wir nehmen werden. Es kann gar nichts passieren.«


    Pellaeon entglitten die Gesichtszüge. Es konnte gar nichts passieren … abgesehen von all den Gefahren, die dort lauerten. Piraten, Söldner, Fremdweltler wie Nuso Esva. »Dürfte ich fragen, worin unsere Mission dort besteht?«


    »Lord Odo war in diesem Punkt ein wenig vage«, gestand Drusan. »Ich schätze, wir werden einer von Nuso Esvas Angriffsstaffeln einen Überraschungsbesuch abstatten.«


    »Ah«, murmelte Pellaeon. »Wir ganz allein?«


    »Das ist ein imperialer Sternenzerstörer, Commander Pellaeon«, erklärte Drusan, und seine Stimme wurde schärfer. »Wir brauchen keine Hilfe, um der Stärke und der Ordnung des Imperiums Geltung zu verschaffen. Egal, wem gegenüber.«


    »Ja, Sir«, sagte Pellaeon und beugte den Kopf. »Entschuldigen Sie bitte.«


    »Gut«, meinte Drusan. »Außerdem werden wir wohl kaum alleine sein. Captain Thrawn und die Admonitor sind auch dort draußen, und Lord Odo hat mir versichert, dass sie irgendwo auf dem Weg zu uns stoßen.«


    »Und Captain Thrawn weiß von unserem baldigen Besuch?«


    »Irgendjemand weiß jedenfalls davon«, sagte Drusan. »Und wenn nicht Thrawn, wer sonst?«


    Pellaeon nickte. Er hatte auch die Berichte der Sicherheitsabteilung gesehen: Odo hatte den HoloNet-Transmitter der Schimäre benutzt, um mehrere Nachrichten zu jemandem im Wilden Raum oder in den Unbekannten Regionen zu senden. »Ja, wer sonst?«, stimmte er zu.


    Nichtsdestotrotz flogen sie in eine unbekannte Situation, um gegen einen unbekannten Feind mit unbekannten Ressourcen zu kämpfen. Der einzige Unterschied war, dass sie nun die zweifelhafte Hilfe eines kleinen Verbandes noch kleinerer Kriegsschiffe und eines zweiten Sternenzerstörers hatten, und alle standen sie unter dem Kommando eines Fremdweltler-Offiziers, der augenscheinlich so erfolglos in den politischen Ränkespielen der Flotte war, dass man ihn Mal für Mal aus dem Imperialen Zentrum verbannte und in die Unbekannten Regionen schickte. Und all das geschah auf den Befehl einer Person hin, deren Absichten noch immer nicht vollends aufgeklärt waren. Doch es war der Imperator selbst, der Odo seine Befehle erteilte, und der musste wissen, was er tat.


    »Steuermann?« Drusans Stimme schnitt in Pellaeons Gedanken.


    »Sir?«, antwortete der Steuermann zackig.


    »Wir setzen unseren Bogenkurs fort, bis wir Poln Minor passiert haben, dann springen wir wieder in den Hyperraum«, befahl Drusan. »Setzen Sie den Kurs gemäß Lord Odos Datenkarte.«


    »Jawohl, Sir.«


    Drusan lächelte Pellaeon verkniffen an. »Sehen Sie es positiv, Captain«, meinte er. »Wir gehen auf die Jagd.«


    Car’das blickte vom Sensorschirm auf. »Das sind wirklich Rebellentransporter«, bestätigte er. »Und diese bewaffneten corellianischen Frachter sind ihre Eskorte.«


    Thrawn nickte. »Wie stark sind sie bewaffnet?«


    Car’das schnaubte. »Ich bin sicher, sie werden ihr Bestes geben. So, wie ich die Rebellen kenne, werden sie uns einen guten Kampf liefern.«


    »Ja«, nickte Thrawn. »Hoffen wir nur, dass sie nicht ihre Chancen ausrechnen und sich aus dem Staub machen.«


    Car’das zuckte nur mit den Schultern. Er wusste, dass Thrawn nicht viel von den Rebellen hielt. Mehr noch, sein Studium der Republik hatte ihn zu einem Kritiker jeder Regierungsform gemacht, die vom Konsens Dutzender Spezies abhing – von denen jede eine ganz eigene Anschauung des Universums und ihrer Rolle darin hatte. In Thrawns Augen war eine starke, vereinte Regierung die einzige Hoffnung der Galaxis, gegen die ominöse, fremdartige Bedrohung zu bestehen, die durch das All zog. Eine Bedrohung, die bereits das Hoheitsgebiet der Chiss gestreift hatte und eines Tages auch das Imperium erreichen würde.


    Car’das verstand Thrawns Position in dieser Sache, und auf einer Ebene teilte er sie auch. Während Thrawn gegen die Trägheit in der Regierung des Reichs der Chiss gekämpft hatte, hatte Car’das nämlich die chaotische Hauptphase der Separatistenbewegung und die Klonkriege durchlebt, und er hatte gesehen, welchen Schaden einhundert Spezies mit einhundert persönlichen Motiven anrichten konnten. Andererseits müsste man schon ein Narr sein, um zu glauben, dass das Imperium unter Palpatine die Galaxis mehr vereint hatte als die Republik. »Was jetzt?«, fragte er, hauptsächlich, um das Thema zu wechseln.


    »Ich muss meinen Agenten auf Poln Major kontaktieren«, sagte Thrawn. »Sobald ich seinen Bericht habe, können wir aufbrechen.«


    »In die Unbekannten Regionen«, brummte Car’das und schnitt eine Grimasse. Er hatte nicht gerade schöne Erinnerungen an diesen Teil der Galaxis.


    »Ja«, bestätigte Thrawn. »Nuso Esva ist sicherlich dort. Also müssen wir ebenfalls dorthin.«


    »Um sicherzustellen, dass sein Plan misslingt?«


    »Im Gegenteil«, sagte Thrawn leise. »Um sicherzustellen, dass er gelingt.«


    Die Atmosphäre von Poln Minor war dünn, feucht und – vor allem nachts – kalt, sehr kalt. Leia hatte nie sonderlich viel für Kälte übriggehabt, und als sie auf der felsigen Planetenoberfläche stand, konnte sie praktisch spüren, wie sich der Frost in ihren Augenbrauen festsetzte. Doch im Moment war die Kälte die kleinste ihrer Sorgen.


    Der Sternenzerstörer zog sich zurück.


    »Sind Sie sicher?«, fragte Cracken neben ihr.


    »Völlig sicher«, entgegnete Leia, während sie das Elektrofernglas an die Augen drückte und versuchte, nicht aus Versehen ihre Atemmaske zu verschieben. »Er fliegt davon – und weg ist er.« Sie ließ den Feldstecher sinken. »Er ist gerade in den Hyperraum gesprungen.«


    Cracken seufzte tief. »Das«, meinte er, »war eindeutig zu knapp.«


    Leia nickte ernst. Die Imperialen würden kaum Verständnis für die Abmachungen haben, die Axlon mit Gouverneur Ferrouz getroffen hatte. Da war das unerwartete Auftauchen eines Sternenzerstörers eindeutig ein Grund zur Sorge, auch, wenn es nur ein kurzes Gastspiel gewesen war. »Ich frage mich, ob jemand Verdacht geschöpft hat.«


    »Irgendjemand ganz sicher«, murrte Cracken, der noch immer zu den Sternen hinaufstarrte. »Ferrouz kann ein solches Geschäft nicht völlig geheim halten. Die eigentliche Frage ist vielmehr, ob dieser jemand die Aufmerksamkeit des Imperialen Zentrums erregen konnte.«


    »Bei dieser korrupten Regierung ist wohl davon auszugehen, denke ich«, sagte Leia. »Vielleicht sollten wir nehmen, was wir kriegen können, und verschwinden, solange noch Gelegenheit dazu ist.«


    Cracken kratzte sich an der Wange. »Ich weiß nicht«, meinte er. »Wir haben noch nicht einmal die ganze Schlechtwetterausrüstung beisammen, ganz zu schweigen von den hübschen T-47ern. Ich würde das alles nur höchst ungern zurücklassen, solange es keinen triftigen Grund gibt.«


    »Was, wenn es einen Grund gibt?«, mahnte Leia. Doch hätte das Imperiale Zentrum wirklich einen ernsten Verdacht, dann wäre der Sternenzerstörer zumindest lange genug im System geblieben, um ein paar stichprobenartige Scans durchzuführen. Vielleicht war das Schiff ja wirklich nur auf der Durchreise gewesen. »Axlon soll sich morgen früh mit Ferrouz treffen. Vielleicht kann er ja herausfinden, was es damit auf sich hatte.«


    »Ich werde mich bei ihm melden und es ihm persönlich auftragen«, versprach Cracken. »In der Zwischenzeit wäre es vielleicht eine gute Idee, unsere Feuerkraft aufzustocken. Zumindest so weit, dass wir einen Angreifer in Schach halten könnten, bis die Transporter fort sind.«


    Leia zuckte zusammen. Der Gedanke, noch mehr wertvolle Allianzschiffe aufs Spiel zu setzen als die, die man ihnen bereits geschickt hatte, jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Doch Cracken hatte recht. Falls sie die Gallofree-Frachter verloren, oder schlimmer noch, das, was sie geladen hatten, dann wäre das ein vernichtender Schlag gegen die Allianz, der ihre Fähigkeit, Truppen und Gerät im Imperium zu bewegen, deutlich einschränken würde. »Also schön, aber nichts Auffälliges«, sagte sie. »Keine Kreuzer oder Fregatten.«


    »Ich werde mich auf X-Flügler und vielleicht ein paar Kanonenboote beschränken«, versicherte Cracken. »Ich wünschte nur, ich wüsste, wie gut bewaffnet der Schlachtkreuzer und die Golan sind. So, wie das Imperium seine Prioritäten setzt, werden sie vermutlich nur noch von Hoffnungen und Flüchen zusammengehalten. Aber das können wir leider nur dann mit Gewissheit sagen, falls sie tatsächlich das Feuer auf uns eröffnen.«


    »Und das sollten wir unter allen Umständen vermeiden«, sagte Leia. Ein abwegiger Gedanke zuckte durch ihren Geist. »Wissen Sie, wo Han ist?«


    »Solo? Ich schätze, zurück auf Poln Major.« Cracken zog die Augenbrauen nach oben. »Wohin Sie ihn vor drei Tagen geschickt haben.«


    »Wenn man Han einen Befehl gibt, kann man nie ganz sicher sein, ob er ihn auch befolgt«, erklärte Leia. »Ich habe nur gerade überlegt, dass einige der Schmuggler, die sich hier herumtreiben, es im Laufe der Jahre doch bestimmt schon mit der Sarissa oder der Golan zu tun bekommen haben. Vielleicht sollten wir Han zurückholen, damit er sich bei den Einheimischen für uns umhört.«


    »Sie wollen ihn hier haben, wo Axlon doch bald den Palast besucht?«, fragte Cracken. Er zog die Augenbrauen über seiner Atemmaske zusammen. »Ich dachte, er sollte in Axlons Nähe bleiben, für den Fall, dass er schnell von dort verschwinden muss.«


    »Ferrouz hat uns bislang nicht hintergangen. Ich bezweifle, dass er jetzt noch damit anfängt«, entgegnete Leia. »Außerdem ist Han nicht gerade in Position für einen schnellen Rettungseinsatz. Er ist am Raumhafen, während Axlon auf der anderen Seite der Stadt in einem Hotel nahe des Palastes sitzt.«


    »Ich wette, Solo ist begeistert von seiner Aufgabe«, meinte Cracken trocken.


    »Ich habe ihn schon glücklicher gesehen«, gestand Leia.


    »Ich habe ihn noch nie glücklich gesehen«, entgegnete Cracken und brummte. »Aber es macht Sinn, mit den Einheimischen zu reden. Möchten Sie, dass ich ihm seine neuen Befehle gebe?«


    »Nein, schon in Ordnung«, erklärte sie zögerlich. Beinahe seit ihrer ersten Begegnung auf dem Todesstern hatte Han es verstanden, sie zur Weißglut zu treiben, und im Verlaufe der letzten Monate hatte er es darin wahrlich zur Meisterschaft gebracht. Doch so unausstehlich sie ihn auch persönlich finden mochte, ihr war aufgefallen, dass er sich weniger gegen Befehle sträubte, wenn sie von ihr kamen und nicht von Rieekan oder jemand anderem. Weniger, aber noch immer viel zu sehr. »Ich werde es ihm sagen.«


    »Hm.«


    Sie blickte zu ihm hinüber. »Was?«, wollte sie wissen.


    »Solo hat die Fähigkeiten, das hat er mehr als einmal bewiesen«, sagte er. »Die Frage ist nur, hat er auch den Willen.«


    Leia schüttelte den Kopf. »Das liegt ganz bei ihm.«


    »Wirklich?«, entgegnete Cracken. »Mir ist aufgefallen, dass Sie einen ungewöhnlich großen Einfluss auf ihn haben. Er lässt sich von Ihnen mehr sagen als selbst von Skywalker. Falls Sie ein wenig nachhelfen, könnte ihn das vielleicht überzeugen.«


    Unter ihrer Atemmaske verzog Leia das Gesicht. »Sie wollen wirklich, dass er nur deshalb ein Mitglied der Allianz wird, weil ich ihn bedränge?«


    »Es herrscht Krieg, Prinzessin«, erklärte er geradeheraus. »Ich habe schon Deserteure, Halbkriminelle, Gauner und jede Menge Abschaum in die Allianz aufgenommen … selbst ehemalige Politiker. Ich will diesen Krieg gewinnen, ganz gleich, zu welchen Mitteln ich greifen muss. Ich habe kein Problem damit, ein wenig Druck auszuüben.« Cracken gestikulierte in Leias Richtung. »Falls Sie meine Überzeugung nicht teilen …« Er ließ den Satz unbeendet.


    »Wir werden gewinnen, Colonel«, erklärte Leia. »Aber nicht, indem wir Leute manipulieren – und schon gar nicht die Guten.«


    »Ich bewundere Ihren Idealismus«, meinte er. »Ich hoffe nur, dass Sie ihn nicht irgendwann bereuen müssen.«


    Leia wandte sich ab, als ihre Augen sich plötzlich mit Tränen füllten. Ihr Idealismus hatte sie überhaupt erst mit der Rebellenallianz in Kontakt gebracht. Er hatte sie ihren Ruf, ihren Status und ihren Sitz im Senat gekostet. Er hatte sie sogar um ihre Heimat, um ihren Vater und um sonst fast jeden gebracht, der ihr je etwas bedeutet hatte. »Wir sollten zurückgehen«, sagte sie über die Schulter. »Sie müssen Axlon kontaktieren, und ich werde mich bei Han melden.«


    Es gab zu wenig freien Platz auf dem Boden des Falken, als dass man wütend hätte aufstampfen können. Doch Han ließ es dennoch auf einen Versuch ankommen, mit dem Ergebnis, dass Luke und Chewie ihm bereits entgegenblickten, als er um die Biegung des Cockpitkorridors kam.


    »Was ist passiert?«, fragte Luke ungeduldig.


    »Was wohl?«, knurrte Han und stampfte noch einmal auf, als er zu dem Spielbrett hinüberging, wo die beiden saßen. »Oder sollte ich vielleicht sagen: Wer wohl?«


    Luke zuckte zusammen. »Leia?«


    »Wer sonst?«, stellte Han die Gegenfrage, dann ließ er sich neben Chewie auf die runde Sitzbank fallen. »Kennt die Allianz denn außer mir keinen anderen Schmuggler?«


    Chewie grollte eine Frage.


    »Komm schon, so unzuverlässig können die anderen doch gar nicht sein«, entgegnete Solo. »Rieekan würde nicht weiter mit ihnen zusammenarbeiten, wenn es so wäre. Ich glaube, Ihre Durchlaucht genießt es einfach nur, uns solche Aufträge in den Schoß zu werfen.«


    »Was für ein Auftrag?«, wollte Luke wissen.


    »Ich soll zurück nach Poln Minor und mich unter das örtliche Gesindel mischen«, erklärte Han. »Sehen, ob ich etwas über die Kampfbereitschaft der Golan und des Schlachtkreuzers da oben in Erfahrung bringen kann.«


    »Ich dachte, Ferrouz wäre auf unserer Seite«, meinte Luke stirnrunzelnd. »Warum müssen wir uns um so etwas Sorgen machen?«


    Chewie brummte eine Frage.


    »Nein, von Nuso Esvas Flotte gibt es keine Spur«, beruhigte ihn Han. »Falls der Kerl überhaupt eine hat. Zumindest hat Leia mir nichts dergleichen gesagt.«


    »Warum interessieren uns die Golan und die Sarissa dann?«, bohrte Luke weiter.


    »Woher soll ich das wissen?«, murrte Han. Er wollte Luke nicht unnötig beunruhigen, also beschloss er, ihm nicht von dem Sternenzerstörer zu erzählen, der das Poln-System durchquert hatte. Zumal er bereits wieder verschwunden war. »Du kennst doch Cracken. Wenn er nicht aus mindestens drei Richtungen bedroht wird, ist er nicht zufrieden.«


    »Vermutlich hast du recht«, meinte Luke, aber er klang alles andere als überzeugt.


    In Gedanken schüttelte Han den Kopf. Verlernte er etwa, wie man log? »Und du weißt, wie es beim Militär ist«, fügte er hinzu, während er aufstand. »Selbst beim Rebellenmilitär. Steh stramm und tu, was man dir sagt.«


    »Vermutlich«, wiederholte Luke, dann erhob er sich ebenfalls.


    »Nein, schon in Ordnung – spielt die Runde zu Ende«, sagte Han und winkte ihn zurück. »Ich bringe uns hier weg.«


    »Um die Wahrheit zu sagen, ich kann nicht mitkommen«, erklärte Luke. Er wirkte hin und her gerissen. »Axlon hat sich gemeldet, während du mit Leia gesprochen hast. Er wird morgen den Palast besuchen, um mit Ferrouz zu reden, und er möchte, dass ich mich bereithalte, falls es Schwierigkeiten gibt.«


    Han zog die Brauen zusammen. Er musste wieder an das Auftauchen des Sternenzerstörers denken. »Er ist noch paranoider als Cracken«, murmelte er schließlich. »Sag ihm, du hast Besseres zu tun, als herumzusitzen und für ihn den Kindermädchendroiden zu spielen.«


    »Tut mir leid«, sagte Luke, »das geht nicht.«


    Er schnitt eine Grimasse. »Ja, ich weiß. Steh stramm und tu, was man dir sagt. Also, wo wirst du die Nacht verbringen? Im Z-95?«


    »Zum Glück nicht«, antwortete Luke. »Es gibt ein Hotel, nur einen Block von Axlons Unterkunft entfernt. Er sagte, er hätte dort ein Zimmer für mich reserviert.«


    »Ist das Hotel billiger als seins?«


    »Anzunehmen«, meinte Luke. »Ich wollte erst noch die Partie zu Ende spielen, aber wenn ihr gleich aufbrechen müsst, hole ich meine Sachen und mache mich auch auf den Weg.«


    »Ja«, brummte Han. »Also, pass auf dich auf, in Ordnung?«


    Kurz legte sich Lukes Stirn in Falten, aber er nickte. »Du auch«, meinte er noch, dann ging er zu der Koje, wo er seine kleine Tasche verstaut hatte.


    Han sah zu Chewie hinüber. Der große Wookiee blickte ihn wissend an, und Solo schüttelte unmerklich den Kopf – sie würden darüber reden, nachdem der Junge fort war. Chewie nickte und schaltete das Spiel aus. Anschließend stemmte er sich von der Sitzbank hoch, grollte Luke einen Abschiedsgruß zu und verschwand in Richtung Cockpit.


    Zehn Minuten später, nachdem alle Vorbereitungen getroffen waren und man ihnen Startgenehmigung erteilt hatte, flog der Falke los. Nun fragte Chewie schließlich, was los war.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Han. »Aber hier gehen merkwürdige Dinge vor sich. Ich weiß nicht, ob das alles so glatt über die Bühne geht, wie Axlon hofft.«


    Chewie knurrte etwas.


    »Du hast recht«, stimmte ihm Han zu. »Wann läuft schon mal etwas glatt?«


    Mit einem Seufzen legte Mara ihr Datapad auf den Schreibtisch.


    Das war es also. Insgesamt dreißig Rebellenschiffe waren im Verlauf der letzten drei Tage auf Poln Major und Poln Minor gelandet, allein zwölf davon heute. Alles war vertreten, von Z-95-Kopfjägern und schlecht getarnten T-65-X-Flüglern bin hin zu großen GR-75-Transportern. Keines der Schiffe war überprüft, aufgehalten oder durchsucht worden.


    Der Befehl, sie unkontrolliert passieren zu lassen, stammte direkt aus dem Gouverneurspalast. Die Informationen des Imperators waren also korrekt gewesen. Gouverneur Ferrouz war ein Verräter.


    Mara ging zum Fenster hinüber, und ein Hauch von Trauer trübte ihre Stimmung. Bidor Ferrouz war einer der besten Berufspolitiker gewesen, die das Imperiale Zentrum während der letzten zehn Jahre hervorgebracht hatte. Wann immer sie gehört hatte, wie die Bürger der Galaxis sich im Flüsterton darüber beschwerten, dass das Imperium sie unterdrückte, musste sie an Personen wie ihn denken. Wenn Männer wie Ferrouz an der Macht sind, hatte sie sich stets eingeredet, dann würden die Übel, die sich in Palpatines Vision von Einheit und Frieden eingeschlichen haben mochten, früher oder später ausgemerzt werden. Wie konnte ein solcher Mann so schnell so tief fallen? Es war unglaublich, und doch war es irgendwie geschehen. Oder?


    Maras Blick schweifte vom Palast zu der Kuppel aus weißem Stein, die hinter ihm aufragte und im Licht der Stadt schwach schimmerte. Ferrouz’ Schuld war nicht bewiesen. Noch nicht. Alles, was sie bislang bewiesen hatte, war, dass jemand in einer hohen Stellung im Palast mit den Rebellen kooperierte. Der offensichtlichste Kandidat war natürlich Ferrouz, aber ebenso gut könnte es General Ularno sein oder Captain Greterine vom Verteidigungsministerium oder womöglich sogar eines der drei wichtigsten Stabsmitglieder.


    Nein, sie konnte nicht mit letzter Gewissheit sagen, dass Ferrouz der Verräter war, nicht, bis sie Zugriff auf die Aufzeichnungen im Palast hatte – und um an diese Aufzeichnungen heranzukommen, musste sie in das Gebäude hinein. Morgen würde es so weit sein.


    Einen letzten Blick warf sie noch auf den Palast, dann tönte sie die Fensterscheibe und zog sich aus. Sie würde jetzt zu Bett gehen – schließlich wollte sie ausgeschlafen sein –, und sie würde so tun, als wäre Ferrouz noch immer loyal, als hätte sie die Indizien einfach nur auf eklatante Weise fehlinterpretiert. Sollte sich morgen doch ohne jeden Zweifel herausstellen, dass er Hochverrat begangen hatte, würde sie tun, wozu man sie ausgebildet hatte – und das Imperium würde dadurch ein besserer Ort werden.

  


  
    


    10. Kapitel


    Eine alte Binsenweisheit in der Raumfahrt lautet, dass Raumhäfen nur selten schlafen, und je weiter sie von der örtlichen Sonne entfernt sind, desto seltener kommen sie zur Ruhe. Im Großen und Ganzen stimmte das auch, wie Han herausgefunden hatte. Er hatte aber noch eine weitere Faustregel hinzugefügt: Falls der Raumhafen weit von Gesetz und Ordnung entfernt war, dann schlief er sogar noch seltener – oder gar nicht.


    Nach dieser Regel zu schließen würde ein Ort, der einen halben Kilometer unter der Oberfläche lag und beinahe ausschließlich von Schmugglern, Söldnern, gesuchten Kriminellen und deren Handlangern bevölkert war, wohl die ganze Nacht auf sein. Dankcamp Village auf Poln Minor machte jedenfalls keinerlei Anstalten, zur Ruhe zu kommen, nicht in den drei Stunden, seitdem er und Chewie hier angekommen waren, und auch nicht in der halben Stunde, die sie nun schon an einem Tisch in dieser Cantina saßen und ein Getränk nach dem anderen bestellten.


    Von einem der drei Eingänge auf der anderen Seite des Raumes erscholl lautes Gelächter, und Han hob den Kopf, als eine Gruppe von Männern mit identisch geschnittenen Bärten und ein Rodianer mit einem augenscheinlich falschen Bart das Etablissement betraten. Alle lachten sie über einen Witz, der offenbar mit dem Bart des Rodianers zu tun hatte.


    Das sah doch nicht schlecht aus. Doch der kurze Hoffnungsschimmer verblasste, als sie in die Mitte des Raumes traten und Han einen Blick auf ihre Waffen werfen konnte. Die meisten trugen schlichte Sportblaster, und zwei hatten alte DC-15er aus der Zeit der Klonkriege. Vermutlich Schmuggler oder Räuber oder auch eine Swoop-Gang. Mit zusammengezogenen Augenbrauen wandte er sich wieder seinem Drink zu.


    Chewie grollte eine Frage.


    »Weil sie Schmuggler sind, keine Söldner«, erklärte Han geduldig. »Und weil es Aufmerksamkeit erregen würde, wenn wir anfangen, Fragen zu stellen. Wir wollen doch unbemerkt bleiben, bis wir wissen, dass wir die Antworten bekommen, die wir wollen, und von hier verschwinden können. Also warten wir, bis wir ein paar Söldner finden, die wissen, was passiert, wenn man mit einem großen, bewaffneten Schiff an der Golan und der Sarissa vorbei will.«


    Chewie grollte noch einmal.


    »Woher soll ich das wissen?«, knurrte Han zurück. »Also schön, falls hier in den nächsten zehn Minuten niemand auftaucht, versuchen wir es in dem Laden, den wir unten im Tunnel gesehen haben. Und falls wir dort nicht fündig werden, versuchen wir es in der nächsten Stadt.«


    Der große Wookiee grummelte leise.


    »He, gib nicht mir die Schuld«, protestierte Han. »Das war die Idee von Du-weißt-schon-wem.«


    »Nach wem sucht ihr denn?«, fragte eine Stimme rechts von Han auf Duresisch.


    Als er aufblickte, sah er einen Duros vor sich stehen, mit einem BlasTech DH-17, wie ihn das Militär benutzte, an seinem Gürtel. Endlich. »Nach jemandem, der weiß, wie die Dinge hier so laufen«, erklärte er. »Lebst du hier, oder bist du nur auf der Durchreise?«


    Der Duros lächelte, auch wenn seine Mundwinkel nur um eine Winzigkeit nach oben wanderten. »Du erinnerst dich nicht an mich, oder?«


    Hans Nacken begann zu kribbeln. Sein Duresisch war ziemlich gut, aber wenn es darum ging, im Gesicht eines Duros zu lesen, hatte er manchmal Probleme. Dieser hier war entweder amüsiert oder sehr, sehr wütend. »Sollte ich denn?«, fragte er.


    »Ich habe vor einiger Zeit für Jabba gearbeitet«, sagte der Duros. »Du bist Solo, oder etwa nicht?«


    Chewie knurrte warnend.


    »Ganz ruhig«, erklärte der Duros hastig, dann hob er beide Hände und hielt sie dem Wookiee hin. »Ich habe nichts mehr mit den Hutt-Kartellen zu tun, und das Kopfgeld, das man angeblich auf euch ausgesetzt hat, interessiert mich auch nicht.«


    Han blickte gequält drein. Selbst hier draußen wurde Jabbas Wort also gehört. »Aber andere sind vielleicht nicht so wählerisch«, brummte er.


    Die Augen des Duros funkelten. »Macht euch keine Sorgen. Die meisten hier kennen die Hutts nur vom Hörensagen, und die wenigsten sind an Geschäften mit ihnen interessiert.« Er neigte den Kopf. »Ich für meinen Teil finde es sehr inspirierend, wenn ich auf andere treffe, die sich erfolgreich aus Jabbas Griff herausgewunden haben.«


    »Freut mich, das zu hören«, sagte Han. »In dem Fall kannst du uns vielleicht helfen. Du arbeitest jetzt mit Söldnern zusammen, richtig?«


    Der Duros schüttelte den Kopf. »Das Leben eines Söldners wäre nichts für dich, Solo«, erklärte er ernst. »Es sei denn, du hast in der Zwischenzeit besser gelernt, Befehle zu befolgen.«


    »Nicht wirklich«, gestand Han. »Wonach ich suche, ist …«


    »Heute Nacht lässt sich auf leichtere Weise Geld verdienen«, fuhr der Duros fort. »Weißt du, wie man Caldorf-VII-Abfangraketen montiert und kalibriert?«


    Hans Rücken wurde steif. Bei der Caldorf VII handelte es sich um eine schwere Mittelstreckenrakete, die für gewöhnlich auf großen Schlachtschiffen zum Einsatz kam. Die Allianz hatte ein paar davon, die meisten auf Fregatten, der Rest auf ihre Kanonenboote verteilt. »Sicher«, sagte er. »Ich kann sie montieren«, fügte er dann hinzu. »Und ich habe einen Freund, der weiß, wie man sie kalibriert. Wieso?«


    »Jemand durchkämmt die Stadt nach Leuten, die sich mit so was auskennen. Er bietet gutes Geld, aber nur, wenn man auch den Mund halten kann«, erklärte der Duros. »Sofern du Interesse hast, kann ich dich ihm ja vorstellen, falls er hier auftaucht.« Er schob den Kopf nach hinten. »Für, sagen wir, zweihundert?«


    Han lehnte sich zurück. »Klingt etwas übertrieben.«


    »Dieser Betrag versteht sich natürlich einschließlich des Preises für meine Empfehlung. Ich muss ihm schließlich von deinen Talenten und deiner Diskretion erzählen.«


    »Hat deine Empfehlung denn so viel Gewicht?«, fragte Han.


    »Mehrere Leute aus meiner Bande wurden bereits angeheuert«, sagte der Duros. »Aber wir brechen heute Nacht auf, und unsere Experten nehmen wir mit. Ich versichere dir, die Bezahlung für diesen Job wird meine Gebühr um ein Vielfaches übersteigen.«


    »Ihr brecht auf, hm?«, hakte Han nach. »Dann fliegt ihr direkt an dem Schlachtkreuzer und der Golan vorbei? Und das ist kein Problem für euch?«


    Der Duros winkte ab. »Die stellen keine Gefahr dar«, meinte er. »Soll ich dir nun den Auftraggeber zeigen, falls er hier auftaucht?«


    Hans Blick schweifte über die gut gefüllte Cantina. »Ich hab einen Vorschlag«, sagte er dann. »Wie wäre es, wenn du losgehst und ihn hierherbringst? Für fünfhundert.«


    Der Duros musterte ihn skeptisch. »Fünfhundert?«


    »Genau«, bestätigte Han, während er einhundert Credits in Münzen mit hoher Stückelung über den Tisch schob. »Hier ist deine Anzahlung. Bring ihn her, und du bekommst den Rest.«


    »In Ordnung.«


    Der Duros wollte sich schon umdrehen, da griff Han nach seinem Arm. »Aber«, fügte er hinzu, »solltest du versuchen mich hereinzulegen, etwa, indem du einen deiner Freunde herbringst und ihn als diesen Auftraggeber vorstellst, dann bekommst du es mit Chewie zu tun.«


    Der Wookiee grollte, und seine Stimme war noch tiefer als sonst.


    »Keine Spielchen«, versicherte der Duros. »Jabba sucht bereits die Galaxis nach mir ab. Da möchte ich nicht auch noch von dir verfolgt werden.«


    »Gut«, brummte Han. »Beeil dich.«


    Der Duros nickte und ging schnellen Schrittes zum Ausgang der Cantina hinüber. Als er in die gewaltige Höhle hinaustrat, die den Großteil der Siedlung beherbergte, sah Han, wie er ein Komlink hervorholte.


    Chewie schnaubte abfällig.


    »Natürlich wird er seinen Freunden Bescheid geben, damit sie den Kerl für mich finden«, sagte Han, dann zog er sein eigenes Kom-Gerät aus der Tasche. »Niemand arbeitet schwerer für sein Geld als unbedingt nötig. Aber ein wenig Zeit haben wir trotzdem.«


    Er hätte damit gerechnet, dass Leia um diese Uhrzeit schon längst im Bett lag. Doch falls sie geschlafen hatte, war es zumindest nicht in ihrer Stimme zu hören. »Haben Sie etwas herausgefunden?«, wollte sie wissen.


    »Ja, aber nicht unbedingt das, was Sie wissen wollten«, erklärte er. »Haben Sie hier irgendjemanden, der Caldorf-VII-Abfangraketen kalibrieren kann?«


    Eine kurze Pause. »Caldorf VII?«


    »Ja oder nein?«, knurrt er. »Mir wurde ein Job angeboten, bei dem ich diese Dinger montieren soll. Aber die wollen auch jemanden, der sie kalibriert.«


    »Ja, wir haben hier jemanden«, sagte Leia. »Wer ist der Auftraggeber?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Han. »Aber ich glaube, man könnte eine Caldorf VII ohne allzu große Anpassungen an einem Luftgleiter anbringen.«


    »Sie meinen wie die T-47er, die wir in der Höhle gefunden haben?« Leia klang skeptisch. »Ich weiß nicht. Diese Gleiter sind nicht für so etwas gebaut.«


    »Nun, an irgendetwas will man die Raketen aber wohl montieren«, entgegnete Han. »Und falls es diese T-47er sind, ist das unsere beste Chance herauszufinden, wem sie gehören.«


    »Ja, vermutlich«, gab Leia nach. »Wo sind Sie?«


    »Capperlings Cantina in Dankcamp Village«, sagte Han. »Brauchen Sie eine Wegbeschreibung.«


    »Wir werden es schon finden«, meinte Leia. »Wann brauchen sie den Experten?«


    »Vor fünf Minuten«, erwiderte Han. »Ich kann nicht sagen, wie lange mein Freund brauchen wird, um seinen Kontaktmann zu finden und ihn herzubringen.«


    »Sie haben hier Freunde?«


    »Wollen Sie ein Pläuschchen halten, oder schicken Sie mir endlich diesen Techniker her?«, grollte Han. »Wir haben keine Zeit.«


    »Unser Experte ist schon unterwegs«, versicherte sie ihm. »Ich bin nur neugierig, wer dieser sogenannte Freund ist, den Sie hier ganz zufällig getroffen haben.«


    »Er ist mehr eine flüchtige Bekanntschaft«, räumte Han ein. »Ein Duros, der früher für Jabbas Kartell gearbeitet hat, genau wie ich.«


    »Wirklich?«, fragte Leia misstrauisch. »Das Universum ist wirklich klein.«


    »Nein, das Kartell ist wirklich groß«, meinte Han. »Und falls ich mich vor Jabba verstecken würde, würde ich mir auch einen Ort wie diesen aussuchen.«


    »Was, wenn er vorhat, Sie auszuliefern, um das Kopfgeld zu kassieren?«


    »Dann hätte er mir nicht erst diesen Auftrag angeboten«, erklärte Han. »Nein, ich glaube, er will mir helfen, damit ich genug Geld verdiene, um meine Flucht fortsetzen zu können. Solange ich da draußen bin und Jabbas Aufmerksamkeit auf mich ziehe, hat er seine Ruhe vor dem Hutt.«


    »Vielleicht«, stimmte Leia zu, aber sie klang noch immer skeptisch. »Also gut, warten Sie auf ihn.«


    Han deaktivierte das Komlink und verdrehte die Augen. Warten Sie auf ihn. Als ob er irgendetwas anderes tun könnte. »Chewie, wirf mal einen Blick in den anderen Raum da hinten, in Ordnung?«, sagte er und nickte in Richtung des Durchgangs neben der großen Bar. »Falls der Duros uns doch einen Hinterhalt legen will, werden seine Freunde dort auf den richtigen Moment warten.«


    Chewie bellte eine Frage.


    »Sicher, wenn du Durst hast«, meinte Han, dann schwenkte er prüfend seine eigene, halbvolle Tasse. »Noch eine Flasche zu bestellen ist außerdem ein überzeugender Vorwand, um an die Bar zu gehen. Hol dir, was immer du möchtest – ich hab noch.«


    Chewie stand mit einem Nicken auf und schob sich an den anderen Tischen vorbei zu dem Ende der Bar, das dem Durchgang am nächsten war. Han beobachtete ihn eine Minute lang, dann sah er hinüber zur Tür, durch die der Duros verschwunden war. Die vierhundert Credits aufzutreiben, die er ihm noch schuldete, könnte ein wenig problematisch werden. Vielleicht würde der Duros sich auch mit weniger zufriedengeben, ansonsten musste Han wohl diesen rätselhaften Auftraggeber um einen Vorschuss bitten. Er spürte einen leichten Lufthauch, als jemand an den Tisch trat …


    Voll ungläubiger Überraschung sah er zu, wie Leia sich auf den Stuhl neben ihn setzte. »War das schnell genug?«, fragte sie.


    Han klappte zweimal den Mund auf, bevor es ihm schließlich gelang, Worte zu formen. »Was tun Sie hier?«


    »Wir haben den Transporttunnel untersucht, der am südlichen Rand des Dorfes verläuft«, erklärte sie. »Er ist so entworfen, dass Erzfrachter hineinfliegen können. Wir wollten uns vergewissern, dass sie auch groß genug für unsere Transporter sind. Das könnte sich als nützlich erweisen, wenn …«


    »Was tun Sie hier?«, unterbrach Han sie, so beherrscht, wie es ihm möglich war. »In dieser Cantina? Auf diesem Stuhl?«


    »Sie wollten jemanden, der Raketen kalibrieren kann«, entgegnete sie. »Und hier bin ich.«


    »M-mm«, machte Han entschlossen. »Nein.«


    »Ich bin Ihre einzige Wahl«, entgegnete Leia ebenso entschlossen. »Jeder andere, der eine Rakete kalibrieren kann, wäre frühestens in einer halben Stunde hier.« Sie blickte über Hans Schulter. »Und falls das da Ihr Duros ist, haben Sie keine dreißig Minuten mehr.«


    Er schluckte eine Verwünschung hinunter und drehte sich auf dem Stuhl herum.


    Ja, es war der Duros, und er wurde von einem Menschen und einem Fremdweltler mit Mantel und Kapuze begleitet. Dieser Fremdweltler war humanoid, und er hatte schwarzes Haar und gelbe Insektenaugen, die unter der Kapuze hervorstachen. Obwohl der Großteil seines Gesichts im Schatten lag, konnte Han erkennen, dass seine Haut bei jeder Bewegung bunt schimmerte, wie ein Regenbogen im Dunst über einem Wasserfall.


    Nun richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Menschen … und sein Herz setzte einen Schlag aus. Es war nicht irgendein Mensch – es war Glatzkopf, einer der beiden Männer, die mit Schnauzbart am Quartzedge-Raumhafen gewesen waren, als Han und Chewie zum ersten Mal auf Poln Minor gelandet waren.


    Er wusste noch immer nicht, wer diese Männer waren oder für wen sie arbeiteten. Doch da er ihnen gesagt hatte, dass er zu den Anyat-en-Minen wollte, wussten sie mit größter Wahrscheinlichkeit, dass er und Chewie zur Allianz gehörten. Größer war eigentlich nur noch die Wahrscheinlichkeit, dass ihr Auftraggeber, wer immer er auch war, seinen geheimen Vorrat an Waffen und T-47-Luftgleitern vor der Allianz geheim halten wollte.


    Falls dieses Geheimnis ihm wichtig genug war, könnten seine Leute gleich hier und jetzt das Feuer eröffnen. Glatze suchte den Raum mit den Augen ab, dann verharrten sie und zielten wie die Mündungen von Turbolasern auf die Bar – auf die große, pelzige Gestalt von Chewie, der die anderen Cantina-Besucher weit überragte.


    »Auf mein Kommando ducken Sie sich«, befahl Han Leia leise, dann schob er die Hand wie beifällig unter den Tisch und griff nach seinem Blaster. Sobald der Wookiee einen Schritt in ihre Richtung machte, würde Glatze diesen Teil der Cantina absuchen und Han entdecken.


    Kurz überlegte er, ob er Chewie vielleicht über das Komlink erreichen oder ihn auf andere Weise warnen könnte. Doch dafür war keine Zeit, außerdem würde jede Form von Aktivität Glatze nur noch früher auf ihn aufmerksam machen. Er warf einen Blick zur Bar hinüber, und er wünschte sich, Chewie hätte etwas von diesem Macht-Zeug, so wie Luke.


    Doch zu seiner Überraschung sah der Wookiee nicht in seine Richtung. Stattdessen waren seine Augen auf Glatze und seine Freunde gerichtet. Ein paar Sekunden lang schien sein Blick sich mit dem von Glatze zu kreuzen, dann wandte Chewie sich von den drei Gestalten am Eingang ab, als der Wirt vor ihm eine Flasche auf die Bar stellte. Der Wookiee hob die Hand, und der Wirt holte zwei Krüge unter der Bar hervor, die er neben die Flasche stellte. Der Wookiee warf Glatze noch einen letzten Blick zu, bevor er die Krüge und die Flasche nahm. Doch er kehrte damit nicht zu Hans Tisch zurück. Stattdessen bückte er sich unter dem Durchgang hindurch und verschwand im Hinterzimmer.


    »Was tut er da?«, flüsterte Leia.


    »Er rettet uns das Leben«, antwortete Han leise, während er aus dem Augenwinkel zu Glatze hinübersah. Der Kerl redete drängend auf den gelbäugigen Fremdweltler ein, die Hand auf dem gehalfterten Blaster, die Augen auf dem Durchgang, durch den Chewie verschwunden war. Schließlich gab der Nichtmensch einen Befehl, und Glatze setzte dem Wookiee nach, die Hand weiterhin am Blastergriff. Jetzt wandte der Fremdweltler sich dem Duros zu, der nickte und in Hans Richtung zeigte.


    Nichts von alledem war Leia entgangen. »Han?«, fragte sie angespannt.


    »Tun Sie einfach so, als wäre Ihnen alles egal«, wies Han sie an, als der Duros und der Fremdweltler zu ihnen herüberkamen.


    »Was ist mit Chewie?«


    »Der kann auf sich selbst aufpassen«, meinte Han nur. »Sie sitzen einfach nur da und halten den Mund, klar? Ich übernehme das Reden.«


    Normalerweise, das wusste er, hätte sie mit einer scharfen Entgegnung auf einen solchen Befehl reagiert, doch diesmal blieb sie still. Han beobachtete, wie die beiden Nichtmenschen sich ihrem Tisch näherten, gleichzeitig behielt er aber auch Glatze im Auge, bis er hinter dem Durchgang verschwand.


    Drei Sekunden später setzten sich der Duros und der Fremdweltler zu ihnen. »Ich grüße dich«, sagte der Duros und deutete auf Solo. »Das ist mein Freund …«


    »Nennen Sie mich Shrike«, unterbrach ihn Han. »Das ist Payne. Ich habe gehört, Sie suchen jemanden, der etwas von Waffen versteht.«


    »Wer von Ihnen ist der Experte, den man mir vorstellen wollte?«, fragte der Fremdweltler. Seine Stimme war ebenso facettenreich wie seine Haut, und jedes Wort endete mit einem scharfen Laut.


    »Wir arbeiten zusammen«, erklärte Han. »Ich verlade, sie kalibriert.«


    »Falls die Bezahlung gut genug ist«, fügte Leia hinzu.


    »Ich bezahle für Schnelligkeit und Können«, sagte das fremde Wesen und richtete seine Augen auf sie. »Sie können Caldorf-VII- und Regginis-Mol-Abfangraketen kalibrieren?«


    Han spürte einen Kloß in seinem Hals. Es war eine Falle, eine Fangfrage, die ein echter Waffenprogrammierer in Sekundenschnelle durchschauen würde. Er hätte mit etwas Derartigem rechnen und Leia warnen müssen.


    Glücklicherweise hatte sie ihre Hausaufgaben gemacht. »Caldorfs? Sicher«, erklärte sie. »Falls Sie jemanden wollen, der sich mit Regginis Mols auskennt, dann viel Glück bei der Suche.«


    »Warum?«, wollte der Fremdweltler wissen.


    »Weil sie seit zwanzig Jahren nicht mehr hergestellt werden«, erwiderte Leia. »Das sind Waffen aus der Zeit der Klonkriege … und keine sonderlich guten.«


    Der Nichtmensch entspannte sich unmerklich. »Mein Fehler«, sagte er. »Ich zahle zweihundert pro montierter und kalibrierter Rakete. Wollen Sie den Auftrag?«


    »Ja«, nickte Han. »Wo und wann? Und wie sollen wir Sie nennen?«


    »Nennen Sie mich Ranquiv«, antwortete ihr Gegenüber. »Wir brechen sofort auf.«


    Han spürte, wie Leia sich neben ihm aufrichtete. »Ich muss erst noch in mein Zimmer und ein paar Dinge holen«, meinte sie.


    »Ich habe alles, was Sie brauchen werden«, erklärte Ranquiv. »Sie kommen sofort mit oder gar nicht.«


    Han blickte Leia an. Sie hatte die Lippen zusammengepresst, aber sie nickte. »Na schön«, meinte er und wandte sich wieder Ranquiv zu. »Wir sind im Geschäft.«


    »Dann wäre da noch meine Provision«, erinnerte ihn der Duros.


    »Richtig.« Han deutete mit dem Daumen auf ihn. »Er bekommt noch vierhundert Credits«, sagte er zu Leia. »Bezahl ihn, in Ordnung?« Ohne auf eine Antwort zu warten, stand er auf. »Wir sind bereit.«


    »Mein Pilot wartet bereits«, erklärte Ranquiv. »Die Reise wird sechs Stunden dauern. Kommen Sie.«


    Han kniff die Augen zusammen. »Sechs Stunden?«


    »Sie haben sich einverstanden erklärt«, sagte Ranquiv, und seine flirrende Stimme wurde plötzlich eisig. »Sie dürfen jetzt nicht mehr aussteigen.«


    »Das wäre nicht gut für eure Gesundheit«, fügte der Duros warnend hinzu. »Ranquiv hat weitere bewaffnete Leute, die in Sekundenschnelle hier sein können.«


    Han verzog das Gesicht. Der Erste würde bestimmt Glatze sein, der nur aus dem Nebenzimmer hereinstürmen müsste. Sobald er Han erkannte … »Fein«, brummte er. »Aber wehe, es lohnt sich nicht.«


    Er nahm an, dass Ranquiv sie zu einem Raumfahrzeug bringen würde. Eine sechsstündige Reise von Dankcamp Village könnte sie auf die andere Seite von Poln Minor führen, vielleicht sogar nach Poln Major. Doch wie sich herausstellte, handelte es sich bei dem Fahrzeug um einen Gleiterbus mit dreißig Sitzen, der in ebenso erbärmlichem Zustand war wie auch sonst alles hier unten. Der Bus war beinahe vollständig besetzt, doch Han und Leia fanden noch zwei Plätze nebeneinander.


    Sie hatten sich kaum gesetzt, als das Fahrzeug auch schon losfuhr. Im schummrigen Licht schwebte es durch das halbe Dutzend Höhlen, aus denen die Siedlung bestand, und dann hinaus in einen der breiten Haupttunnel. Es wurde schnell klar, dass diese Reise nicht sonderlich angenehm werden würde. Der Bus war alt, die Farbe blätterte von den Wänden ab, und es stank. Zudem hatte die linke Repulsorlift-Regelschaltung eine Fehlfunktion, sodass das Fahrzeug alle paar Sekunden ein wenig auf diese Seite kippte. Da das Brummen des Repulsorlifts aber den Bus erfüllte, hatten er und Leia nun endlich Gelegenheit, sich ungestört zu unterhalten.


    »Han, in was haben Sie uns da hineingezogen?«, fragte Leia, und ihre Augen funkelten unheilvoll. »Wir fahren nicht in die Anyat-en-Region – selbst mit diesem Wrack wären wir innerhalb von zwei Stunden dort.«


    »Ja, ich weiß«, gestand Han. »Aber diese Sache scheint mir trotzdem ziemlich zwielichtig.«


    »Falls Sie zwielichtige Fälle aufklären wollen, gehen Sie zum CorSic«, entgegnete Leia mit scharfer Zunge. »Wir hätten aussteigen sollen.«


    »Oh ja, als ob das noch gegangen wäre«, knurrte Han. »Wissen Sie noch, dieser Mensch, den Chewie von uns fortgelockt hat? Er war einer der Kerle, deren Bekanntschaft wir vor drei Tagen am Quartzedge-Raumhafen gemacht haben. Die Kerle, die nicht mehr da waren, als wir zurückkehrten. Die wissen, dass wir zur Allianz gehören.«


    »Oh«, machte Leia, nun in etwas versöhnlicherem Ton.


    »Genau, oh«, ahmte Han sie nach. »Hätte er gesehen, wie wir uns als Glücksritter ausgeben, hätte Ranquiv vermutlich all die Leute herbeigerufen, mit denen der Duros uns gedroht hat.«


    »Er könnte sie noch immer rufen, falls sein Freund mit Chewie fertig wird«, gab Leia zu bedenken.


    »Das wird er nicht«, garantierte Han. »Nicht mit Chewie.«


    »Hoffentlich haben Sie recht«, sagte Leia. »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe. Wir beide sind unterwegs zu einem unbekannten Ort, der tausend Kilometer entfernt sein könnte, um für einen Fremdweltler, den wir nicht kennen, für einen Zweck, den wir ebenfalls nicht kennen, Schiffe mit Raketen zu bestücken, und die Allianz hat keine Ahnung, wo wir sind. Kommt das ungefähr hin?«


    Han dachte darüber nach. So betrachtet, gestand er sich ein, klang es schlimmer, als es vermutlich war. »Ja, ich denke schon«, stimmte er ihr zu. »Warum, ist das ein Problem für Sie?«


    Sie warf ihm einen wütenden Blick zu und sah dann aus dem Fenster, obwohl draußen nur die langweilige Felswand vorbeirauschte.


    Beiläufig blickte Han sich um. Die anderen Passagiere schienen sich zu gleichen Teilen aus abgehärteten Charakteren vom Rand und aus ernsten, hungrig aussehenden Jugendlichen zusammenzusetzen, die vermutlich glaubten, sie wären absolute Computerexperten, und verzweifelt das Geld brauchten. Mit einer Grimasse sank er auf den Sitz zurück. Er könnte versuchen, ihrer Route zu folgen, sodass er im Notfall den Weg zurück finden würde, doch das würde nur funktionieren, wenn sie immer mehr oder weniger geradeaus fuhren. Einen sechsstündigen Zickzackkurs konnte er sich unmöglich merken oder auch nur auf seinem Datapad eintragen.


    Davon abgesehen hatte vermutlich Leia schon vor, das zu tun. Sie gehörte immerhin zum Oberkommando. Diese Art von Planung fiel in ihr Aufgabengebiet. Hans Aufgabe als niederer Befehlsbefolger war hingegen lediglich, Kraft und Ausdauer zu schonen, bis der oberste Kommandostab beschloss, ihm einen Befehl zu geben.


    Er lehnte sich zurück, zog seinen Blaster und schob ihn in die Weste, dann verschränkte er die Arme davor, sodass er nicht zufällig in die Hände eines anderen geriet. Es würde schon gut gehen, dafür würde er sorgen. Und sei es nur, um sich nicht bis in alle Ewigkeit von Ihrer Hoheit Vorhaltungen machen lassen zu müssen. Er schloss die Augen und versuchte, ein wenig zu schlafen.


    »Langsamer, Chewie«, sagte Luke, als nicht länger Knurren und Grollen aus seinem Komlink drang. »Ich kann dich kaum verstehen.«


    Es gab eine kurze Pause, als Chewie tief Luft holte, dann begann das Grollen wieder, nur unwesentlich langsamer diesmal.


    Doch gerade langsam genug, dass Luke alles verstehen konnte. »In Ordnung, beruhige dich«, wies er den Wookiee an, während er versuchte, über die Lage nachzudenken. Han und Leia waren verschwunden, niemand wusste wohin, und Chewie war nicht sicher, ob er den falschen Schmuggler noch rechtzeitig ausgeschaltet hatte, bevor er dem Duros und dem mysteriösen Fremdweltler von Hans wahrer Identität erzählen konnte. »Eins nach dem anderen. Was hast du mit dem Kerl gemacht, den du bewusstlos geschlagen hast?« Chewies Antwort war kurz und bündig. »Also gut«, meinte Luke. »Du solltest besser Leia … entschuldige. Du solltest Cracken informieren – er soll jemanden schicken, der ihn aus dem Müllcontainer holt. Vielleicht können sie ihn befragen und herausfinden, wohin man Han und Leia gebracht hat, wenn er wieder zu sich kommt.«


    Chewie grollte eine Bestätigung, gefolgt von einer weiteren Frage.


    »Ja, natürlich werde ich kommen, um euch zu helfen«, versprach Luke. Er wusste aber nicht, was er tun könnte, um Han und Leia zu finden, das Crackens Leute nicht auch alleine tun konnten. »Melde dich bei Cracken. Ich werde derweil Axlon sagen, dass ich fort muss.«


    Er beendete das Gespräch und gab Axlons Code ein. Der Botschafter hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er Luke heute in der Nähe des Palastes haben wollte, aber unter den gegebenen Umständen würde er sicher bereit sein, seine Pläne zu ändern.


    Doch Luke musste überrascht feststellen, dass dem nicht so war. »Aber es ist ein Notfall«, erklärte er. »Han und Leia sind verschwunden, und wir wissen nicht, in welchen Schwierigkeiten sie stecken könnten. Sie brauchen mich da oben.«


    »Ich brauche Sie aber hier«, entgegnete Axlon rundheraus. »Und ich brauche Sie dringender als Cracken.«


    Ein Prickeln rann über Lukes Haut. Da war etwas in der Stimme des Mannes … »Wird etwas passieren?«, fragte er vorsichtig.


    Axlon zögerte. »Ich kenne nicht alle Details«, erklärte er dann. »Aber ich glaube, das Leben des Gouverneurs ist in Gefahr – in ernster, unmittelbarer Gefahr.«


    »Weiß er Bescheid?«, wollte Luke wissen. »Ich meine, sollten Sie das nicht besser ihm sagen anstatt mir?«


    »Ich habe es versucht«, erwiderte Axlon. »Aber er ist entschlossen, an unserer Abmachung festzuhalten. Er sagte, er will sich nicht im Schatten verstecken.«


    Luke verzog das Gesicht. Das erinnerte ihn an Leia. Sie war eines der Hauptziele der imperialen Agenten, und doch weigerte sie sich, zurückzubleiben und sich bedeckt zu halten, wann immer es etwas zu tun gab. »Wissen wir, vor wem er sich nicht verstecken will?«


    »Wir haben nichts Konkretes«, erklärte Axlon. »Aber es gibt Gerüchte, dass die Lieblingswaffe dieses Agenten ein Lichtschwert ist. Jetzt kann ich es Ihnen ja sagen: Das war der Hauptgrund dafür, dass ich Sie hier bei mir haben wollte. Die einzige Waffe, die ein Lichtschwert abwehren kann, ist schließlich ein anderes Lichtschwert.«


    Luke klappte die Kinnlade herunter. Schlug Axlon etwa ernsthaft vor, was er glaubte, dass der Mann es vorschlug? »Aber Ihnen ist klar, dass ich kein Jedi bin, richtig?«, fragte er vorsichtig. »Ben hat mir nur ein paar Lektionen im Lichtschwertkampf erteilt. Ich bin nicht bereit, gegen jemanden anzutreten, der wirklich mit dieser Waffe umgehen kann.«


    »Es wird nicht dazu kommen«, versicherte ihm Axlon. »Sie müssen den psychologischen Aspekt der Situation begreifen. Normalerweise trägt niemand ein Lichtschwert, es sei denn, er kann damit umgehen. Wenn Sie mit Ihrem Lichtschwert in der Nähe des Palasttors stehen, dann muss der Agent davon ausgehen, dass sie diese Waffe beherrschen. Unser Feind wird sich fragen, was für ein Hindernis Sie wohl darstellen. Sie wird ihren Plan neu überdenken müssen …«


    »Sie?«, fragte Luke. »Der Agent ist eine Frau?«


    »Das habe ich zumindest gehört«, nickte Axlon. »Wie gesagt, sie wird ihren Plan neu überdenken müssen, und alles, was uns auch nur ein wenig Zeit verschafft, bringt uns einen Vorteil.«


    Es sei denn, dachte Luke grimmig, der Agent – die Agentin – beschloss, seine Fähigkeiten zu testen, bevor sie ihre Pläne änderte. Doch die Macht war mit ihm? Oder etwa nicht? »Ich werde Cracken kontaktieren und ihm sagen, dass wir am ursprünglichen Plan festhalten«, fuhr Axlon fort. »Sie sollten sich hinlegen und ein wenig schlafen. Ich möchte Sie morgen früh um Punkt zehn Uhr draußen in der Nähe des Palastes wissen, verstanden?«


    »Verstanden«, antwortete Luke mit einem Seufzen. Er hatte Chewie bereits gesagt, dass er vermutlich keine sonderlich große Hilfe sein würde. Der Wookiee hatte nichts davon hören wollen. Dieselben Worte nun an Axlon zu richten, würde wohl auch nichts bringen.


    »Guter Junge«, sagte der Botschafter. »Jetzt ruhen Sie sich aus.« Er machte eine Pause, und Luke konnte sein angespanntes Lächeln beinahe sehen. »Morgen werden Sie Zeuge, wie die Rebellion den ersten Schritt auf ihrem Weg zum Sieg macht, Skywalker. Das garantiere ich Ihnen.«

  


  
    


    11. Kapitel


    Der morgendliche Stoßverkehr war abgeebbt und hatte sich in den konstanten, aber flüssigen Verkehrsstrom verwandelt, der LaRone schon am Vortag aufgefallen war, als er und die anderen sich zum ersten Mal dem Palast genähert hatten. Jetzt warteten er und Marcross drei Blocks vom Regierungsgebäude entfernt darauf, dass Jade zuschlug.


    LaRone wusste nicht, wie es Marcross dabei ging, aber er selbst fühlte sich wie ein Idiot. Ein Idiot, der in der Mitte eines Fadenkreuzes stand. Die langen Kapuzenmäntel, die er und Marcross trugen, würden sie nicht tarnen. Es würde nicht funktionieren. Dabei war ganz egal, dass Arbeiter aus der Unterschicht, Farmer und Händler überall in der Galaxis solche Mäntel trugen, oder dass er während der letzten halben Stunde mindestens fünf Gestalten in fast identischer Kleidung gesehen hatte, und es machte auch keinen Unterschied, dass die Gewänder bis auf den Boden reichten und die Ärmel selbst ihre Fingerspitzen verbargen, sodass niemand die Sturmtruppenrüstung sehen konnte, die er und Marcross darunter trugen.


    Die Rüstung war einfach viel zu klobig, als dass man sie für einen menschlichen Körper halten könnte. Schlimmer noch, jedes Mal, wenn Marcross sich bewegte, konnte LaRone einen kurzen, aber eindeutigen Moment lang die Teile der Rüstung sehen, die sich unter dem Stoff abzeichneten, und er wusste, dass es bei ihm zweifelsohne genauso war.


    Jade hatte natürlich keinerlei Bedenken gehabt, sie auf diese Weise den Kampfhunden vorzuwerfen. Sie hatte den beiden versichert, dass den gemeinen Bürgern solche Details überhaupt nicht auffallen würden, zumal in einer Gegend, in der sie sich bestens auskannten. Sie würden wie blind ihren Geschäften nachgehen, ohne auf irgendetwas anderes zu achten als die Straße vor sich, wo ihr Fuß als Nächstes den Boden berühren würde.


    Damit hatte sie nicht unrecht, schätzte LaRone, aber es waren auch nicht die gemeinen Bürger, die ihm Kopfzerbrechen bereiteten. Die Bewohner von Whitestone City mochten ihre Umgebung ignorieren, aber er bezweifelte, dass die Patrouillen und die umherstreifenden Sturmtruppeneinheiten ebenso unachtsam wären. Vor allem die beiden Sturmtruppler, die jetzt gerade die ruhige Seitenstraße herabkamen, wo Jade ihnen zu warten befohlen hatte.


    Marcross neben ihm murmelte etwas Unverständliches.


    »Bleib einfach ganz ruhig«, wies LaRone ihn im Flüsterton an. Er spürte, wie ihm der Schweiß auf die Haut trat, als er versuchte, die näher kommenden Imperialen nicht anzustarren. »Und rühr dich nicht«, fügte er hinzu. »Bei jeder Bewegung kann man deine Rüstung sehen.«


    »Als würde das etwas bringen«, wisperte Marcross. »Wo bleibt sie denn?«


    »Sie wird kommen«, versicherte LaRone ihm.


    Es sei denn natürlich, Jades eigentlicher Plan war es, ihn und Marcross ans Messer zu liefern. Zwei desertierte Sturmtruppler würden genug Aufmerksamkeit erregen, sodass sie sich unbemerkt in den Palast schleichen könnte.


    Zwanzig Meter vor den herannahenden Soldaten tauchte eine Gestalt mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze aus einer schmalen Gasse auf. Sie bewegte sich mit der behutsamen Zerbrechlichkeit eines Greises, als sie sich nach rechts drehte, dann erspähte sie die Sturmtruppen … wirbelte unvermittelt herum und eilte, nun plötzlich sehr viel schneller, zurück in die Gasse.


    Die Imperialen waren auch nur Menschen. Als sie den Flüchtenden sahen, war das, als würde man einem Rancor rohes Fleisch vorwerfen, das wusste LaRone. »Halt!«, rief einer von ihnen in seiner mechanisch gefilterten Vocoder-Stimme, dann rannten sie beide hinter der Gestalt her. Sie bogen in die Gasse ab, ihr BlasTech E-11 feuerbereit auf Hüfthöhe.


    LaRone drehte sich zu Marcross herum. »Sollen wir ihr eine Minute geben?«, fragte er.


    Sein Kamerad zog die Nase kraus. »Sie wird vermutlich wütend, falls wir zu spät auftauchen.«


    »Stimmt«, meinte LaRone mit einem Nicken. »Gehen wir.«


    Sie fanden die beiden Sturmtruppler lang ausgestreckt auf dem Boden, nahe der Mitte der Gasse, wo sie von beiden Enden praktisch nicht zu sehen waren. Jade hatte die Kapuze zurückgeschlagen und stand über einen der Soldaten gebeugt. Die Hände hatte sie links und rechts der Gesichtsplatte an den Helm gelegt, und sie blickte konzentriert auf die Sichtschlitze hinab.


    »Tot?«, fragte LaRone, als er und Marcross neben sie traten.


    »Schallimpuls«, erklärte sie, und ihre Stimme klang abwesend, als ihre Gedanken wieder zu ihrer eigentlichen Aufgabe zurückkehrten. »Unter dem Rand des Helmes hindurch. In ein paar Stunden werden sie wieder auf den Beinen sein.«


    LaRone nickte. Jade kannte keine Gnade, wenn es um die Verräter ging, die sie ausschalten sollte, aber sie tat alles, um die Unschuldigen und die Loyalen von Schaden fernzuhalten, das war ihm bereits aufgefallen. »Holt euch die Kennplakette des anderen«, befahl sie.


    Marcross hatte sich bereits neben den zweiten bewusstlosen Sturmtruppler gekniet und ein Werkzeug unter das linke Schulterteil des Mannes geschoben. Weiß auf weißem Grund waren die Kennplaketten mit bloßem Auge kaum zu erkennen, auch aus nächster Nähe nicht, aber anderen Sturmtrupplern fielen sie dank ihrem verbesserten Sichtmodus sofort auf.


    Unter der geheimen Ausrüstung an Bord der Suwantek hatten sich auch mehrere falsche Schulterplaketten befunden, doch bislang hatte LaRone stets unmarkierte Schulterstücke für sein Team gewählt. Natürlich wäre es peinlich, erklären zu müssen, warum ihre Rüstungen so abgenutzt waren, dass man nicht einmal mehr die Plaketten erkennen konnte, aber noch immer besser, als sofort unter Verdacht zu geraten, weil man die Kennnummern einer Einheit trug, die eigentlich in einem völlig anderen Teil der Galaxis sein sollte.


    Jades Plan verlangte aber, dass sie diesmal Kennplaketten trugen. Jetzt wussten sie auch, welche sie benutzen würden.


    Marcross hatte gerade das Schulterstück des Bewusstlosen gelöst, als Jade abgehackt nickte. »Ich hab’s«, sagte sie, dann schob sie ihre Hände an die Seiten des Helmes und begann, ihn dem Sturmtruppler vom Kopf zu ziehen. »Marcross?«


    »Schon fertig«, antwortete der Soldat. Er hob das Schulterstück hoch und ging zu Jade und dem anderen Bewusstlosen hinüber. Nachdem er LaRone das Schulterstück gegeben hatte, ging er in die Hocke und begann, sich an der Schulter dieses Soldaten zu schaffen zu machen. LaRone zog derweil Marcross’ Mantel nach hinten und brachte die neue Kennplakette an. Aus den Augenwinkeln beobachtete er dabei, wie Jade sich dem Sturmtruppler zuwandte, den sein Freund bereits um seine Schulterplatte erleichtert hatte.


    Die Kennplaketten waren nur die eine Hälfte einer überzeugenden Verkleidung, die andere war der Zugang zum Komlink-Netz des Palastes, und das war bei Weitem die schwierigere Aufgabe. Im Helm eines Sturmtrupplers gab es einen Zungenschalter, der angetippt werden musste, bevor man den Helm abnehmen konnte. Andernfalls verschlüsselte das Helmkom sofort die Frequenzrotationssequenz und die Chiffrierfolge, wodurch es völlig unbrauchbar wurde.


    Für die meisten potenziellen Eindringlinge war das eine unüberwindliche Hürde. Doch nicht für Jade. Sie hatte die Macht auf ihrer Seite, und sie wusste genau, wo sich der Zungenschalter befand. Ein wenig Telekinese, ein sanftes Antippen des Schalters, und der Helm konnte mit intaktem Kom-System vom Kopf gezogen werden.


    Zwei Minuten später, nachdem sie beiden Bewusstlosen die Helme abgenommen und ihre neuen Schulterstücke zurechtgerückt hatten, waren LaRone und Marcross bereit. »Überprüft sie noch einmal«, wies Jade sie an, als sie ihnen ihre Helme reichte. »Geht sicher, dass ich keinen Fehler gemacht habe.«


    Marcross nickte und stülpte sich den Helm über den Kopf. Er musste nur ein paar Sekunden dem Geplapper der Palastwachen lauschen, um sich Gewissheit zu verschaffen. »Ja, alles in Ordnung«, bestätigte er und hakte den Helm fest am Kragen ein. »Aber es klingt nicht, als wären wir im selben System wie die Wachen am Tor.«


    »Das sollte kein Problem sein – ihr werdet von Angesicht zu Angesicht mit ihnen reden«, erinnerte ihn Jade, bevor sie ein letztes Mal ihre Schulterstücke überprüfte. »Bringt diese beiden in den Lagerraum da drüben. Dort können sie ausschlafen, bis die Wirkung des Schallimpulses nachlässt. Das Schloss habe ich bereits für euch geknackt. Anschließend schaltet ihr auf die persönliche Frequenz und kümmert euch darum, dass Brightwater und die anderen in Position sind, für den Fall, dass wir schnell verschwinden müssen. Wer von euch hat ihn?«


    »Ich«, sagte Marcross. Er griff hinter den Rücken und tätschelte den zylindrischen Thermaldetonator. Er war ein wenig – aber deutlich erkennbar – länger als die Standardversion für Sturmtruppen, was ihn in LaRones Augen zu einem viel größeren Risikofaktor machte als zuvor die Rüstung unter ihren Mänteln.


    Wie üblich schmetterte Jade seine Bedenken ab. Sie erklärte, dass dieselbe Vertrautheit, die die Bürger blind für subtile Veränderungen auf einer heimischen Straße machte, die Sturmtruppen davon abhalten würde, subtile Unterschiede an dieser Rüstung zu bemerken, die sie in- und auswendig kannten.


    Beim Mantel hatte sie recht behalten, und LaRone hoffte, dass sie sich auch bei dem Detonator-Pack nicht irrte.


    »Gut«, meinte Jade dann und gab ihm eine kleine, flache Scheibe. »Hier ist der Schall-Emitter. Falls es zum Einsatz kommt, immer daran denken, ihn unter den Helmrand zu schieben, mit dem Doppelkreis nach innen, und auf die Kante zu drücken.«


    »Woher wissen wir, wann wir los müssen?«, fragte Marcross.


    »Haltet einfach die Ohren offen«, sagte Jade. Sie schob ihren braunen Mantel ganz auf, und darunter kam ein weites, knöchellanges, blau-silbernes Kleid zum Vorschein. »Vertraut mir, ihr werdet merken, wenn es so weit ist. Und kommt nicht zu spät.«


    Sie ging zur anderen Seite der Gasse hinüber, ließ den Mantel auf den Boden fallen und hob eine kleine Tasche auf, die dort inmitten des Mülls lag. Nachdem sie sie sich unter den Arm geklemmt hatte, marschierte sie schnellen Schrittes davon.


    »Was denkst du?«, fragte Marcross leise.


    Hinter seinem Visier schnitt LaRone eine Grimasse. »Bis jetzt hatte sie mit allem recht«, meinte er.


    Marcross brummte. »Hoffentlich sind wir rechtzeitig zur Stelle, wenn sie sich einmal irren sollte. Komm schon, schaffen wir diese Kerle aus dem Weg.«


    Einen Landgleiter zu stehlen war eine ernste Angelegenheit im Imperium, vor allem hier in den Randgebieten, wo Fahrzeuge – und ganz besonders solche in gutem Zustand – seltener waren als auf den älteren und dichter besiedelten Welten. Infolgedessen kamen Diebstahlschutzsysteme hier auch viel häufiger zum Einsatz als im Imperialen Zentrum, wenngleich sie natürlich deutlich primitiver waren.


    Nicht, dass ein moderneres Sicherheitssystem Mara hätte abhalten können. Sie hatte bereits früh am Morgen einen Spaziergang durch das Viertel gemacht und dabei entdeckt, was sie brauchte: einen Landgleiter mit offenem Verdeck, ähnlich dem, den das Mädchen gestern geflogen hatte. Praktischerweise war er in einer ruhigen Seitenstraße abgestellt, und in dreißig Sekunden hatte Mara die Sperre umgangen und ihn gestartet. Sie flog zu dem Punkt, den sie sich ausgesucht hatte, ein paar Kilometer vom Palasttor entfernt, und schaltete den Gleiter in den Leerlauf. Anschließend zog sie einen Hut mit breitem Rand aus ihrer Tasche, faltete ihn auseinander und setzte ihn auf, wobei sie den Großteil ihres rotgoldenen Haares darunter verbarg. Da war noch ein Gegenstand in der Tasche: die Fernbedienung für den Spielzeug-Luftgleiter. Mara legte sie auf den Beifahrersitz, dann breitete sie die leere Tasche darüber aus.


    Über die nächste Phase des Plans hatte sie leider keine direkte Kontrolle. Sie musste warten, bis ein Fahrzeug mit offenem Verdeck auftauchte, das in die richtige Richtung fuhr und außer dem Fahrer keine anderen Insassen hatte, sodass es keine Ungereimtheiten bei den Zeugenaussagen gab. Doch die Macht war mit ihr. Fünf Minuten, nachdem sie ihre Position eingenommen hatte, näherte sich ihr von hinten das perfekte Fahrzeug: ein Lastgleiter mit niedrigem Heck und offener Fahrerkabine. Mara wartete, bis er an ihr vorbeigeglitten war, dann fädelte sie sich direkt hinter ihm wieder in den Verkehr ein.


    Schnell kam sie der Auffahrt zum Palasttor näher. Sie streckte ihre Sinne in die Macht aus und griff nach dem Steuer des Lasters. Als er die Auffahrt erreichte, riss sie heftig daran, und das Transportfahrzeug raste schlingernd auf die kurze Straße vor dem Tor hinaus. Eine Sekunde später war sie ebenfalls auf Höhe der Auffahrt. Sie drückte das Steuer zur Seite und folgte dem Laster. Dessen Fahrer hatte inzwischen die Verwirrung über das unberechenbare Verhalten seines Fahrzeugs abgeschüttelt und bremste, bevor er gegen das Tor prallen konnte. Doch er hatte gerade genug Zeit für ein erleichtertes Aufatmen, da rammte Mara mit voller Geschwindigkeit seine hintere Stoßstange. Der Zusammenstoß schob den Laster weitere drei Meter nach vorne.


    Die Funktionsstörung des Gleiters gestern war ein merkwürdiger, aber einmaliger Zwischenfall gewesen. Jetzt wurde daraus ein Teil eines Musters, und Mara wusste, dass Sicherheitskräfte ausgebildet wurden, auf Muster zu reagieren. Sie hatte kaum den Antrieb abgeschaltet, da wurden sie und der Lastgleiterfahrer auch schon umzingelt, sowohl von den Wachen in ihren verzierten Uniformen als auch von einem Dutzend Sturmtruppen, die hastig aus der Personaltür neben dem Haupttor strömten.


    Einer der bunt uniformierten Sicherheitsleute war als Erster bei Mara. »Hände hoch!«, befahl er, den Blaster auf ihre Brust gerichtet, während er neben ihren gestohlenen Flitzer eilte.


    »Das war ich nicht«, protestierte Mara und hob die Arme. »Das Steuer hat sich einfach bewegt. Ganz von selbst!«


    »Sicher«, knurrte die Wache, dann winkte sie mit der freien Hand. »Los, aussteigen!«


    Eine Minute später stand Mara neben dem Landgleiter, die Hände noch immer über dem Kopf, und sah zu, wie weitere Sturmtruppen aus dem Palastgelände quollen. Der Fahrer des Lastgleiters stand ebenfalls neben seinem Fahrzeug, umgeben von einer Gruppe von Sicherheitskräften, und gab stammelnd dieselbe Geschichte zum Besten, die Mara erzählt hatte.


    »Wenn ich es doch sage, das war nicht meine Schuld«, beharrte sie, die Augen auf das Gesicht der Wache gerichtet. Sein Helmkomlink flüsterte etwas in sein Ohr, und seine Miene wurde noch ein wenig starrer. »Hören Sie, ich komme zu spät zu einer dringenden Verabredung«, fügte sie hinzu und schob sich langsam an der Seite ihres Gleiters entlang. »Sie können meinen Flitzer hierbehalten und ihn selbst überprüfen – ich hole ihn dann später wieder ab.«


    »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, schnappte der Mann und schnitt ihr mit einem großen Schritt den Fluchtweg ab. »Sie sind nicht der eingetragene Besitzer dieses Fahrzeuges.«


    »Ja, danke, das weiß ich schon«, erwiderte Mara in einem Tonfall erzwungener Geduld. »Es gehört meiner Freundin Carolle. Rufen Sie sie ruhig an – Sie wird bestätigen, dass ich mir den Flitzer ausgeliehen habe.«


    »Da ist sie ja«, ertönte die emotionslose Stimme eines Sturmtrupplers von rechts.


    Mara drehte sich um. LaRone und Marcross marschierten auf die Traube aus Wachen zu, die sie umringten, ihre Haltung und ihr Schritt steif und entschlossen. »Haltet diese Frau fest! Wir haben gesehen, wie sie in einem Elektronikladen gestohlen hat.«


    »Ein Elektronikladen?«, wiederholte die Wache, und ihre Stirn legte sich in Falten, als sie von Mara zum Landgleiter blickte.


    »Das ist lächerlich«, empörte sich Mara, in Gedanken kreuzte sie aber die Finger, als die Augen der Wache methodisch über den Fahrgastraum des Gleiters schweiften. Falls nötig, würden LaRone und Marcross die nächste Phase anstoßen, doch es wäre besser, wenn ein offizielles Mitglied der Palastwache den Stein von sich aus ins Rollen brachte. »Er lügt. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nichts gestohlen.«


    »Ruhe«, befahl die Wache, und ihr Blick blieb an der zerknitterten Tasche auf dem Beifahrersitz hängen. »Behaltet sie im Auge«, wies er die Sturmtruppen an, dann ging er um das Heck des Landgleiters herum auf die Beifahrerseite. Vorsichtig hob er die Tasche an, bis er die Fernbedienung des Spielzeuggleiters sehen konnte, den Mara gestern gekauft hatte. »Was ist das?«, fragte er.


    »Woher soll ich das wissen?«, entgegnete sie. »Wie ich schon sagte, ich habe mir den Flitzer nur von einer Freundin geborgt.«


    »Soso.« Die Wache nahm die Fernbedienung in die Hand und drehte sie hin und her, bevor er sich die Kontrollen ansah und misstrauisch die zusätzlichen elektronischen Komponenten beäugte, die Mara willkürlich vorne und an den Seiten angebracht hatte. Er legte die Finger auf die Kontrollhebel und warf Mara rasch einen Blick zu, um ihre Reaktion zu prüfen. Ihr Gesicht blieb emotionslos, während sie mit der Macht hinausgriff. Langsam bewegte die Wache einen der Hebel, und im perfekten Einklang mit der Bewegung drehte Mara das Lenkrad des Lastgleiters.


    Der Kopf der Wache ruckte zu dem Transporter hinüber, und auch der Lasterfahrer und die Sturmtruppen, die ihn bewachten, drehten sich um. »Das war ich nicht«, protestierte der Fahrer panisch.


    »Ich war es«, rief die Wache ihnen zu, dann hielt sie die Fernbedienung hoch und deutete auf Mara. »Gelenkfesseln, sofort!«


    Einer der Sturmtruppler trat vor und zog Handschellen aus einer seiner Ausrüstungstaschen. »Die Fußgelenke auch«, befahl die Wache. »Sie ist was Besonderes.«


    Einen Moment später waren Maras Hände vor ihrem Körper gefesselt, und ihre Knöchel wurden durch eine zwanzig Zentimeter lange Kette verbunden. »Ihr beide: Nehmt sie fest! Sie muss verhört werden«, erklärte die Wache und deutete auf zwei Sturmtruppler aus dem Palast. »Und das hier kommt ins Labor«, fügte sie dann hinzu, während sie einem dritten Sturmtruppler die Fernbedienung in die Hand drückte.


    »Wir übernehmen das«, bot LaRone mit einem Schritt nach vorne an.


    »Sie kümmern sich schon darum«, sagte die Wache. »Ihr seid auf Patrouille.«


    »Das ist unsere Verhaftung«, erklärte LaRone entschlossen. »Wir kümmern uns darum.«


    Die Wache funkelte ihn an, aber vermutlich hatte sie genug Erfahrung mit Sturmtruppen, um zu wissen, dass sie ehrgeiziger waren als jedes andere Mitglied des Militärs. Falls er ihnen diese Chance auf einen lobenden Eintrag in ihren Dienstakten verwehrte, würde er sich zwei lebenslange Feinde machen, und das wollte niemand. »Na schön, ihr könnt mitkommen«, brummte er also. »Aber schiebt es nicht auf mich, wenn euer Commander euch Ärger macht, weil ihr eure Patrouille unterbrochen habt.«


    Sie gingen auf das Tor zu, die Sturmtruppen aus dem Palast vor Mara, LaRone und Marcross hinter ihr. Die Prozession kam aber nur langsam voran, da Mara wegen der Fußfesseln lediglich kleine, unbeholfene Schritte machen konnte. Doch als sie das Tor erreichten und sich in einer Reihe durch die Tür schoben, hatte sie sich bereits an den neuen Rhythmus gewöhnt.


    Gestern hatte sie das Palastgelände nicht einsehen können, aber sie war davon ausgegangen, dass Ferrouz die normale Palastwache verdoppeln oder verdreifachen würde. Jetzt, da sie und ihre Eskorte einen Fußweg hinabschritten, stellte sie jedoch fest, dass sie die Vorsicht des Gouverneurs noch unterschätzt hatte. Mindestens dreißig Sturmtruppler patrouillierten in diesem Bereich, einschließlich mehrerer Zweierteams von Scouttrupplern auf Düsenschlitten, wie sie auch an den Zugängen zu dem Hügel Wache hielten, dessen weißer Fels über dem Palast aufragte. Es war gut, dass sie nicht versucht hatte, einfach über die Mauer zu klettern, dachte Mara.


    Die Vordertür des Palastes war groß und mit denselben Mustern verziert, die sie auch schon am Tor gesehen hatte. Doch vermeintliche Spione und Saboteure waren eines so eleganten Eingangs offensichtlich nicht würdig, denn ihre Sturmtruppeneskorte hielt stattdessen auf eine kleinere Seitentür zu, die halb zwischen Heckenskulpturen verborgen war. Als sie näher kamen, öffnete sich die Tür, und drei Männer traten hinaus, um sie in Empfang zu nehmen, allesamt in die grauen Uniformen gekleidet, die Mara gestern schon aufgefallen waren. Der Älteste von ihnen, der, wie Mara nun sehen konnte, die Insignien eines Majors trug, war der Mann mittleren Alters, der nach dem Zwischenfall am Vortag nach draußen gekommen war, um das junge Mädchen zu verhören.


    »Zurück auf eure Posten«, sagte der Major, als Mara und ihre Begleiter vor ihm stehen blieben. »Wir kümmern uns um alles Weitere.«


    »Wir müssen einen Bericht schreiben«, erklärte LaRone mit Nachdruck.


    »Dann schreibt einen«, entgegnete der Major. Seine Augen verengten sich, während er Mara musterte. »Ich erinnere mich an Sie. Sie waren gestern in dem Tapcafé auf der anderen Straßenseite, als dieser Landgleiter versucht hat, das Tor zu durchbrechen.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon sie sprechen«, entgegnete Mara steif.


    »Natürlich nicht«, meinte der Major, dann wandte er sich wieder den Sturmtrupplern zu. »Ich sagte, wir übernehmen jetzt. Kümmert euch wieder um eure Pflichten.«


    »Sir …«, begann LaRone.


    »Bringt sie rein«, befahl der Major, wobei er seinen zwei Begleitern zuwinkte und den Sturmtrupplern den Rücken zuwandte.


    Mara drehte sich halb zu LaRone herum und neigte den Kopf um eine Winzigkeit in Richtung der Büsche, die ringsum aufragten, dann nahmen die beiden Uniformierten sie auch schon an den Oberarmen und führten sie durch die offene Tür. Der Major machte einen Schritt zur Seite, um sie durchzulassen, dann folgte er ihnen und verriegelte die Tür hinter sich mit einem Generalschlüssel von der Größe einer Datenkarte.


    Auf dem Grundriss des Palastes, den der Imperator Mara geschickt hatte, waren keine Verhörräume oder Arrestzellen eingezeichnet gewesen – eigentlich keine Überraschung, wenn man bedachte, dass es solche Einrichtungen in bedeutenden Regierungsresidenzen eigentlich gar nicht geben sollte. Für gewöhnlich konnte jeder lokale Herrscher selbst entscheiden, welche durch und durch inoffiziellen Änderungen er an den Räumlichkeiten vornahm.


    Mara hatte im Verlauf der Jahre zahlreiche solcher Einrichtungen gesehen, die von gruseligen Kerkern tief unter der Erde bis hin zu hellen, luftigen Hafträumen reichten, in denen die Gefangenen sich in einem falschen Gefühl der Hoffnung wiegen sollten. Doch abgesehen von solchen kleinen Unterschieden war allen Verhörspezialisten ein Wunsch gemein: Sie wollten ihre Arbeit in einem Umfeld verrichten, in dem sie so geheim und unbeobachtet wie nur möglich agieren konnten. Dieser Palast bildete da keine Ausnahme. Der Korridor, in dem Mara sich wiederfand, war kurz und leer, und keine einzige Tür zweigte davon ab. Es gab nur die Tür, durch die sie gekommen waren, und die Tür des Turbolifts, zwanzig Meter entfernt am anderen Ende des Ganges. Dies war der perfekte Ort, an dem ein Gefangener verschwinden konnte, womöglich für immer. Es war aber ebenso der perfekte Ort für einen Fluchtversuch.


    Mara ließ sich die Hälfte des Korridors hinabführen, damit die Sturmtruppler draußen Zeit hatten, sich wieder auf den Weg zu ihren Posten zu machen. Hoffentlich waren sie inzwischen alle außer Hörweite, sodass sie nichts von dem mitbekommen würden, was hier geschah. Sie blickte auf ihre Handschellen hinab und benutzte die Macht, um sie zu öffnen. Während die Fesseln klappernd zu Boden fielen, griff sie nach dem Blaster der Wache zu ihrer Linken und feuerte die Waffe ab, ohne sie aus dem Halfter zu ziehen, sodass der Laserstrahl am rechten Bein des Mannes entlangzuckte.


    Als er vor Überraschung und Schmerz aufschrie, riss sie den Blaster aus dem Halfter und schlug damit fest gegen den Hals des Mannes rechts neben ihr. Noch während er zusammenbrach, wirbelte sie weiter herum und richtete die Waffe auf den Major hinter ihr, der gerade erst zu reagieren begann. »Versuchen Sie es gar nicht erst«, warnte sie.


    Der Major erstarrte, die Hand auf dem Halfter, das Gesicht angespannt. »Sie können nicht entkommen«, warnte er sie mit eisern beherrschter Stimme.


    »Vielleicht will ich das gar nicht«, entgegnete Mara. Die Wache, deren Bein sie versengt hatte, stolperte auf sie zu, und sie nahm gerade lange genug die Augen von dem Major, um den Blaster seitlich gegen den Hals des Mannes zu stoßen, sodass er wie sein Kamerad der Länge nach auf den Boden fiel. »Vielleicht bin ich ja gerne hier«, fügte sie hinzu, als sie die Waffe wieder auf den Major richtete. »Wie sieht es mit Ihnen aus?«


    Der Major knurrte etwas Unverständliches. Doch er war schlau genug, um zu wissen, dass er sein Leben wegwerfen würde, wenn er weiteren Widerstand leistete. Mit funkelnden Augen hob er die Hände und legte sie auf den Kopf.


    »Danke«, sagte Mara. Sie senkte den Arm und zerschoss die Kette zwischen ihren Knöcheln. »Den Blaster und das Komlink auf den Boden.«


    Behutsam zog der Major mit zwei Fingern seine Waffe, dann legte er sie auf den Boden und platzierte sein Komlink daneben.


    »Jetzt den Schlüssel«, fuhr Mara fort.


    »Der wird Ihnen nichts bringen«, grollte der Major, als er die Schlüsselkarte neben den Rest seiner Ausrüstung warf. »Gouverneur Ferrouz verlässt sich nicht nur auf Schlösser und Wachdroiden. Sie werden nie zu ihm vordringen – nie. Und Sie werden diesen Ort auch ganz bestimmt nicht mehr lebend verlassen.«


    »Danke für die Warnung«, meinte Mara. »Jetzt machen Sie zwei Schritte nach hinten und legen Sie sich auf den Bauch, mit dem Gesicht zur Wand.«


    Mit finsterem Blick gehorchte er. Mara hob den Generalschlüssel auf und ging zurück zu der Tür, durch die sie hereingekommen waren. Sie schob die Karte durch den Schlitz und drückte auf den Öffner.


    Die Tür glitt auf. »LaRone?«, rief sie leise, die Augen nach wie vor auf den Major gerichtet.


    Sie spürte einen Lufthauch, dann schlüpften die beiden Sturmtruppler an ihr vorbei in den Gang. »Alles in Ordnung?«, fragte LaRone. »Wir haben einen Schuss gehört.«


    »Mir geht es gut«, versicherte ihm Mara. »Gib mir den Schall-Emitter – dieser Blaster hat keine Betäubungsfunktion.«


    LaRone reichte ihr das Gerät, und sie ging zum Major hinüber. Eine Minute später war keiner der drei Grauuniformierten mehr bei Bewusstsein.


    »Das sieht richtig schön unheilvoll aus«, bemerkte Marcross, als Mara sich wieder zu ihnen gesellte. »Ein Eingang, keine Türen, keine Monitore.«


    »Typisch für den Eingang zu einer Verhöreinrichtung«, sagte Mara, dann bedeutete sie ihm, sich umzudrehen. »Ihr könnt euch glücklich schätzen, dass ihr so etwas noch nicht gesehen habt.«


    »Was jetzt?«, fragte LaRone. »Ich hoffe doch, Sie werden nicht versuchen, diesen Turbolift zu benutzen?«


    »Wohl kaum«, antwortete Mara. Sie löste das Endstück von der Verschalung des zu groß geratenen Thermaldetonators an Marcross’ Gürtel und holte das Lichtschwert hervor, das sie in der leeren Hülle versteckt hatte. »Bei einem Turbolift in einer Verhöreinrichtung gibt es in der Regel nur zwei Stopps, und das hier ist noch der angenehmere. Könnt ihr euch dort draußen irgendwo eine Weile aufhalten, ohne Verdacht zu erregen?«


    »Da ist eine Wachstation, nördlich vom Haupteingang«, erklärte LaRone. »Wir könnten aber auch so tun, als wären wir eines der Patrouillenteams. Ich bezweifle, dass irgendjemand uns anhalten würde.«


    »Zumindest nicht sofort«, fügte Marcross hinzu. »Früher oder später wird ihnen aber auffallen, dass zu viele Sturmtruppler auf dem Gelände sind.«


    »Falls das passiert, sagt, dass Major Pakrie euch im Hof auf Patrouille geschickt hat«, sagte Mara, nachdem sie den Namen auf ihrer geborgten Schlüsselkarte entziffert hatte. »Während der nächsten zwei Stunden wird niemand beweisen können, dass ihr lügt.«


    »Vorausgesetzt, niemand spaziert hier herein und findet ihn«, gab Marcross zu bedenken.


    »Keine Sorge«, entgegnete Mara, während sie den leeren Behälter des Thermaldetonators wieder verschloss. »Ich lasse es euch wissen, falls und wenn ich euch brauche.«


    »Und wissen Sie auch schon, wie?«, fragte LaRone.


    »Nein, noch nicht«, gestand Mara. »Aber ihr werdet es wissen, wenn es so weit ist.«


    »Nur wir, oder auch die halbe Stadt?«


    »Ich werde versuchen, nicht ganz so auffällig zu sein«, meinte Mara mit einem Anflug trockenen Humors. »Los, geht jetzt.«


    Eine Minute später waren sie wieder draußen und die Tür verschlossen. Mara blickte sich noch einmal kurz um, dann zündete sie ihr Lichtschwert.


    Der inoffizielle Verhörbereich des Palastes war nicht auf dem Grundriss verzeichnet gewesen, wie sie bereits vorhin zur Kenntnis genommen hatte. Doch was der Plan ihr gezeigt hatte, war, was sich hier befunden hatte, bevor Ferrouz oder seine Vorgänger diesen Ort umbauen ließen. Dieser Teil des Palastes war früher der Besuchertrakt gewesen, mit zahlreichen Gästezimmern, Meditations- und Unterhaltungsräumen und sogar einer eigenen Küche mit menschlichen und Droiden-Köchen, die jederzeit in Bereitschaft gewesen waren, um zwischen den Hauptmahlzeiten die Gelüste der Besucher zu befriedigen. Dieser Korridor hier hatte einst von der Küche und den Stationen der Servierdroiden zu einer Aufzugbatterie mit drei Turbolifts geführt, über welche man den Rest des Palastes erreichen konnte.


    Mara wusste auch, dass die meisten Gouverneure instinktiv versuchten, neugierige Augen und Ohren auf Abstand zu halten, selbst wenn ihre Verhöreinrichtung völlig abgeschirmt war. Sie konnte also davon ausgehen, dass die Küche und die Droidenstationen auf beiden Seiten des Korridors geschlossen und verwaist waren – und das legte den Schluss nahe, dass lediglich ein paar Lichtschwertschnitte nötig wären, um den Korridor zu verlassen.


    Es gab nur ein Problem. Wie Marcross betont hatte, bestand die Möglichkeit, dass jemand aus dem Hof oder der unterirdischen Verhöreinrichtung herkam, um nach Major Pakrie und seinen Männern zu suchen. Ein Loch in der Wand würde selbst dem dümmsten Sicherheitsrekruten auffallen.


    Doch nur die wenigsten Leute machten sich die Mühe, nach oben zu blicken, vor allem, wenn ihre Augen und Hände mit etwas anderem beschäftigt waren – zum Beispiel, eine Schlüsselkarte durch den Sicherheitsschlitz einer Tür zu ziehen.


    Der Korridor war ein wenig höher als ein gewöhnlicher Gang, aber Mara konnte die Decke mit dem Lichtschwert erreichen, ohne springen zu müssen. Sie stellte sich also direkt vor die Tür, schwang die Klinge in einem konischen Muster und hackte einen schrägen Kreis in die Durabetonplatte über ihr. Nachdem sie die Waffe wieder deaktiviert hatte, griff sie mit der Macht hinauf und hob dieses runde Stück an. Sie schob es fort von der Öffnung und setzte es daneben ab, dann sprang sie hinauf, griff nach dem Rand des Loches und zog sich vorsichtig nach oben.


    Sie fand sich im Entspannungszimmer einer hübsch eingerichteten Gästesuite wieder. Die vorgezogenen Vorhänge und der schwache, modrige Geruch machten klar, dass der Raum schon seit längerer Zeit leer stand. Der Computer in der Suite war also vermutlich deaktiviert, aber es musste noch andere Räume in der Nähe geben, von wo aus sie sich in das Palastsystem einklinken könnte.


    Mara ließ sich wieder nach unten in den Korridor fallen und benutzte die Macht, um die bewusstlosen Sicherheitsleute einen nach dem anderen durch das Loch nach oben zu hieven. Der Letzte von ihnen schlingerte ein wenig in der Luft hin und her – aus irgendeinem Grund war es anstrengender, einen lebenden Körper zu bewegen als einen leblosen Gegenstand, der genauso viel wog. Doch sie schaffte es, ohne ihn fallen zu lassen, und nachdem sie hinter ihnen erneut nach oben gesprungen war, setzte sie das runde Durabetonstück wieder in den Boden ein.


    Es saß alles andere als perfekt, aber dank der abgeschrägten Kanten würde die Platte sicher an Ort und Stelle bleiben, und selbst, wenn jemand es durch Zufall entdeckte – die Schnitte waren so präzise, dass er sich wundern würde, ob diese Linien vielleicht schon immer da gewesen waren und er sie bislang nur nicht bemerkt hatte. Bis sich hier Unsicherheit und Misstrauen ausbreiteten, sollte ihre Mission ohnehin schon beendet sein. Jemand in diesem Palast würde dann bereits imperiale Gerechtigkeit gekostet haben.


    Im schwachen Licht, das um die Ränder der Vorhänge hereinsickerte, nahm sie ihren Hut ab, dann schlüpfte sie aus dem blau-silbernen Kleid und rückte die lange, dunkelgrüne Tunika und die Leggins zurecht, die sie darunter trug. Es war neutrale, aber berufsmäßig aussehende Kleidung nach einem Stil, der gegenwärtig überall im Imperium Mode war. Am vergangenen Abend hatte sie mehrere der weiblichen Angestellten des Palastes in solcher Kleidung gesehen, als sie das Gelände verlassen hatten, um nach Hause zu gehen. Als sie fertig war, riss Mara das Innenfutter des blauen Kleides auf und holte die platt gedrückte Kuriertragetasche hervor, die darin verborgen gewesen war. Sie wölbte sie wieder aus und legte das Lichtschwert hinein. Nun war sie bereit, sich in den Korridoren des Palastes umzusehen.


    Die Tür war doppelt verschlossen, und das vermutlich schon, seitdem man die Suite aufgegeben hatte. Normalerweise könnte man sie weder von der einen noch von der anderen Seite öffnen, aber Major Pakries Schlüsselkarte war selbst für diese abgesperrten Bereiche codiert, und so ließ sich die Tür problemlos entriegeln.


    Einen Moment später ging Mara lautlos den Gang hinab, auf das Summen von Leben und Aktivität zu. Es war Zeit, sich nach einem Computer umzusehen.


    Es war Viertel nach zehn, und Luke hatte sich gerade neben einem Laden gegenüber dem Gouverneurspalast postiert, als er sah, wie Axlon aus der Menge auftauchte und zu der kleinen Tür neben dem Haupttor ging.


    Ein unangenehmes Kribbeln rann über Lukes Körper. Axlon hatte den Sonderausweis von Gouverneur Ferrouz, und bislang hatten sowohl die patrouillierenden Sturmtruppen als auch die Handvoll Wachen in ihren hellen, blau-roten Uniformen dem näher kommenden Mann nur ruhig entgegengeblickt. Doch das bedeutete nicht, dass die Menge, die dieses Viertel bevölkerte, nicht neugierig werden würde, wenn sie sah, wie eine schlicht gekleidete Person einfach so in den am besten gesicherten Ort auf ganz Poln Major hineinspazierte. Wichtiger noch, wie würde die imperiale Agentin reagieren, sofern sie sich hier irgendwo unter die Menge gemischt hatte?


    Luke runzelte die Stirn, und ein zweiter Schauder rann über seine Haut. Wieso war hier überhaupt eine Menge vor dem Palast versammelt? Vielleicht hatte es nur mit den beiden Landgleitern zu tun, die offenbar vor dem Tor zusammengeprallt waren. Luke war noch nicht hier gewesen, als sich der Unfall ereignete, aber viel Zeit konnte noch nicht vergangen sein, denn einige grau uniformierte Männer arbeiteten unter dem wachsamen Blick eines Dutzend Sturmtruppen noch immer an den beiden Fahrzeugen.


    Doch bei dieser Menge hier handelte es sich nicht nur um die gewöhnliche Ansammlung gaffender Schaulustiger, wie man sie in der Nähe eines jeden Unglücksortes antraf. Da war etwas Unnachgiebiges an diesem Gedränge, ein Gefühl der Erwartung, das Luke selbst ohne den Einsatz der Macht spüren konnte. Während er ruhig dastand und versuchte, möglichst unaufmerksam zu wirken, spürte er, dass mehr und mehr Leute forschende Blicke in seine Richtung warfen. Irgendetwas würde hier geschehen, und vielleicht wollten die Einheimischen nicht, dass ein Fremder es miterlebte.


    Luke verzog das Gesicht. Sein gesunder Menschenverstand riet ihm, von hier zu verschwinden, sich einen anderen Aussichtspunkt zu suchen, wo man ihn nicht so deutlich sehen konnte. Doch Axlon hatte ihm seine Befehle gegeben und darauf bestanden, dass er hierblieb – um darauf zu warten, dass eine imperiale Agentin ihr Gesicht zeigte.


    Er musste hart schlucken. Es ergab keinen Sinn. Falls die Agentin auch nur halbwegs im Lichtschwertkampf bewandert war, könnte sie ihn mühelos in Stücke schlagen. Es sei denn, Axlon wusste etwas, das er Luke nicht gesagt hatte. Vielleicht trug die Agentin ihr Lichtschwert nur zur Täuschung, vielleicht konnte sie damit auch nicht besser umgehen als er. Andererseits hatte Axlon aber vielleicht auch recht, dass allein der Anblick seines Lichtschwertes sie zurückhalten und Axlon die nötige Zeit verschaffen würde, um zu tun, wofür immer er und Gouverneur Ferrouz Zeit brauchten.


    Ganz gleich, was Han auch dachte, Luke wurde unglücklicherweise ebenfalls nicht immer in sämtliche Details eingeweiht. Doch man hatte ihm einen Befehl gegeben, und er würde hier warten, bis er einen anderen erhielt.


    Zehn Uhr zwanzig. Axlon erreichte die Tür und zeigte der Wache seinen Ausweis. Der Mann steckte die Karte in ein Datapad, dann gab er sie zurück und hantierte mit seinem Komlink herum. Die Tür öffnete sich, und Axlon ging hindurch.


    Von der mysteriösen imperialen Agentin, die angeblich hier war, um ihn aufzuhalten, gab es noch immer keine Spur. Wo zur Hölle war sie?


    Mit einem letzten Ruck, der Han aus seinem unruhigen Schlaf riss, kam der Gleiterbus zum Stehen. Han blinzelte, als die Repulsorlifts ein letztes, kehliges Brummen von sich gaben und das Fahrzeug sich auf den Boden senkte. Sie hatten vor einer großen, durch den Bergbau entstandenen Höhle gehalten, die selbst die unterirdischen Gewölbe von Dankcamp Village in den Schatten stellte.


    So weit Han blicken konnte, füllten ordentliche Reihen von Schiffen die Höhle. Sie waren von stattlicher Größe, ungefähr achtunddreißig Meter lang, ein wenig größer als der Falke, mit geschwungenen Linien und langen, tiefen Rillen die von vorn nach hinten über ihre geneigten Flügel verliefen. Er stieß Leia an. »Aufwachen, Schätzchen«, murmelte er. »Wir sind da.«


    »Ich schlafe nicht«, murmelte sie zurück, aber der leicht undeutliche Ton in ihrer Stimme sagte ihm, dass sie bis zu seinem Stoß sehr wohl geschlafen hatte. »Wo ist da?«


    »Weiß ich nicht«, gestand er verbissen. »Aber wer immer diese Kerle sind, sie sind ausgerüstet, als wollten sie gegen die Togorianer in den Krieg ziehen. Das da draußen sind Kriegsschiffe.«


    Sie setzte sich ein wenig weiter auf. »Was macht Sie da so sicher?«, fragte sie, während sie aus dem Fenster spähte. »Ich habe noch nie solche Schiffe gesehen.«


    »Zählen Sie eins und eins zusammen«, sagte er. »Diese Rillen entlang der Flügel? Das ist die passive, schlichtere Version von modernen Strömungsstabilisatoren. Und so, wie diese Waffenhalterungen an den Schnittstellen der Flügel geriffelt sind, gehören sie zur Ausstattung. Die wurden nicht nachträglich angeschraubt. Die große Steuerflosse oben auf dem Rumpf ist vermutlich mit vertikal angebrachten Laserkanonen bestückt, und diese Beule an ihrer Spitze, das ist ein leistungsstarker Zielsensor. Die Sublichttriebwerke kann man aus diesem Blickwinkel nur schlecht erkennen, aber man kann genug vom Düsenaustrittsleuchten sehen, um zu wissen, dass sie groß und weit voneinander entfernt sind.« Er deutete auf den Bug des Schiffes, das ihnen am nächsten stand. »Und eine Cockpithaube mit Gitter braucht man nur, um den Piloten zu schützen und ihm gleichzeitig einen Sichtwinkel von zweihundertsiebzig Grad zu ermöglichen. Nein, das sind definitiv Kriegsschiffe.«


    Vorne im Bus stand Ranquiv auf. »Alle aussteigen!«, rief er, und im Schein der schummrigen Deckenbeleuchtung glänzten seine Augen unheilvoll. »Ihre Arbeit beginnt jetzt.«


    Begleitet von einem Scharren erhoben sich die Passagiere und schlurften in einer Reihe den Mittelgang entlang nach vorne zur Tür. »Ich weiß nicht, was hier vor sich geht«, flüsterte Leia Han zu, »aber ich weiß, dass wir nicht mal ansatzweise tausend Kilometer von Dankcamp Village entfernt sind. Ich schätze, es sind höchstens fünfzig bis hundert Kilometer bis Anyat-en.«


    Han starrte zu den Schiffen hinaus, und sein Nacken kribbelte unheilvoll. »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Ich habe während der ersten beiden Stunden die Abzweigungen mitgezählt, die wir genommen haben«, erklärte sie. »Wir sind viel hin und her gefahren, ohne aber wirklich eine große Entfernung zurückzulegen.« Sie nickte zum Fenster. »Sie wollen wohl einfach nicht, dass wir wissen, wo wir sind.«


    »Tja, wenn ich all dieses Gerät hier unten versteckt hätte, würde ich auch nicht wollen, dass jemand davon weiß«, meinte Han düster.


    »Was tun wir also?«, fragte Leia. »Versuchen wir, von hier zu verschwinden und den Weg zurück zu finden?«


    Han beugte sich weiter zu ihr herüber, um einen besseren Blick aus dem Fenster werfen zu können. Da waren noch mindestens ein Dutzend weiterer schwarzhaariger, gelbäugiger Fremdweltler, die sich in einem weiten Kreis vor ihrem Gleiterbus versammelt hatten, dazu vermutlich zwanzig Menschen, die zwischen den Raumschiffen umherwanderten. Natürlich war jeder Einzelne von ihnen bewaffnet.


    »Han …«, begann Leia wütend und versuchte, sich von ihm wegzuschieben.


    »Wir werden noch eine Weile bleiben müssen«, sagte er, dann wich er zurück und stand auf. »Finden wir heraus, was hier gespielt wird, und suchen wir nach einer Möglichkeit.«


    »Einer Möglichkeit wozu?«


    Han schnitt eine Grimasse. »Keine Sorge«, versicherte er ihr. »Mir fällt schon etwas ein.«

  


  
    


    12. Kapitel


    Mit einem Seufzen schloss Mara die letzte der Dateien und schaltete den Computer aus. Sie hatte gehofft – ja, das hatte sie wirklich –, dass Ferrouz nicht der Anklage schuldig wäre, die der Imperator gegen ihn erhoben hatte. Sie hatte glauben wollen, dass diese aufstrebende politische Gestalt nur hintergangen worden wäre, dass jemand anderes die Ressourcen des Palastes zum eigenen Vorteil genutzt hatte.


    Doch die Aufzeichnungen waren eindeutig. Ferrouz hatte die erste Kontaktanfrage an die Rebellenallianz geschickt. Er hatte alle darauffolgenden Fernverhandlungen über Treffpunkte und Mittel geführt, und er hatte mit Mon Mothma und General Carlist Rieekan das Quidproquo eines ausgewachsenen politischen und wirtschaftlichen Abkommens besprochen. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte der Gouverneur sich vor nur vier Tagen persönlich in einer örtlichen Cantina mit dem Abgesandten der Allianz getroffen, um die letzten Punkte des Plans zu klären.


    Erst Choard, jetzt Ferrouz. War das ein Omen, eine Warnung, dass die neue Ordnung des Imperators auseinanderzubrechen begann? Oder war es einfach nur ein Zufall, dass zwei ehrgeizige Gouverneure fast gleichzeitig, aber unabhängig voneinander beschlossen hatten, nach der Macht zu streben?


    Büro und Privatgemächer eines Gouverneurs waren stets bewacht, für gewöhnlich durch eine handverlesene Gruppe seiner fähigsten und vertrauenswürdigsten Leute. Doch es gab auch immer eine Möglichkeit, diese letzte Verteidigungslinie zu durchbrechen. Einige Büros hatten eine abgehängte Decke, und zwischen der dekorativen und der echten Decke war genügend Platz, sodass ein entsprechend ausgerüsteter Agent auf diesem Wege ins Innere gelangen könnte. Beinahe jeder Gouverneur hatte außerdem an eine Geheimtür und einen Notausgang gedacht, die sich nicht selten zum unbemerkten Eindringen nutzen ließen. Manchmal konnte man aber auch einfach direkt durch die Vordertür hineinspazieren.


    Der Computer hatte die Ankunft eines Meister Vestin Axlon am Tor gemeldet, gerade als Mara die letzten der Kom-Transkripte fertig gelesen hatte. Ihr war aufgefallen, dass die Daten auf Axlons Ausweis ungewöhnlich vage waren, aber er öffnete jede Tür im Palast und trug den persönlichen Autorisierungscode des Gouverneurs. Möglicherweise war er Ferrouz’ Rebellenkontakt. Ganz sicher war er aber jemand, der keine Fragen beantworten musste, sobald er im Innern des Gebäudes war. Er war perfekt für ihren Plan.


    Axlon und die beiden Sicherheitsleute aus dem Palast, die ihn begleiteten, standen bereits vor dem Turbolift, der zu Ferrouz’ Büro im dritten Stock führte, als Mara dort auftauchte. »Ich übernehme ab hier«, sagte sie rasch und ging zu ihnen hinüber.


    »Pardon?«, fragte die ranghöhere Wache, ein Lieutenant.


    »Ich sagte, ich übernehme ab hier«, wiederholte Mara. »Ich soll Meister Axlon den Rest des Weges zu Gouverneur Ferrouz bringen. Befehl von Major Pakrie.«


    Der Lieutenant gab einen leisen, schnaubenden Laut von sich. Offensichtlich hatte Pakries Name nicht viel Gewicht unter seinen Männern. »Wir müssen erst Ihre Genehmigung sehen.«


    »Es war ein mündlicher Befehl«, erklärte Mara, während sie ihr Komlink hervorholte. Vor ihnen öffnete sich die Tür des Turbolifts, und sie machte einen Schritt darauf zu. »Der Gouverneur wartet – wir klären das auf dem Weg.« Als sie an Axlon vorbeiging, griff sie nach seinem Arm und zog ihn fort von den Wachen und mit sich in die Aufzugkabine.


    Ganz augenscheinlich hatte keine der Wachen mit einer derartigen Unverfrorenheit gerechnet, und eine halbe Sekunde standen die beiden einfach nur da und starrten sie an. Doch dann lösten sie sich aus ihrer Starre und traten hastig zu Mara und Axlon in die Kabine. »Einen Moment mal«, sagte der Lieutenant ernst und griff nach Axlons anderem Arm. Offensichtlich war er bereit, falls nötig Gewalt einzusetzen, um den Mann von ihr fortzuziehen.


    Zum zweiten Mal in ebenso vielen Sekunden zuckte ein Ausdruck der Verwirrung über sein Gesicht, als Mara Axlon ohne Protest oder Gegenwehr losließ. Sie drückte auf ihr Komlink und hob die Hand, um die anderen zum Schweigen anzuhalten. »Einen Moment«, bat sie. »Der Major wird das aufklären.«


    Der Lieutenant straffte die Schultern. »Ich muss darauf bestehen, dass …« Er brach ab, als Mara ihm einen strengen Blick zuwarf.


    Wenig überraschend hatte sich Major Pakrie noch immer nicht gemeldet, als der Turbolift wieder hielt. »Wo steckt er denn?«, fragte Mara das Universum im Allgemeinen, dann steckte sie das Komlink wieder an den Gürtel und verstärkte noch den Eindruck schwelender Wut, den sie ganz gezielt ausstrahlte. Wenn man nicht wollte, dass die Leute Fragen stellten, dann, das hatte sie schon vor langer Zeit gelernt, musste man diese Fragen gefährlich erscheinen lassen. So gefährlich, dass niemand mehr das Risiko eingehen wollte, sie zu stellen. Und solange man sich nicht zu verdächtig verhielt, ließen einen die Leute, die bereits beschlossen hatten, keine Fragen zu stellen, auch in Ruhe. »Na schön«, brummte sie, als die Tür sich öffnete und den Blick auf eine zweite Tür zehn Meter entfernt freigab, gesäumt von zwei Wachen und einer Beamtin an einem Empfangspult. »Bringen wir ihn gemeinsam hinein.«


    »Ja, Ma’am«, sagte der Lieutenant. Er klang erleichtert, dass er einen Kompromiss gefunden hatte, der es ihm erlaubte, seine Befehle auszuführen, ohne gleichzeitig eine Person zu verärgern, die er nicht kannte, die aber ganz eindeutig Beziehungen hatte. Er und sein Kollege gestikulierten Axlon zu, dann traten sie aus der Kabine und gingen auf die bewachte Tür zu. Der Besucher folgte ihnen, und Mara nahm ihren Platz hinter ihm ein.


    Doch dann veränderten sich ihre Haltung, ihr Gesichtsausdruck und ihr ganzes Verhalten von einer Sekunde zur anderen. Statt der arroganten imperialen Offizierin, die sie vor den beiden Wachen gespielt hatte, war sie nun die demütige persönliche Assistentin, die hinter ihrem Arbeitgeber herging, voll leiser Effizienz und der noch leiseren Schicksalsergebenheit einer Person, die genau weiß, dass sie nie mehr sein wird als ein Diener und Helfer für andere.


    Als sie ihre Sinne in die Macht ausstreckte, konnte sie sehen, dass die Wachen neben der Tür ihr diese Rolle ganz und gar abnahmen. Man hatte sie über Axlons Besuch informiert, und sie gingen nun davon aus, dass er wohl eine Assistentin mitgebracht hatte, von der man ihnen nur nichts gesagt hatte.


    »Meister Axlon ist hier, um Gouverneur Ferrouz zu sehen«, erklärte der Lieutenant entschlossen, als er sich den anderen näherte.


    »Ja«, sagte die Empfangsdame betont neutral, dann griff sie unter das Pult und aktivierte den Türöffner. Der Anspannung in ihrer Stimme entnahm Mara, dass sie entweder wusste oder zumindest einen starken Verdacht hatte, um wen es sich bei diesem Besucher handelte, und dass sie nicht viel für die Kontakte übrighatte, die der Gouverneur pflegte. »Er erwartet Sie.«


    Der Lieutenant nickte und winkte seinem Kollegen zu. Sie blieben stehen und traten seitlich aus dem Weg, sodass Axlon zwischen ihnen und den anderen Wachen durch die offene Tür marschieren konnte. Mara, die noch immer einen halben Schritt hinter ihm ging, folgte ihm ins Innere.


    Es wäre interessant gewesen, den Gesichtsausdruck des Lieutenants zu sehen, überlegte sie. Doch sie gab ihm keine Gelegenheit, ihr seine Miene zu zeigen. Sie blickte zur Seite, als sie über die Schwelle trat, dann griff sie in die Macht hinaus und betätigte die Kontrollen auf der Innenseite, sodass die Tür hinter ihr wieder zuglitt. Noch ein telekinetischer Ruck und sie war verriegelt.


    Der Raum, den sie und Axlon betreten hatten, entpuppte sich als kleines Wartezimmer mit Sofas, niedrigen Tischen und einem großen Transparistahlzylinder in der Mitte, in dem leuchtend bunte Schmetterlinge herumflogen. Die Tür zu Ferrouz’ eigentlichem Büro, die sich fünf Meter hinter dieser Säule befand, stand bereits offen. »Kommen Sie herein, Meister Axlon«, rief eine Stimme.


    Axlon ging weiter, und Mara, die noch immer die Maske der Assistentin trug, blieb dicht hinter ihm. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass Holos und Vids nur selten die ganze Essenz einer Person einfingen. In diesem Fall war das nicht anders. Oberflächlich mochte Gouverneur Ferrouz seinen Holobildern gleichen: das faltige, aber noch immer jungenhafte Gesicht, das dichte, braune Haar, das stets ein wenig zerzaust wirkte. Doch jetzt, wo sie ihn von Angesicht zu Angesicht sah, erkannte sie eine Anspannung und eine tiefe Traurigkeit in seinem Gesicht, die kein Holo gezeigt hatte. Seine Augen waren auf Axlon gerichtet, als er und Mara durch die Tür traten, dann wanderten sie beinahe widerwillig zu ihr hinüber. »Schön, Sie wiederzusehen«, fuhr er fort, während er sich langsam erhob. »Wer ist Ihre Begleiterin?«


    Axlon drehte sich um, und sein Kiefer klappte herunter, als er sah, dass Mara mit ihm eingetreten war. »Was fällt Ihnen …? Das ist ein privates Treffen!«


    »Gehen Sie zurück ins Wartezimmer, Meister Axlon«, befahl Mara. »Ich muss etwas mit dem Gouverneur klären.«


    Axlon warf Ferrouz einen verstohlenen Blick zu, dann wandte er sich wieder an Mara, den Mund nun wieder fest unter Kontrolle. »Was soll das?«


    »Ins Wartezimmer!«, meinte Mara und nickte in Richtung der offenen Tür. »Ich werde es nicht noch mal sagen.«


    »Gehen Sie, Meister Axlon«, wies Ferrouz seinen Besucher mit eisern beherrschter Stimme an. »Schließen Sie die Tür hinter sich.«


    Axlon schluckte. »Wie Sie wünschen, Euer Exzellenz«, sagte er, und nach einem letzten Blick auf Mara drehte er sich um und ging zurück in den Vorraum.


    Bevor er Gelegenheit hatte, Ferrouz’ Befehl nachzukommen und die Tür zu schließen, griff Mara in die Macht hinaus und schlug sie selbst zu. Als sie sich wieder herumdrehte, erwartete sie fast, einen Blaster in der Hand des Gouverneurs zu sehen. Doch er stand nur unbewegt da, seine Hände leer. »Sind Sie, wer ich vermute, dass Sie es sind?«, fragte er leise.


    »Ich bin die Gerechtigkeit des Imperators«, erklärte Mara, während sie über den weichen Teppich auf ihn zuging. Sie öffnete die Tasche an ihrer Seite und zog ihr Lichtschwert hervor. »Warum haben Sie damit gerechnet, dass die Gerechtigkeit an Ihre Tür klopft?«


    »Diese Frage ist wohl überflüssig«, entgegnete Ferrouz. Die Anspannung war aus seiner Stimme gewichen, und eine melancholische Schicksalsergebenheit hatte ihren Platz eingenommen.


    »Ja, das ist sie«, sagte Mara. Sie drückte den Aktivierungsknopf des Lichtschwertes, und mit einem schnappenden Zischen erschien die magentarote Klinge. »Sie werden des Hochverrats beschuldigt, Gouverneur Bidor Ferrouz. Der Verschwörung, der Rebellenallianz Land und Ausrüstung zur Verfügung zu stellen, die dem Galaktischen Imperium gehören. Leugnen Sie diese Anklagepunkte?«


    »Nein«, antwortete Ferrouz. »Ist es mir gestattet, auf mildernde Umstände zu plädieren?«


    »Nicht bei Hochverrat«, sagte Mara mit harter Stimme. »Der Imperator erkennt keine Entschuldigungen an – ebenso wenig wie ich.«


    Ferrouz seufzte leise. »Das habe ich mir gedacht.«


    Sie trat vor den Schreibtisch, sodass Ferrouz in Reichweite war. »Das Urteil wurde gefällt, Gouverneur Bidor Ferrouz«, erklärte sie förmlich, dann hob sie ihr Lichtschwert über den Kopf. »Haben Sie noch irgendetwas zu Ihrer Verteidigung vorzubringen?«


    »Ich möchte mich nicht verteidigen«, meinte Ferrouz. »Aber ich möchte Sie um etwas bitten.«


    Mara runzelte die Stirn. Betteln, Ausflüchte, Verwünschungen, das waren die üblichen Reaktionen eines verurteilten Kriminellen, der nur noch wenige Sekunden zu leben hatte, Bitten jedoch nicht. »Was für eine Bitte?«


    Ferrouz atmete tief ein. »Dass Sie meine Frau und meine Tochter finden, nachdem Sie der Gerechtigkeit Genüge getan haben, und sie befreien.«


    Maras Augen wurden schmal. Wie ihr jetzt wieder einfiel, hatte es in den Aufzeichnungen mehrere Einträge gegeben, in denen Ferrouz seine Sicherheitsleute bat, den Kom-Verkehr seiner Frau zu überwachen. Bislang war ihr das nicht weiter wichtig für ihre Mission erschienen. »Erklären Sie das.«


    »Vor drei Wochen sind meine Frau und meine Tochter verschwunden, nachdem sie von einem Einkaufsbummel zurückkamen«, erzählte Ferrouz, und seine Stimme bebte. »Die Entführer haben mir ein Holo von ihnen in Handschellen geschickt und eine Liste von Forderungen.« Er schluckte hart. »Dieses Geschäft mit der Rebellion war eine davon.«


    »Wollen Sie damit sagen, die Rebellen haben Ihre Familie entführt?«


    »Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass sie es waren«, meinte Ferrouz. Sein Blick huschte kurz zu dem summenden Lichtschwert, bevor er sich wieder auf Maras Gesicht richtete. »Ich glaube, sie werden ebenso manipuliert wie ich.«


    »Von wem?«


    »Das weiß ich nicht«, gestand er. »Die Nachricht wurde von jemandem geschickt, der sich Kriegsherr Nuso Esva nannte. Doch wer er ist – oder ob es ihn überhaupt gibt –, das konnte ich noch nicht herausfinden.«


    Einen langen Moment starrte Mara ihn an, und sie streckte ihre Sinne in die Macht aus, um die Emotionen hinter diesen gequälten Augen zu lesen. Hochverrat war Hochverrat … aber falls Ferrouz wirklich erpresst wurde, dann sollte sie sein Todesurteil hinauszögern, bis sie mehr darüber wusste. »Haben Sie diese Nachricht noch?«, fragte sie.


    »Ja«, nickte Ferrouz, dann hob er eine Datenkarte von seinem Schreibtisch auf. Nach kurzem Zögern legte er sie in Maras ausgestreckte Hand. »Bitte seien Sie vorsichtig damit«, begann er. »Das … das könnte das letzte Bild sein, das ich je von ihnen haben werde.«


    »Ich werde vorsichtig sein«, versprach Mara. »Gibt es eine Frist für diese Forderungen?«


    »Nur einen groben Zeitplan«, sagte Ferrouz. »Nuso Esva scheint vor allem wichtig zu sein, dass alles richtig gemacht wird, nicht, dass es schnell erledigt wird.«


    »Wirklich«, murmelte Mara nachdenklich. »Interessant.«


    »Warum ist das interessant?«, fragte Ferrouz. »Sagt es Ihnen etwas?«


    »Vielleicht«, meinte Mara. Tatsächlich bedeutete es wohl etwas sehr Wichtiges, zumindest deutete viel darauf hin. Doch diesen Gedanken würde sie natürlich nicht mit einem überführten Verräter teilen. »Also gut, wir werden Folgendes tun: Ich verlasse den Palast und stelle Nachforschungen an. Sie bleiben hier und spielen weiter Nuso Esvas Spiel.« Sie griff über den Schreibtisch und nahm sein Datapad. »Sie werden mich außerdem unverzüglich informieren, falls er oder einer seiner Mittelsmänner sich bei ihnen meldet«, fuhr sie fort, während sie das Gerät auf der Armbeuge balancierte und ihre Komlinknummer eintippte. »Ich muss wohl nicht sagen, dass Sie das hier niemandem gegenüber erwähnen werden.«


    »Ich verstehe«, sagte Ferrouz, ein wenig zögerlich. »Was ist mit den Wachen und der Empfangsdame draußen? Sie haben Sie hereinkommen sehen.«


    »Da sind außerdem noch drei Wachen, die ich außer Gefecht setzen musste«, weihte ihn Mara ein. »Einer von ihnen ist Major Pakrie, der diesen Rang übrigens nicht verdient hat. Er weiß nicht einmal, wie man einen Gefangenen richtig eskortiert.«


    »Er ist neu auf seinem Posten«, erklärte Ferrouz.


    »Das sieht man«, meinte Mara. »Sie können Pakrie und den anderen sagen, dass ich eine Ermittlerin bin, die Berichten über Rebellenaktivitäten in diesem Sektor nachgeht, und dass ich beschlossen habe, die Sicherheit des Palastes zu testen, da ich schon mal hier bin. Falls Ihnen jemand nicht glaubt, geben Sie mir Bescheid, und ich stelle einen vorläufigen Bericht zusammen, den sie ihnen zeigen können.«


    »Sie werden es glauben«, sagte Ferrouz sicher. »Dürfte ich fragen, wo der Major und seine Männer sind?«


    »Sie liegen nach einem Schallimpuls bewusstlos in der Gästesuite über dem Eingang des Verhörzimmers«, informierte ihn Mara. »Sobald ich fort bin, können Sie jemanden losschicken, um sie zu holen.«


    »Das werde ich tun.« Ferrouz zögerte. »Agentin, ich … danke Ihnen.«


    »Danken Sie mir noch nicht, Gouverneur«, warnte sie. »Sie müssen wissen, falls Ihre Geschichte sich nicht bestätigt, dann werde ich zurückkommen.«


    »Natürlich«, sagte Ferrouz. »Und Sie müssen verstehen, dass mir nichts wichtiger ist als die Sicherheit meiner Familie. Falls Sie sie befreien, werde ich jede Bestrafung akzeptieren, die Sie für angebracht halten.«


    »Ja, das werden Sie«, meinte Mara. »Ich melde mich bei Ihnen, wenn und falls ich etwas herausfinde.«


    Der Gouverneur nickte, zog eine Datenkarte aus einem Stapel und hielt sie ihr hin. »Meine Komlinkdaten und mein persönlicher Verschlüsselungscode.«


    Natürlich hatte Mara beides bereits. Doch es schien ihr unhöflich, die Karte nicht zu nehmen. »Gut«, sagte sie, während sie sie zu der anderen Karte unter ihre Tunika schob. »Sie hören von mir.«


    Sie deaktivierte das Lichtschwert, drehte sich um und ging zur Tür zurück, ihre Sinne zum Zerreißen gespannt. Sie hatte keinen Verrat in dem Mann gespürt, aber sie konnte noch immer nicht ganz ausschließen, dass die ganze Sache eine dreiste, hinterhältige Lüge war. Sollte dem so sein, würde Ferrouz vermutlich versuchen, ihr in den Rücken zu schießen, bevor sie sein Büro verlassen konnte.


    Doch sie registrierte keine verstohlenen Bewegungen hinter sich, und kein Blasterstrahl zischte durch die Luft. Sie drückte den Türöffner und trat hinaus in das Wartezimmer. Dass er sie nicht angegriffen hatte, bewies natürlich nicht, dass Ferrouz die Wahrheit sagte, aber es war ein Indiz zu seinen Gunsten.


    Axlon, der ungeduldig im Wartezimmer auf und ab marschierte, hob den Kopf, als Mara eintrat, und ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Was haben Sie …? Ich meine …«


    »Sie können jetzt reingehen«, sagte Mara ruhig und steckte das Lichtschwert zurück in die Schultertasche, dann ging sie um den Zylinder mit den flatternden Schmetterlingen herum auf die äußere Tür zu.


    »Aber …« Axlons Augen huschten kurz zum Eingang des Büros. »Sind Sie nicht …? Haben Sie nicht …?«


    »Ganz ruhig, alles ist in Ordnung«, versicherte Mara. »Wir haben uns nur unterhalten, das ist alles.«


    Sie war noch zwei Meter von der Tür entfernt, als plötzlich ihr gesamter Rahmen in einem Funkenschauer explodierte, und Mara konnte gerade noch stehen bleiben, bevor die Türplatte nach innen geschleudert wurde. Noch während sie zurückwich und gegen den Rauch und den Staub blinzelte, kletterten zwei Männer mit Blastern durch die schartige Öffnung.


    Ihr Lichtschwert war in der Tasche verstaut, und alles, was sie während dieser ersten, alles entscheidenden Sekunde rettete, war die Tatsache, dass die zwei Männer ebenso überrascht waren, sie hier zu sehen, wie es sie überraschte, die beiden zu sehen. Sie erstarrten, die Augen geweitet, und ihre Körper versperrten den anderen Leuten, die sich hinter ihnen drängten, den Weg.


    Doch dieser Moment würde nicht von Dauer sein, und Mara wusste, dass keine Zeit mehr war, die Tasche zu öffnen und ihr Lichtschwert zu zücken, bevor die Wachen sich von ihrem Schock erholten und das Feuer eröffneten. Sie machte einen langen Schritt nach hinten, auf den Zylinder zu, dann griff sie nach ihrer Tasche und drückte das dünne Material nach innen, um den Zylinder in ihrem Inneren. Ihre suchenden Finger fanden den Aktivierungsknopf. Die Klinge blitzte auf, brannte sich durch die Seite der Tasche, und plötzlich erfüllte ein magentafarbenes Leuchten den Raum.


    Der Anblick des Lichtschwerts schien die Männer aus ihrer Starre zu reißen. Einer von ihnen rief etwas, und schon zischte ein Hagel von Blasterschüssen durch die staubige Luft.


    Doch da war Mara schon nicht mehr in der direkten Schusslinie. Sie war in Bewegung, wirbelte um den Zylinder herum und versuchte, die heranzuckenden Schüsse abzuwehren, obwohl der Tragegurt der Tasche, der noch immer über ihrer Schulter hing, den Bewegungsradius des Lichtschwertes einschränkte. Mehrere Lasergeschosse trafen den Zylinder, von denen ein paar Löcher in den Transparistahl schlugen, während andere, die den Behälter in einem schrägeren Winkel trafen, nur abprallten. Mara schaffte es auf die andere Seite, und nun, wo die Säule einen Großteil der Kanonade von ihr abhielt, konnte sie sich endlich von dem Tragegurt befreien. Ohne das Lichtschwert aus der Tasche zu nehmen, schnitt sie zweimal in schneller Folge durch den Zylinder, einmal auf Höhe ihrer Knie, einmal von Schulterhöhe aus schräg nach oben, dann rammte sie ihre Schulter so fest sie nur konnte gegen den Transparistahl.


    Mit einem berstenden Krachen kippte das Teilstück, das sie losgeschlagen hatte, vor die Füße der feuernden Angreifer. Sie sprangen zurück, prallten verwirrt gegen ihre Hintermänner, die versuchten, sich nach vorne zu drängen. Ihre Schüsse zuckten ziellos durch die Luft, als einhundert panische Schmetterlinge an ihnen vorbeiflatterten und durch das Loch flüchteten, wo sich einmal die Tür befunden hatte.


    »Hierher!«, rief eine Stimme hinter Mara. »Hier hinein! Kommen Sie!«


    Sie blickte über die Schulter und sah Axlon, der ihr von der Tür des Büros aus hektisch zuwinkte. Die Klinge des Lichtschwerts weiter zwischen ihr und den Eindringlingen, wich Mara hastig zu ihm zurück.


    Die Schmetterlinge waren inzwischen alle davongeflogen, und das Blasterfeuer wurde wieder zielgerichteter, gerade als sie die Tür erreichte und sich hindurchschob. Doch Axlon war bereit. Er schlug auf den Knopf, und die Tür glitt hinter ihr wieder zu.


    »Was ist da los?«, fragte Ferrouz angespannt, während Mara mit der Macht hinausgriff und die Tür doppelt verriegelte.


    »Jemand will meine Aufgabe übernehmen«, erklärte sie, dann deaktivierte sie ihr Lichtschwert und zog es hervor.


    »Wie bitte?«, fragte Ferrouz mit verwirrter Stimme.


    »Da draußen sind mehrere Leute, die Sie offenbar umbringen wollen«, klärte Mara ihn auf. »Nuso Esva hat sich womöglich für einen direkteren Ansatz entschieden.«


    »Einen Moment mal«, unterbrach Axlon sie. »Nuso Esva versucht, ihn umzubringen? Aber warum?«


    »Darum können wir uns später Gedanken machen«, sagte Mara, dann packte sie ihn am Arm und zog ihn durch den Raum auf Ferrouz’ Schreibtisch zu. Der Gouverneur hatte derweil eine Waffe hervorgeholt, einen kleinen DDC-Miniblaster, Modell 16, der sich an seine Hand schmiegte. Er hatte sie vorhin also nicht bloß gehen lassen, weil er keine Waffe hatte. Ein weiterer Punkt, der für ihn sprach. »Konzentrieren wir uns erst einmal darauf, von hier zu verschwinden, bevor sie diese Tür ebenfalls aufsprengen«, meinte sie.


    Die Worte waren ihr kaum über die Lippen gekommen, da hörte sie schon ein wütendes Zischen hinter sich. Sie wirbelte herum, stieß Axlon auf den Schreibtisch zu – und dann explodierte die Bürotür.


    Luke suchte noch immer vergeblich nach einem Zeichen von Axlons imperialer Agentin, als plötzlich ein lauter Ruf aus der Menge erklang, die sich nach wie vor in diesem Teil der Stadt drängte. »Der Gouverneur ist tot!«, schrie die Stimme. »Der Gouverneur ist tot! Lang lebe die Rebellion!«


    Luke hielt den Atem an. Der Gouverneur war tot? Die imperiale Agentin hatte sich doch noch gar nicht blicken lassen?


    Oder vielleicht doch. Vielleicht war sie in den Palast geschlichen, ohne dass er es gemerkt hatte. Er zuckte zusammen. Natürlich, so musste es gewesen sein. Er hatte keine Erfahrung in diesen Dingen. Keine Erfahrung und nur minimale Fähigkeiten im Einsatz der Macht.


    Doch diese Entschuldigungen boten ihm keinen Trost. Die kalten, harten Fakten waren, man hatte ihm einen Auftrag gegeben, und er hatte versagt. Axlon würde außer sich sein vor Wut. Han und Leia vermutlich ebenfalls. Nicht zu vergessen Rieekan und Mon Mothma und all die anderen. Ferrouz’ Tod bedeutete das Ende der Verhandlungen, und alle Hoffnungen auf eine Rebellenbasis im Candoras-Sektor waren mit ihm gestorben …


    »Da ist er!«, rief eine Stimme dicht hinter ihm, praktisch direkt neben seinem Ohr. »Da ist der Mann, der uns von der Tyrannei des Imperiums befreit hat!«


    Luke wirbelte herum, und plötzlich raste das Herz in seiner Brust. Da stand ein stämmiger Mann mit schmalen Augen, fettigem Haar und einem ungepflegten Schnurrbart hinter ihm, und er winkte, um die Aufmerksamkeit der Menge zu erregen. War das der imperiale Agent? Axlon hatte doch aber gesagt, es wäre eine Frau.


    Bevor Luke reagieren konnte, trat der Mann plötzlich vor. Er griff nach seinem Gürtel, und als er wieder zurückwich, hielt er Lukes Lichtschwert in der Hand. Luke starrte ihn entsetzt an und wunderte sich, wie er nur so unachtsam hatte sein können.


    »Da ist er!«, rief der Mann wieder, und er hob das Lichtschwert hoch in die Luft. »Da ist der Mann, der uns gerettet hat!«


    Zu Lukes Schrecken zündete er nun die Waffe und schwang die blau-weiße Klinge über den Köpfen der Menge. »Lang lebe die Rebellion!«, brüllte er. »Lang lebe der Rebell Luke Skywalker!«


    Quillers Bericht war so überraschend, dass LaRone ein paar Sekunden lang überzeugt war, sich verhört zu haben. »Wiederhol das«, verlangte er. »Ein Aufstand?«


    »Positiv.« Quillers Stimme drang angespannt aus seinem Helmlautsprecher. »Ein chaotischer Blitzaufstand, ohne einen sichtlichen Auslöser. Und du wirst nicht glauben, wer mittendrin steckt: Luke Skywalker!«


    LaRones Kinnlade klappte nach unten. »Skywalker?«


    »Höchstpersönlich. Er schwenkt sein Lichtschwert umher, als wolle er damit Vögel verscheuchen«, sagte Quiller grimmig. »Weißt du, ich habe Jades Geschichte über Ferrouz und die Rebellion nie wirklich geglaubt. Aber jetzt sieht es so aus, als hätte sie tatsächlich recht gehabt.«


    »Keine voreiligen Schlüsse ziehen«, warf Grave ein. »Skywalker ist nicht derjenige, der das Lichtschwert schwenkt. Vielleicht hat es ihm jemand vom Gürtel geklaut. Es sieht so aus, als würde Skywalker versuchen, es sich zurückzuholen.«


    »Bestätigt«, meinte Quiller. »Jetzt habe ich einen besseren Blickpunkt. Oh, oh … da geht er hin. Ein paar andere Leute aus der Menge versuchen, ihn auf ihre Schultern zu heben.«


    LaRone blickte zu Marcross hinüber, und er wünschte sich, er könnte den Gesichtsausdruck des anderen durch den Helm sehen. Die Situation rutschte beängstigend schnell aus dem Reich des Bizarren ins schlichtweg Verrückte ab. »Was tut Skywalker?«


    »Er versucht, sich von ihnen wegzuschieben«, berichtete Quiller. »Und stellt euch das vor: Der Kerl mit dem Lichtschwert schreit, dass Skywalker Gouverneur Ferrouz ermordet hat.«


    LaRone kniff die Augen zusammen. »Also gut, die Sache gerät jetzt ganz offiziell außer Kontrolle«, erklärte er. »Quiller, wie weit bist du von Skywalker entfernt?«


    »Ungefähr hundert Meter«, antwortete der Sturmtruppler. »Und da ist eine ziemlich große Menge von Leuten zwischen mir und ihm.«


    »Wartet mal – sie bewegen sich«, meldete Grave. »Die ganze Menge drängt über die Straße auf das Tor zu. Der Verkehr kommt zum Erliegen … nur diese Gruppe von Männern bleibt zurück. Sie versuchen noch immer, Skywalker auf ihre Schultern zu heben.«


    »LaRone, da kommt ein allgemeiner Befehl rein«, rief Marcross dazwischen.


    LaRone schaltete um auf den Komlinkkanal des Palastes. »… sofort zum Tor und zur Mauer«, sagte eine ernste Stimme. »Ich wiederhole: Alle Patrouillen sofort zum Eingang und zur Mauer. Da ist möglicherweise ein Aufstand ausgebrochen. Kritische Risikoeinschätzung.«


    »Alle sollen zum Tor kommen«, informierte LaRone die anderen. »Das könnte blutig enden.«


    »Sie werden doch nicht auf eine unbewaffnete Menge schießen, oder?«, fragte Brightwater.


    »Ich weiß nicht«, meinte LaRone. »Aber falls die Wachen vor der Mauer nicht schnell genug nach drinnen fliehen, könnten sie sich dazu gezwungen sehen.«


    »Ich sehe Warnschüsse«, schnappte Quiller. »Scheinen von den Verteidigungsanlagen bei der Mauer zu kommen.«


    »Kann ich bestätigen«, sagte Grave. »Zwei der Laser schießen nach oben, die anderen auf den Boden vor der Menge.«


    »Das ist nicht gut«, murmelte Marcross angespannt. »Ganz und gar nicht gut.«


    »Wer immer das hier angezettelt hat, vielleicht wollte er genau das«, meinte LaRone düster. »Eine blutige Auseinandersetzung mit zahlreichen Toten und Verletzten.«


    »Klingt nicht nach einer gewöhnlichen Rebellentaktik«, warf Marcross zweifelnd ein.


    »Ich bin nicht sicher, ob überhaupt die Rebellen dahinterstecken.« LaRone blickte zu den Sturmtruppen und den grau gekleideten Sicherheitsleuten hinüber, die über den Rasen auf die Mauer zurannten. Skywalker befand sich im Zentrum eines Aufstands, Jade steckte im Palast, wo sie sie nicht erreichen konnten, und sie hatten keine Ahnung, wer oder was für diesen Wahnsinn verantwortlich war. »Wir brauchen mehr Informationen«, sagte er. »Im Moment stehen wir im Nebel.«


    »Was sollen wir tun?«, wollte Quiller wissen.


    LaRone schürzte die Lippen. »Grave, hast du klares Blickfeld auf Skywalker?«


    »Mehr oder weniger«, antwortete der Soldat. »Da sind ein paar Fahnen bei einem Geschäft und ein paar Sonnenschirme vor dem Tapcafé im Weg, aber ansonsten, ja.«


    »Quiller?«


    »Der Kerl hat noch immer Skywalkers Lichtschwert«, meldete Quiller. »Acht weitere Männer haben sich um die beiden versammelt. Ihrer Stellung nach zu schließen wollen sie verhindern, dass Skywalker sich zurückzieht.«


    LaRone spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. So plötzlich wie ein Blitz, der aus einer brodelnden, schwarzen Sturmwolke sticht, wurde ihm klar, was da draußen vor sich ging – oder zumindest ein Teil davon. »Brightwater?«


    »Ich bin in Sichtweite von Quiller.«


    »Also gut«, brummte LaRone. »Zuerst mal müssen wir Skywalker da rausschaffen. Quiller, du und Grave, ihr macht einen Weg frei. Brightwater, du gehst rein und schnappst ihn dir.«


    »Ihn und das Lichtschwert?«, hakte Brightwater nach.


    »Ja, nimm das Lichtschwert unbedingt mit«, bestätigte LaRone. »Oder zerstör es, falls es nicht anders geht. Aber überlass es auf keinen Fall der Menge. Sie dürfen auch keine Einzelteile in die Finger bekommen, falls du es vernichten musst.«


    »Verstanden«, sagte Grave. »Was ist mit euch beiden?«


    »Wir gehen rein und suchen Jade«, erklärte LaRone. »Falls ich mich nicht irre, ist sie da drin in ernster Gefahr.«


    »Seid vorsichtig«, meinte Brightwater noch.


    »Davon kannst du ausgehen«, versicherte LaRone ihm. »Los geht’s, Marcross! Sehen wir mal, ob die Hand des Imperators ein wenig Hilfe braucht.«


    »Du willst es haben?«, fragte der Mann mit dem Schnurrbart höhnisch und wedelte mit dem Lichtschwert vor Luke herum. »Los, komm schon, Meister Jedi Skywalker. Willst du es haben? Dann hol es dir!«


    Luke biss die Zähne zusammen, während er auf die Klinge blickte, die vor ihm hin und her surrte, doch er war sich auf geradezu schmerzhafte Weise bewusst, dass es hoffnungslos war. Könnte er die Macht besser kontrollieren, dann könnte er dem Fremden vielleicht mit einem telekinetischen Ruck den Griff aus der Hand reißen oder ihm einen der Stühle entgegenschleudern, die an den Tischen vor dem Tapcafé standen. Vielleicht könnte er sogar den Kerl selbst hochheben und ihn aus der Bahn schieben.


    Doch dafür reichten seine Fähigkeiten nicht aus. Er war nicht der »Meister Jedi«, als den der Fremde ihn verächtlich bezeichnete. Er war überhaupt kein Jedi. Doch selbst, wenn er durch ein Wunder sein Lichtschwert zurückbekommen könnte, was dann? Da standen noch acht weitere brutal aussehende Männer um ihn herum, allesamt groß, vermutlich bewaffnet und entschlossen, ihn hier festzuhalten, bis die Palastwache oder eine Sturmtruppenpatrouille vorbeikam. Nicht einmal mit dem Lichtschwert könnte er sie alle niederstrecken, bevor einer von ihnen sich auf ihn stürzte.


    Hinter dem Kreis der Schläger erklang ein Schrei, und plötzlich drängte die Menge von ihnen fort. Luke blickte über die Schulter und sah, dass die Leute auf die Straße rannten und den Landgleiterverkehr, der sich ohnehin nur noch in einem langsamen Kriechen dahinzog, ganz zum Stillstand brachten.


    »Sie gehen zum Palast«, bestätigte der Mann mit dem Schnurrbart. »Sie werden ihn stürmen.«


    Luke zuckte zusammen. »Man wird sie töten.«


    »Oder sie gelangen hinein und übernehmen die Kontrolle«, meinte der schnurrbärtige Kerl gleichgültig. »Mir ist es egal, solange es den Rebellen zugeschrieben wird.«


    »Du gehörst nicht zur Allianz«, stieß Luke hervor.


    »Ach nein?« Der Kerl grinste böse. »Versuch mal, das zu beweisen.«


    Es kostete Luke große Mühe, den Sand der Verzweiflung zurückzudrängen, der ihn zu begraben drohte. Die Macht war mit ihm, und es gab einen Ausweg aus dieser Klemme. Er musste ihn nur finden. Der Mann mit dem Schnauzbart schwang noch einmal das Lichtschwert, lässig, höhnisch.


    Doch der Kerl war offensichtlich nicht mit der Waffe vertraut, und als Luke sah, wie er den Griff hielt, kam ihm eine Idee. Er konnte nicht die Stärke für einen körperlichen Angriff aus der Macht ziehen, aber sein rasender Flug durch den Graben des Todessterns hatte ihm gezeigt, dass er sich von der Macht führen lassen konnte. Vielleicht würde das ja reichen.


    »Ich muss es nicht beweisen«, sagte Luke, dann senkte er den Arm und klappte seine Gürtelschnalle auf. »Ich muss euch nur gefangen nehmen. Ihr könnt es dann beweisen.«


    Der Mann mit dem Schnauzbart zog die Augenbrauen zusammen, als Luke seinen Gürtel abnahm. »Was verflucht noch mal tust du da?«, fragte er.


    »Wie gesagt«, meinte Luke und zog den Gürtel zwischen seinen Händen hindurch. Dabei löste er das Komlink und verbarg es in der rechten Handfläche. »Mit einem Lichtschwert zu kämpfen ist nicht so leicht, wie es aussieht«, fuhr er fort, nachdem er den Gürtel ganz zwischen den Händen hindurchgezogen hatte. Er hielt nun das eine Ende in der Linken, während die Gürtelschnalle frei herabhing. »Sehen wir mal, wie schnell du lernen kannst.«


    Der Mann starrte auf den Gürtel hinab, als Luke diesen plötzlich leicht hin und her schwang. »Du machst wohl Witze«, meinte er abfällig.


    »Ich habe einen Freund, der meint, antiquierte Waffen und Religionen kämen gegen eine gute Laserkanone nicht an«, sagte Luke mit einem kurzen Blick nach links und rechts. Die anderen Männer in dem Kreis, zumindest die, die er sehen konnte, beobachteten das Drama, das sich hier anbahnte, mit ungläubiger Faszination, genau wie der Kerl mit dem Schnauzbart. Mit ein wenig Glück sollte das ihre Reaktion verlangsamen, wenn Luke zuschlug. »Das Gleiche gilt auch für Elektroschockpeitschen.«


    Sein Gegenüber schnaubte. »Du hast eine Elektroschockpeitsche in deinem Gürtel?«


    »Du wärst überrascht, was ich alles habe«, entgegnete Luke. Er schwang den Gürtel nun ein wenig weiter und nahm das Komlink fester in die Hand. Was er jetzt brauchte, waren sowohl Timing als auch Zielgenauigkeit. Hoffentlich würde die Macht ihm beides gewähren. Er streckte den Arm so weit vor, wie er konnte, dann machte er eine schnappende Bewegung mit dem Handgelenk, und der Gürtel schwang in einem weiten Bogen auf das rechte Knie des Mannes zu, so als würde Luke versuchen, die Schnalle an der glühenden Klinge zwischen ihnen vorbeizubugsieren.


    Doch der Gürtel war nicht lang genug, und der Mann bewegte sich weit schneller als Lukes Peitsche. Als die Schnalle auf ihn zuschwang, knickte er die Handgelenke um und riss das Lichtschwert nach rechts unten, sodass die Klinge quer durch den Gürtel schnitt.


    Nun, da seine Hände gedreht waren und völlig frei lagen, schleuderte Luke das Komlink so fest er nur konnte gegen den rechten Daumen des Mannes, der auf dem Aktivierungsknopf lag. Der Kerl heulte vor Schmerz und nahm instinktiv die verletzte Hand vom Griff der Waffe. Mit dem vertrauten, zischenden Summen löste die Klinge sich auf.


    Der Mann erkannte seinen Fehler natürlich noch im selben Moment, doch es war bereits zu spät, um ihn wiedergutzumachen. Noch während er versuchte, die Hand erneut auf den Aktivierungsknopf zu drücken, war Luke bei ihm. Er packte den Griff des Lichtschwertes mit der linken Hand und rammte die Knöchel seiner Rechten gegen den linken Handrücken des Fremden.


    Mit einem erneuten Aufschrei ließ der Kerl los, aber dann sprang er vor und versetzte Luke einen Stoß, der ihn mehrere Meter nach hinten stolpern ließ. Einmal schüttelte er noch seine verwundete rechte Hand, dann griff er unter seine Jacke und zog einen Blaster hervor. Er war aber nicht der Einzige. Hektische Bewegungen erfüllten den Kreis um Luke, als die anderen Kerle ebenfalls nach ihren Waffen griffen.


    Mit zusammengebissenen Zähnen aktivierte Luke das Lichtschwert und streckte seine Sinne in die Macht hinaus, während er versuchte, nicht daran zu denken, dass es eigentlich unmöglich war, alle neun Gegner auszuschalten, bevor sie ihn niederschossen.


    Der Mann mit dem Schnauzbart hob seinen Blaster. Einen Moment später zuckte er nach hinten, als sich ein Blasterstrahl von oben in den Boden zwischen seinen Füßen brannte und kleine Permabetonsplitter vom Gehweg aufstieben.


    Verwirrt hob Luke den Kopf. Auf einem nahen Dach stand ein imperialer Sturmtruppler, ein langes Scharfschützengewehr gegen die Schulter gedrückt. Er feuerte noch einmal, und diesmal spritzte hinter Luke Permabeton vom Boden hoch, woraufhin einer der Männer dort aufschrie.


    »Hinter euch!«, rief der Schnurrbartträger, bevor er sich zur Seite wegduckte, um einer Salve von Blasterschüssen aus dieser Richtung auszuweichen.


    Luke wirbelte herum und kauerte sich zusammen. Ein zweiter Sturmtruppler, kaum dreißig Meter entfernt, eilte im Laufschritt auf sie zu, wie Luke es schon bei vielen Imperialen und Rebellen gesehen hatte, wenn sie gleichzeitig Boden gutmachen und zielgenau schießen wollten.


    Einer der Schläger auf dieser Seite des Kreises eröffnete das Feuer. Sein erster Schuss prallte von der Schulter des Sturmtrupplers ab, für einen zweiten blieb ihm keine Zeit mehr. Zwei Blasterstrahlen durchbohrten sein Bein, und er fiel fluchend zu Boden. Einer seiner Begleiter kreischte, als der Scharfschütze auf dem Dach ihm ein Loch in den rechten Unterarm brannte, sodass sein Blaster auf die Straße geschleudert wurde. Hinter dem Sturmtruppler bog ein Scouttruppler auf einem Düsenschlitten um die Reihe der Speeder, die von dem tobenden Mob aufgehalten worden waren, und raste auf sie zu.


    Nun hatte der Kerl mit dem Schnauzbart endgültig genug. »Weg hier!«, rief er, während er bereits auf eine Seitenstraße zueilte, die vom Palast wegführte. »Kommt zu Treffpunkt drei! Los, los, los!«


    Da der Düsenschlitten und die Blasterkanone an seiner Unterseite rasch näher kamen, musste er seinen Kameraden das kein zweites Mal sagen. Sie rannten davon, ein paar von ihnen in dieselbe Seitenstraße wie ihr Anführer, die anderen in das Tapcafé oder in nahe Geschäfte. Zwei von ihnen blieben gerade lange genug zurück, um ihre Blaster wieder wegzustecken und den Mann mit dem verletzten Bein zu packen. Sie schleppten ihn zwischen sich her zum nächsten Hauseingang und verschwanden im Gebäude.


    Nun sah Luke sich also nicht länger neun Schlägern gegenüber, dafür aber drei Sturmtrupplern. Alles in allem, überlegte er, hatte seine Situation sich nicht wirklich verbessert. Warum erfüllte die Macht ihn dann mit dieser ungewöhnlichen Ruhe?


    Der herbeisprintende Sturmtruppler blieb stehen, und seine Augen und sein Blaster ruckten fort von Luke und hin zu dem pulsierenden Mob und den Geräuschen von Blaster- und Laserfeuer, das, wie Luke plötzlich feststellte, ebenfalls aus dieser Richtung erklang. Er hatte sich so sehr auf die Gefahr und die Macht konzentriert, dass er völlig aus den Augen verloren hatte, was sich auf der anderen Seite der Straße abspielte. Er zuckte zusammen, als jemand vor Wut oder Schmerz schrie …


    Da bremste der Düsenschlitten direkt neben ihm ab, und er wirbelte herum. »Sitz auf«, befahl die gefilterte Stimme des Scouttrupplers. »LaRone sagt, ich soll dich von hier wegbringen.«


    Im ersten Moment sagte ihm der Name nichts, doch dann machte es Klick, und Lukes Augen wurden weit. LaRone, Marcross, Grave, Quiller und … »Brightwater?«, fragte er.


    »Wen hast du erwartet? Lord Vader?«, grollte Brightwater. »Komm schon!«


    Luke hatte noch immer keine Ahnung, was hier vor sich ging. Doch da er hier zwischen einem aufgebrachten Mob und imperialem Laserbeschuss auf der einen Seite und neun bewaffneten und wütenden Schlägern auf der anderen festsaß, musste er jeden Strohhalm ergreifen. Er deaktivierte das Lichtschwert, und nachdem er sein Komlink aufgehoben hatte, das von der Hand des Schnurrbartträgers abgeprallt und auf dem Boden gelandet war, schwang er hinter Brightwater das Bein über den Sitz des Düsenschlittens. Er war kaum aufgestiegen, da drehte der Sturmtruppler am Gashebel, und sie rasten davon.


    »Wohin fliegen wir?«, rief Luke, der sich am Ausrüstungsgürtel des Soldaten festhalten musste, während sie dahinbrausten, vorbei an der Menge und den Läden, in die sich die Schläger geflüchtet hatten. »Brightwater?«


    »Keine Ahnung«, rief er zurück. »LaRone sagte nur, ich soll dich von hier wegbringen und herausfinden, was du über diesen verrückten Angriff auf den Palast weißt.«


    »Ich weiß gar nichts darüber«, erklärte Luke. »Wir haben nichts damit zu tun, das ist alles, was ich sagen kann.«


    »Wer ist wir, und was tut ihr hier?«


    Luke zögerte. Als er und Han LaRones Gruppe zum letzten Mal begegnet waren, hatten sie ihren imperialen Verpflichtungen abgeschworen und auf eigene Faust für die Bürger der Galaxis gearbeitet, um zu helfen und für Gerechtigkeit zu sorgen, wo immer sie es für nötig hielten. Doch jetzt waren sie hier, und sie schienen vollständig in Gouverneur Ferrouz’ Sicherheitstruppen integriert. Bedeutete das, dass sie wieder auf der Seite des Imperiums standen? Oder standen sie nur auf Ferrouz’ Seite? Doch konnte er sich überhaupt noch sicher sein, auf welcher Seite Ferrouz stand?


    »Skywalker?«, rief Brightwater. »Komm schon, wir haben den Hals diesmal wirklich verdammt weit für dich aus dem Fenster gestreckt.«


    »Gouverneur Ferrouz hat uns gebeten, ihn im Kampf gegen einen Fremdweltler-Kriegsherren namens Nuso Esva zu unterstützen«, sagte Luke schließlich. Er verstand noch immer nicht ganz, was hier vor sich ging, aber die Macht hatte ihm ein Gefühl der Ruhe geschenkt, als Brightwater aufgetaucht war. Er würde das als Zeichen sehen und davon ausgehen, dass er LaRone und seinen Leuten vertrauen konnte.


    »Bist du sicher, dass das der Name ist?«, fragte Brightwater, und seine Stimme hatte plötzlich einen merkwürdigen Klang. »Nuso Esva?«


    »Ziemlich sicher, ja«, antwortete Luke. »Es hieß auch, dass der Candoras-Sektor sich vom Imperium lossagen will, aber da bin ich mir nicht sicher. Ferrouz hat das vielleicht nur erfunden, damit wir hier mit einer großen Streitmacht anrücken.«


    »Sonst noch etwas?«


    Wieder zögerte Luke. Er vertraute LaRone und den anderen, bedingungslos sogar. Doch er war auch anderen Personen Loyalität schuldig, und er wollte sie nicht verraten. »Das ist alles, was ich dir sagen kann«, meinte er also. »Aber unsere Pläne beinhalten ganz sicher keinen Aufstand am Palast oder sonst irgendwo.«


    Einen Moment lang schwieg Brightwater, dann bog er plötzlich scharf nach links in eine weitere Seitenstraße ab, die größtenteils von Apartmenthäusern gesäumt wurde. »Ich muss zurück«, erklärte er und brachte den Düsenschlitten dort zum Stehen. »Kannst du irgendwohin?«


    »Ich weiß nicht«, gestand Luke. Er versuchte nachzudenken, während er abstieg. »Mein Schiff ist drüben am Raumhafen, aber unser Chefunterhändler ist noch immer im Palast. Falls diese Aufständischen durchbrechen, braucht er vielleicht meine Hilfe, um da wieder herauszukommen.«


    »Dann bleibst du also hier?«


    »Ja, zumindest fürs Erste«, meinte Luke nickend. »Ich muss mit unseren Leuten reden. Ich habe keine Ahnung, was hier gerade passiert.«


    »Willkommen im Club«, brummte Brightwater düster. »Viel Glück!«


    »Danke«, sagte Luke. »Und danke auch für die Rettung.«


    »Kein Problem«, meinte Brightwater. »Warte einen Moment.« Er senkte die Hand zur Hüfte und löste den Ausrüstungsgürtel. »Da sind Notfallrationen und ein paar andere nützliche Dinge drin«, erklärte er, als er ihm den Gürtel reichte. »Falls du untertauchen musst, könnte sich ein wenig zusätzliche Ausrüstung vielleicht als hilfreich erweisen.«


    »Danke«, sagte Luke noch einmal.


    »Viel Glück, und pass auf dich auf«, entgegnete Brightwater. »Was immer hier vor sich geht, es wird vermutlich erst schlimmer, bevor es besser wird.« Er wendete den Düsenschlitten in einem engen Kreis, dann sauste er die Straße hinab und verschwand wieder in Richtung Palast.


    Luke atmete tief ein und blickte sich um. Es waren keine Fahrzeuge und nur ein paar Passanten in Sicht, und obwohl er hier gerade von einem Scouttruppler abgesetzt worden war, schenkte ihm keiner von ihnen Beachtung. Offenbar hatten die Bürger von Whitestone City gelernt, ihre Neugier zu unterdrücken.


    Das konnte Luke nur recht sein. Er musste Cracken sofort informieren, da war keine Zeit, nach einem ungestörten Ort zu suchen, von wo aus er ihn kontaktieren konnte. Nachdem er sich Brightwaters Ausrüstungsgürtel über die Schulter geworfen hatte, zog er das Komlink hervor … nur um festzustellen, dass es kaputt war.


    Er starrte auf das Gerät hinab, und ein Knoten zog sich in seinem Bauch zusammen. Gewiss, er hatte dem Kerl mit dem Schnauzbart das Komlink so fest er nur konnte gegen das Handgelenk geworfen, aber er hätte nicht gedacht, dass das genug gewesen wäre, um es zu beschädigen. Offensichtlich hatte er sich geirrt. Somit war er auf sich gestellt – mehr, als er auch nur ahnte.


    Er holte tief Luft. Nein, er war nicht allein. Die Macht war mit ihm. Er sah sich um, orientierte sich und ging dann auf eine Ansammlung kleiner Läden zu, die sich hinter den Apartmentgebäuden an einer Straßenecke aneinanderdrängten. Zuerst brauchte er neue Kleidung, für den Fall, dass der Schnurrbartträger und seine Leute noch immer hinter ihm her waren. Danach wollte er sich einen ruhigen Ort suchen, um die Taschen von Brightwaters Gürtel zu leeren und zu sehen, was er davon gebrauchen konnte. Und wenn er damit fertig war, würde ihm hoffentlich ein Plan einfallen, um Axlon aus dem Palast zu befreien.

  


  
    


    13. Kapitel


    Die erste Welle der Angreifer, die durch die Reste von Ferrouz’ Bürotür kam, war entweder unvorsichtig, schlecht ausgebildet oder beides. Die Männer stürmten durch die schartige Öffnung und feuerten blind um sich, sodass die meisten Schüsse Mara weit verfehlten. Doch ein paar zuckten direkt auf sie zu, während sie vor dem Schreibtisch des Gouverneurs stand.


    Unglücklicherweise für die Angreifer ließen diese gut gezielten Laserstrahlen sich am leichtesten auf die Schützen zurücklenken. Drei Männer starben, und zwei oder drei wurden verwundet, bevor die anderen begriffen, was los war.


    Unglücklicherweise für Mara gingen die verbliebenen Gegner nach diesem ersten, wilden Vorstoß achtsamer vor. Sie kauerten sich an die Ränder des Durchgangs und hinter die Leichen der Gefallenen und feuerten koordinierte Salven in den Raum hinein, die sich immer schwerer abwehren ließen.


    Schlimmer noch: Früher oder später musste ihnen einfallen, dass sie nur den Finger vom Abzug nehmen, vorstürmen und nach beiden Seiten ausströmen mussten, um sie mit einem Kreuzfeuer einzudecken, das nicht einmal sie überleben würde.


    Das Einzige, was sie im Moment noch davon abhielt, war vermutlich der Umstand, dass Ferrouz mit seinem Blaster neben dem Schreibtisch kniete und vorsichtige, gezielte Schüsse auf die Tür abgab. Falls sie jetzt hereinstürmten, würden sie dem Senator nur ein leichteres Ziel bieten. Einen konzertierten Vorstoß könnte natürlich auch er nicht aufhalten, doch keiner dieser Männer schien erpicht darauf, sich für den Zweck zu opfern, den sie mit diesem Angriff verfolgten.


    Nichtsdestotrotz würde dieses Patt nicht mehr lange anhalten. Ein voll geladener DDC-16 konnte nur ungefähr zwanzig Schüsse abgeben, und obwohl Mara zu sehr mit ihrer eigenen Verteidigung beschäftigt war, um mitzuzählen, wusste sie, dass der Waffe die Energie ausging. Sofern er keine Energiezelle als Ersatz in seinem Schreibtisch aufbewahrte, würde sie bald auf sich allein gestellt sein – völlig auf sich allein gestellt.


    Der Kampf zog sich nun schon über fast fünf Minuten hin. In dieser Zeit hätten Ferrouz’ Sicherheitskräfte schon längst alarmiert und herbeigeeilt sein müssen, um sie zu retten. Die Tatsache, dass niemand gekommen war, ließ darauf schließen, dass sie entweder ermordet, ausgesperrt oder auf andere Weise zur Tatenlosigkeit verdammt worden waren. Mara musste also Ferrouz hier herausschaffen oder ihre Taktik drastisch ändern.


    Irgendwo im Büro gab es einen Notausgang, das wusste sie. Beinahe alle Gouverneure und Moffs hatten einen, für genau solche Situationen. Doch solange Ferrouz bei seinem Schreibtisch festgenagelt war, konnte er nicht zu der Geheimtür – wo immer sie sein mochte –, um sie zu öffnen. Sie würde es also auf die harte Tour erledigen müssen.


    Sich den Angreifern zu nähern war gefährlich, denn wenn sie die Distanz verringerte, hatte sie weniger Zeit, um auf ihre Schüsse zu reagieren. Doch das war die einzige Möglichkeit, sie zurückzudrängen. Waren sie erst einmal hinter den Eingang zurückgewichen, könnte sie sich selbst ein wenig Platz zum Atmen und Ferrouz die nötige Bewegungsfreiheit verschaffen. Sie machte also einen Schritt nach vorne.


    Obwohl die Feinde ihren Beschuss noch verstärkten, erfasste Maras angespanntes Bewusstsein plötzlich ein neues Geräusch: das tiefere, schwerere Summen eines BlasTech E-11, wie Sturmtruppen es benutzten. Das Sperrfeuer, das auf sie einprasselte, geriet ins Stocken und brach dann ganz ab, und ein paar Sekunden schienen die beiden verschiedenen Geräusche miteinander zu ringen. Schließlich wurden sie beide leiser, und die Waffen verstummten.


    Gerade, als Mara ihr Lichtschwert wieder hob und in Verteidigungshaltung ging, tauchten zwei Sturmtruppler auf, die sich zwischen den Leichen und der gesprengten Tür hindurchschoben. »Ist alles in Ordnung?«, rief einer von ihnen.


    Mara atmete tief durch und deaktivierte das Lichtschwert. Trotz der mechanischen Stimmfilterung des Vocoders hatte sie keine Schwierigkeiten, diese Stimme zu erkennen. »Gutes Timing, LaRone«, sagte sie. »Ja, uns geht es gut.«


    »Nein, geht es nicht«, rief Axlon hinter dem Schreibtisch hervor. »Ich brauche hier drüben Hilfe.«


    Ferrouz lag ausgestreckt auf dem Boden, sein Kopf ruhte in Axlons Schoß, und eine geschwärzte Linie zog sich über die angeschwollene Haut an der linken Seite seines Schädels. »Ich glaube, ein Querschläger hat ihn getroffen«, erklärte Axlon grimmig, als Mara sich neben ihm hinkniete. »Ich habe versucht, Sie zu rufen, aber Sie haben mich wohl nicht gehört.«


    »Nein, habe ich nicht«, sagte Mara, während sie Ferrouz’ Vitalzeichen überprüfte und sich tiefer über die Wunde beugte. Es sah nach einer oberflächlichen Verletzung aus, der Schädelknochen war vielleicht versengt, aber der Laserstrahl hatte ihn nicht durchschlagen und das Gehirn verbrannt. Zum zweiten Mal an diesem Tag, so schien es, war der Gouverneur dem Tod von der Schippe gesprungen. »Medikit?«


    LaRone hatte es bereits hervorgeholt. »Sieht nicht allzu schlimm aus«, meinte er.


    »Nein, aber sein Herzschlag ist ein wenig schwach«, erwiderte Mara, bevor sie einen Injektor aus dem Pack nahm und ihn mit einer Anti-Schock-Ampulle lud. Sie verabreichte Ferrouz die Dosis, dann legte sie den Injektor zurück und griff nach den Brandpflastern. »Wissen wir, wer die Angreifer waren?«


    »Nein«, antwortete Marcross. »Aber ich schätze, sie gehörten zu den Randalierern vor dem Tor.«


    Mara blickte fragend zu ihm auf. »Es gibt einen Aufstand?«


    »Er ist ziemlich groß, sehr laut und wird von Minute zu Minute heftiger«, informierte Marcross sie. »Das gesamte Sicherheitskontingent des Palastes wurde zur Mauer beordert, um zu verhindern, dass die Leute drüberklettern.«


    »Sie hätten auch das Feuer eröffnen und einige von ihnen abschlachten können«, fügte LaRone hinzu. »Aber glücklicherweise scheint der diensthabende General ein Blutbad vermeiden zu wollen.«


    »Das dürfte wohl General Ularno sein«, sagte Mara und platzierte die Pflaster über Ferrouz’ Verbrennungen. »Sehr phlegmatisch, macht alles genau nach Vorschrift. Ist nicht sonderlich fantasievoll.«


    »Das glaube ich sofort«, meinte Marcross. »Er ruft immer wieder nach Gouverneur Ferrouz. Vermutlich hofft er auf ein paar frische Ideen.«


    »Sie werden ihn doch wohl nicht dort hinausbringen, oder?«, fragte Axlon besorgt.


    »Sie meinen dorthin, wo noch mehr Leute auf ihn schießen können?«, entgegnete Mara. Sie klappte das Medikit zu und gab es LaRone zurück. »Keine Sorge, wir suchen uns einen Platz, wo wir uns verstecken können, bis wir wissen, was das alles soll.«


    »Meinen Sie den Aufstand?«, fragte Marcross.


    »Ich meine die Tatsache, dass mich jemand in eine Falle gelockt hat«, entgegnete Mara geradeheraus. »Sie haben dafür gesorgt, dass Ferrouz Hochverrat begeht, damit ich losgeschickt werde, um ihn zu töten.« Sie deutete auf die Leichen am Büroeingang. »Und sie wollten mich genau dann erwischen, wenn ich ihm die Pistole an die Schläfe setze.«


    »Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit«, warf LaRone ein. »Da ist eine Person …«


    »Kann das nicht warten?«, unterbrach ihn Mara.


    »Ja, natürlich«, sagte LaRone, ein wenig verlegen. »Entschuldigung.«


    »Ich vermute mal, wir gehen nicht durch den Vordereingang«, meinte Marcross mit einem Nicken in Richtung der gesprengten Tür.


    »Kommt darauf an«, erklärte Mara. »Wie viele tote Wachen habt ihr auf dem Weg hierher vor dem Büro gesehen? Und während ihr draußen auf mich gewartet habt, sind da irgendwelche Angreifer auf das Gelände eingedrungen?«


    Die beiden Soldaten sahen sich kurz an. »Da waren zwei tote Wachen und eine Frau, vermutlich die Empfangsdame«, erklärte LaRone.


    »Auf dem Hof haben wir nur Leute vom Sicherheitsdienst und Sturmtruppen gesehen«, fügte Marcross hinzu.


    »Und wie soll uns das weiterhelfen?«, fragte Axlon.


    »Hätten da keine toten Wachen gelegen, hätte das bedeutet, dass ein Teil von Ferrouz’ Sicherheitspersonal in der Sache mit drinsteckt«, erklärte Mara. »Die Wachen wären einfach beiseitegetreten, sie hätten sich nicht bei dem Versuch, ihn zu verteidigen, erschießen lassen.«


    »Und da während der letzten halben Stunde niemand durch das Tor kam, haben die Angreifer entweder einen privaten Eingang benutzt, oder sie sind schon früher hereingekommen und haben sich dann irgendwo versteckt«, fügte LaRone hinzu. »Das Sicherheitskorps im Allgemeinen mag noch loyal zu Ferrouz stehen, aber irgendjemand im Palast hat ihnen geholfen.«


    »Dann nehmen wir Ferrouz’ Geheimausgang«, sagte Mara und blickte sich im Raum um. »Verteilt euch und sucht danach.«


    »Versuchen Sie es da drüben«, meinte Axlon und deutete auf eine der hinteren Ecken. »Ich glaube, er wollte in diese Richtung kriechen, als er getroffen wurde.«


    Mara musterte die Ecke. Die Wände dort waren mit zahlreichen handgeschnitzten Schneckenverzierungen versehen, zwischen denen man mühelos einen Türöffner verbergen könnte. »LaRone, behalt die Tür im Auge«, befahl sie, während sie den Raum durchquerte. »Marcross, trag den Gouverneur hier rüber.«


    »Schon in Ordnung«, sagte Axlon. »Ich kann ihn tragen.«


    »Ich habe mich wohl nicht klar ausgedrückt.« Mara blieb stehen und blickte über die Schulter. »Wir verschwinden. Sie bleiben hier.«


    »Gouverneur Ferrouz ist mein Freund«, beharrte Axlon. »Mehr noch, er ist mein Verbündeter. Ich werde ihn nicht im Stich lassen, wenn er Hilfe braucht.«


    »Dann sind Sie also ein Rebell.«


    Axlon zuckte zusammen, aber er nickte. »Ja, das bin ich«, erklärte er, ohne Bedauern oder Verlegenheit in der Stimme. »Aber ob es Ihnen nun gefällt oder nicht, manchmal müssen Feinde zusammenarbeiten, um gegen einen noch größeren Feind zu kämpfen.« Er deutete auf Ferrouz. »Und wer immer versucht, den Gouverneur zu ermorden, ist im Moment der größere Feind.«


    »Da gibt es nur ein kleines Problem«, meinte Mara. »Ich vertraue Ihnen nicht.«


    »Ich vertraue Ihnen auch nicht«, entgegnete Axlon. »Denken wir also pragmatisch. Da draußen könnte mehr Ärger auf Sie warten. Vielleicht müssen Sie sich den Weg freischießen. Wollen Sie wirklich auf die harte Tour herausfinden, ob ein Sturmtruppler gleichzeitig einen bewusstlosen Mann tragen und seinen Blaster abfeuern kann?«


    Mara kniff die Augen zusammen. Sie hatten keine Zeit für so etwas. Davon abgesehen hatte der Mann nicht unrecht. »Sie hätten Politiker werden sollen«, brummte sie und ging weiter auf die Ecke zu. »Lassen Sie ihn nicht fallen. Marcross, du bleibst bei ihm.«


    Wie Mara wusste, vertrauten die meisten Gouverneure bei ihren Geheimausgängen auf mechanische Schlösser, sodass es keine verräterischen Schaltkreise gab, die sich mit einem Energiescanner aufspüren ließen. Mechanische Schlösser funktionierten nur auf ganz spezielle Weise, und unter normalen Bedingungen hätte sie den Türöffner innerhalb weniger Minuten gefunden.


    Doch heute waren ein paar Minuten und unauffälliges Vorgehen ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte. Also zündete sie ihr Lichtschwert und schnitt damit auf Hüfthöhe quer durch die Wand, bis sie einen Hauch kühler, abgestandener Luft spürte. Sie hatte die Geheimtür und den Gang dahinter gefunden. Rasch schnitt sie an dieser Stelle ein Loch in die Wand, dann warf sie das Lichtschwert hindurch. Im schwachen Glühen der Klinge konnte sie einen kurzen Gang sehen, der von der Bürowand zu einer schmalen Treppe führte. »Axlon, schaffen Sie es die Treppe hinunter?«


    »Kein Problem«, behauptete der Rebell. Er hatte sich Ferrouz in einem Standardrettungsgriff über die Schulter geworfen. »Soll ich vorangehen?«


    »Ich gehe voran«, erklärte Mara, anschließend trat sie in den Gang. »Marcross geht als Zweiter, dann Sie, und LaRone bildet die Nachhut. Gib Grave und den anderen Bescheid. Sie sollen zum Laster zurückkehren, ihre Rüstung verstauen und auf weitere Befehle warten.«


    Sie wandte sich wieder dem Gang zu und atmete tief ein. Manchmal, und auch das wusste sie, platzierten Gouverneure Fallen in ihren Geheimgängen, um Verfolger abzuhalten. »Gehen wir.«


    Caldorf-VII-Abfangraketen waren groß und klobig, und obwohl er auf die Hilfe von zwei ASP-7-Lastendroiden zurückgreifen konnte, fand Han schnell heraus, warum Ranquiv bereit war, ganze zweihundert Credits für jede Rakete zu zahlen, die seine Arbeiter erfolgreich montieren konnten.


    Leia war natürlich auch keine Hilfe. Sie gab sich Mühe, und Han war ziemlich sicher, dass sie zumindest glaubte, ihm zu helfen, aber die meiste Zeit stand sie ihm einfach nur im Weg oder gab ihm die falschen Werkzeuge und Ratschläge, die er nicht brauchte.


    Doch das konnte er ihr wohl kaum sagen. Sie würde nur wieder einen ihrer Wutanfälle haben, und ein öffentlicher Streit würde mehr Aufmerksamkeit auf sie lenken, als sie sich leisten konnten. Also schwitzte und fluchte er und ließ sie helfen. Hin und wieder befolgte er sogar ihre Ratschläge, auch, wenn er dann schon längst wusste, was er tun musste.


    Er hatte die Raketenschiene am Schiff angebracht und die ersten vier Bolzen der Raketenummantelung bereits festgezogen, als ihm einer der Menschen auffiel, ein Mann mit stacheligem, braunem Haar, der eine lebhafte Unterhaltung mit einem der gelbäugigen Fremdweltler führte. Die beiden standen in der Nähe des Tunnels, wo die Gleiterbusse abgestellt waren, und noch während Han hinübersah, gesellten sich zwei weitere Fremdweltler zu ihnen. Ein unauffälliger Blick in die Runde zeigte ihm außerdem, dass drei weitere Nichtmenschen aus den anderen Teilen der Höhle ebenfalls herüberkamen. Irgendetwas ging da vor sich. Er sollte wohl besser herausfinden, was.


    Zunächst wandte er der Unterhaltung aber den Rücken zu. »Hydroschraubenschlüssel«, sagte er zu Leia und deutete auf den Werkzeugkasten, den man ihnen gegeben hatte. »Den größten, den Sie finden können.«


    Sie blickte in den Kasten und griff nach der Fünf-Zentimeter-Version. »Ist der groß genug?«, fragte sie dann und hob den Schraubenschlüssel hoch.


    »Perfekt«, meinte Han. Er nahm das Werkzeug und setzte einen der Bolzen mit dem falschen Ende auf den Steckgriff, und nachdem er sich verstohlen umgeblickt hatte, um sicherzugehen, dass niemand ihn beobachtete, schaltete er ihn ein und drückten den Bolzen fest nach unten. Ein leises, mahlendes Geräusch von Metall auf Metall erklang, und als er den Steckgriff löste, sah er, dass das Gewinde des Bolzens leicht verbogen war.


    »Was tun Sie da?«, wollte Leia wissen, während er den Bolzen entfernte und einen zweiten auf den Schraubenschlüssel drückte.


    »Ich schaffe einen Vorwand, um ein wenig zu lauschen«, erklärte Han und presste auch diesen Bolzen in den Steckgriff. »Was denken Sie? Sind zwei genug? Oder sollte ich drei draus machen?«


    Sie antwortete nicht, starrte ihn nur an, als hätte er den Verstand verloren.


    »Ja, drei sind besser«, entschied Han und verformte das Gewinde eines dritten Bolzens. »Das können Sie jetzt wieder zurücklegen«, sagte er dann und drückte ihr das Werkzeug in die Hand. Anschließend hob er die drei beschädigten Bolzen auf, drehte sich um und marschierte durch die Höhle auf die Diskussionsrunde zu.


    Die drei anderen Fremdweltler hatten sich inzwischen zu der Gruppe gesellt, aber es war der Mensch mit dem stacheligen Haar, der das Wort hatte. »… Männer mehr im Palast«, schnappte er gerade, als Han in Hörweite kam. »Diese verfluchte, kleine Schlange hat sie alle umgebracht. Jeden Einzelnen.«


    »Dann schick mehr Männer rein«, sagte Ranquiv mit finsterer Stimme. »Du sagtest, du würdest genügend Leute schicken.«


    »Ich habe mehr als genug Leute geschickt«, entgegnete Stachelhaar. »Das Problem ist, dass niemand in den Palast kann, bis unser Mann aus seinem Versteck kommt.«


    »Hat sie ihn auch getötet?«, fragte einer der anderen Fremdweltler.


    »Ich habe keine Ahnung«, stieß der Mensch hervor. »Stelikag war draußen und hat den Aufstand organisiert. Er weiß ebenso wenig wie ich, was da drin passiert ist.«


    »Du musst ihn finden«, beharrte einer der Fremdweltler.


    »Ach, wirklich?«, entgegnete Stachelhaar sarkastisch. »Keine Sorge, wir haben noch immer …« Er verstummte, als er Han sah. »Was willst du?«, fragte er.


    »Ausrüstung, mit der ich arbeiten kann«, grollte Han, dann hielt er die Bolzen hoch. »Sehen Sie das? Das Gewinde ist verbogen. Drei Bolzen mit verbogenem Gewinde. Wie soll ich denn so meine Arbeit machen?«


    »Da sind Bolzen«, meinte Ranquiv und deutete auf mehrere Werkzeug- und Vorratsschränke entlang der Wand. »Hol dir, was du brauchst. Aber stör uns nicht weiter.«


    »Ja, ich sehe schon, ihr habt wahnsinnig viel zu tun«, murrte Han, dann ging er zu den Schränken hinüber. Ein Auge behielt er dabei auf Leia gerichtet, die neben der halb montierten Rakete stand. Obwohl sich das aus der Entfernung nicht genau sagen ließ, sah es aus, als würde sie die Gruppe der Fremdweltler anstarren – was bedeutete, dass Stachelhaar und die Fremdweltler ihn anstarrten.


    Doch er erreichte den Schrank, ohne dass man ihm in den Rücken schoss, und nachdem er sich ein paar Ersatzbolzen genommen hatte, ging er zum Schiff zurück. »Es sah aus, als würden sie über etwas Interessantes reden«, erklärte er. »Ich wollte herausfinden, was.«


    »Haben sie es Ihnen verraten?«, fragte Leia trocken.


    »Nicht so ganz«, gestand Han, dann drehte er mit einem Ächzen einen der Bolzen fest. »Aber ich habe genug aufgeschnappt, um zu wissen, dass es Ärger auf Poln Major gibt. Es ging um den Palast.«


    Aus den Augenwinkeln sah er, wie Leia sich versteifte. »Han«, sagte sie leise, den Blick über seine Schulter gerichtet.


    »Wir müssen Luke erreichen und …«, fuhr er fort.


    »Wer ist Luke?«, fragte Stachelhaar hinter ihm.


    Han musste an sich halten, um nicht zusammenzuzucken. Er hatte erwartet, dass ihm jemand folgen würde, allerdings nicht so schnell. »Ein Freund, der manchmal mit uns fliegt«, erklärte er beifällig, während er den nächsten Bolzen einsetzte und ihn festschraubte. »Ich hab ihr eben nur gesagt, dass wir ihn dazuholen sollten, wenn ihr noch mehr Schiffe bestücken wollt«, fügte er noch hinzu, als Stachelhaar vor ihn trat, eine Datenkarte in der Hand.


    »Wir haben bereits mehr als genug Hilfe«, knurrte er und musterte Han misstrauisch. »Wäre es nicht so eilig, hätten wie die ganze Arbeit auch allein erledigen können.«


    »Ja, ich kann sehen, wie ihr euch da drüben verausgabt«, entgegnete Han. »Ich dachte nur, falls ihr mehr Leute braucht …«


    »Brauchen wir aber nicht«, entgegnete Stachelhaar nur, dann sah er sich Hans Arbeit an. »Ausreichend«, meinte er. »Nicht überwältigend, aber es wird halten. Da fehlen noch immer diese letzten drei Bolzen.«


    »Ja, ich arbeite daran«, sagte Han und steckte einen davon auf den Hydroschraubenschlüssel. »Gibt es sonst noch was?«


    »Nicht für dich.« Stachelhaar deutete auf Leia und nickte mit dem Kopf in Richtung Rampe, die vom Boden hoch zur Seite des Schiffes führte. »Aber sie brauche ich drinnen.«


    Han blickte Leia an. »Wofür?«, fragte er dann vorsichtig und legte das Werkzeug beiseite. Nur zu genau war er sich des Blasters an der Hüfte des anderen bewusst.


    »Sie soll mit der Kalibrierung anfangen«, meinte Stachelhaar. »Nein … du bleibst hier. Ich brauche nur sie.«


    »Ich bin neugierig«, sagte Han und trat neben Leia.


    »Pass auf, dass du nicht bald tot bist«, entgegnete Stachelhaar.


    Han blieb, wo er war, und nachdem er ihn noch eine Sekunde wütend angestarrt hatte, stieß Stachelhaar einen gemurmelten Fluch aus. »Na schön«, brummte er und deutete noch einmal auf die Rampe. »Los!«


    »Wohin?«, fragte Han, als sie an den anderen vorbei auf die Rampe zugingen.


    »Ins Cockpit«, antwortete Stachelhaar. »Kommt schon, beeilt euch.«


    Han nickte. Sie gingen um die Rampe, und er stieg als erster hinauf, auch, wenn der Gedanke, dass Stachelhaar hinter ihm ging, seinen Rücken kribbeln ließ. Doch Leia ging hinter dem Kerl, und hoffentlich würde sie schnell genug sein, um einzugreifen, falls er nach seinem Blaster griff. Zum Glück für sie alle war das nicht der Fall.


    Die Cockpitsysteme waren im Bereitschaftsmodus, die Hälfte der Instrumente und Bildschirme war dunkel, der Rest leuchtete matt. Die Kontrollen, die ebenfalls beleuchtet waren, verfügten über rote und blaue Beschriftung in einer Sprache, die ebenso fremdartig schien wie das Schiff selbst. »Schön«, meinte Han, als er sich in den Pilotensitz fallen ließ. »Was jetzt?«


    Statt einer Antwort trat Stachelhaar vor und steckte seine Datenkarte in einen Schlitz am unteren Teil des Instrumentenpults. Mit mehrfachem Flackern verwandelten sich die fremdartigen Glyphen der Kontrollbeschriftungen in normales Basic.


    Han blickte zu Stachelhaar hoch.


    »Schau nicht so überrascht«, sagte der Kerl mit einem verächtlichen Lächeln. »Alle möglichen Fremdweltler fliegen diese Schiffe. Das ist der einfachste Weg, um dafür zu sorgen, dass sie auch wissen, welchen Knopf sie drücken müssen.« Er deutete auf den oberen Teil der Instrumententafel. »Das sind die Einstellungen für die Kalibrierung. Damit kann sie anfangen – und du kannst deinen Hintern jetzt wieder nach draußen bewegen und dich weiter um diese Raketen kümmern.« Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich um und drängte sich an Leia vorbei, die am Eingang zum Cockpit stehen geblieben war. Einen Moment später war er schon wieder draußen auf der Rampe, und seine Schritte hallten durch das Schiff.


    Han kletterte aus dem Sitz und winkte Leia zu. »Sie sind am Zug, Schätzchen«, sagte er. »Ich schraube die letzten Bolzen fest, dann komme ich wieder.«


    »Sie müssen sich nicht beeilen«, meinte Leia, dann verzog sie das Gesicht, als er sich dicht an ihr vorbeischob. »Ich brauche Sie hier nicht.«


    »Ich brauch mich aber hier«, entgegnete Han. »Bin gleich wieder da.«


    Drei Minuten später hatte er die Bolzen angebracht und stand wieder im Cockpit. »Das war schnell«, kommentierte Leia, ohne aber von ihrer Arbeit aufzublicken. Han stellte sich hinter sie und stützte sich mit der Hand an der Rückenlehne ihres Sitzes ab. »Ich habe gerade erst angefangen.«


    »Lassen Sie sich Zeit und machen Sie’s richtig«, wies er sie an. »Es ist ja schließlich nicht so, als ob wir das Geld bräuchten, das sie uns zahlen.«


    »He!«, erklang Stachelhaars ferne Stimme.


    Han beugte sich vor und spähte aus der vergitterten Cockpithaube. Der Kerl stand am Fuß der Rampe und deutete herrisch auf den Boden neben sich. »Was will er?«, fragte Leia.


    »Vermutlich soll ich rauskommen«, meinte Han. Er winkte fröhlich zurück, dann widmete er sich wieder dem Instrumentenpult. »Ignorieren Sie ihn – vielleicht verzieht er sich wieder.«


    Doch so viel Glück hatten sie nicht. Einen Moment später vibrierte das Schiff erneut unter dem Stampfen von Stiefeln auf der Rampe, und es klang nicht nach beschwingten Schritten. »Sie brauchen mich hier«, flüsterte Han Leia ins Ohr.


    Sie blickte stirnrunzelnd zu ihm hoch, aber da tauchte auch schon Stachelhaar im Cockpiteingang auf und starrte sie finster an. »Bist du taub, Shrike?«, keifte er. »Sie kommt alleine klar. Du solltest besser anfangen, die nächste Rakete zu montieren.«


    »Ich brauche ihn«, sagte Leia mit dieser ernsten, unnachgiebigen Stimme, die Han während der letzten paar Monate schon zur Genüge gehört hatte. »Die Rakete wird warten müssen, bis ich hier fertig bin.«


    Stachelhaar schnaubte. »Was tut er denn? Dein Händchen halten?«


    »Nein, er führt nur die Doppel- und Paritätsprüfungen durch«, erklärte Leia. »Falls du außer uns noch andere echte Profis angeheuert hättest, dann wüsstest du bereits, dass so das übliche Prozedere aussieht.«


    Noch einmal schnaubte Stachelhaar. »Glaubst du, hier interessiert sich irgendjemand für das übliche Prozedere?«


    »Nun, ich schätze, es wird sie interessieren, ob wir gute Arbeit abliefern«, sagte Leia ruhig. »Bei einer Ein-Personen-Kalibrierung liegt die Fehlerquote bei zwölf Prozent, was bedeutet, dass ihr jedes achte Schiff noch mal landen und neu bestücken müsst.« Sie hob die Hand. »Aber, he, ihr habt ja schließlich auch nur gesagt, dass ihr für die Kalibrierung von Raketen zahlen würdet, nicht dafür, dass sie richtig kalibriert sind.«


    Stachelhaar holte tief Luft. »Also gut«, brummte er, »macht es auf eure Weise. Ihr habt eine Stunde.« Er richtete den Finger auf sie. »Und ich werde später genau überprüfen, was ihr gemacht habt. Persönlich.« Er drehte sich um und ging davon, und erneut vibrierten seine stampfenden Schritte die Rampe hinab durch das Schiff.


    »Danke«, sagte Han leise.


    »Gern geschehen.« Leia blickte zu ihm hoch. »Aber falls Sie daran gedacht haben, meine Hand zu halten, vergessen Sie’s!«


    »Ich habe eigentlich daran gedacht, mir diese Kontrollen einzuprägen«, entgegnete Han mit einem Nicken in Richtung der Konsole. »Ich bezweifle nämlich, dass Stachelhaar uns die Übersetzungskarte überlassen wird, nachdem die Raketen kalibriert sind.«


    »Warum wollen Sie sich die Kontrollen einprägen?«, fragte sie mit einem verwirrten Blick. »Der einzige Weg nach draußen, der groß genug für diese Schiffe wäre, ist der Transporttunnel am anderen Ende.«


    »Ja, den habe ich gesehen«, sagte Han. »Und ich habe auch gesehen, dass sie dort genügend Feuerkraft zusammengezogen haben, um ein ganzes Stadtviertel in Schutt und Asche zu legen. Niemand kommt auf diesem Weg hier raus, wenn Ranquiv nicht damit einverstanden ist.« Er überlegte. »Es sei denn, jemand wäre bereit, sein Leben zu riskieren.«


    Leias Augen hingen plötzlich wie gebannt an seinem Gesicht. »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«


    »Man kann nie wissen«, meinte er beiläufig, dann deutete er auf das Instrumentenpult. »Sie machen sich besser wieder an die Arbeit, bevor er sich entschließt, ihre Hand zu halten. Und keine Fehler!«


    »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte sie steif und wandte sich wieder ihrer Aufgabe zu.


    »Werde ich auch nicht«, entgegnete er, nur, um das letzte Wort zu haben. Doch er würde sich Sorgen machen. Was immer hier vor sich ging, war es wert, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Fürs Erste musste er aber herausfinden, wie man eines dieser Schiffe flog, für den Fall, dass ihnen kein anderer Weg blieb.


    Er hatte natürlich nicht wirklich vor, einen selbstmörderischen Fluchtversuch zu starten, aber – man konnte nie wissen. Ein letztes Mal blickte er über die Schulter, und der schwache Duft von Leias Haar wehte ihm entgegen, dann machte er sich an die Arbeit.


    Ferrouz’ Geheimgang war nicht mit Fallen ausgestattet, wie Mara erleichtert feststellte. Was ihre Erleichterung noch vergrößerte, war der Umstand, dass die Treppe nur drei Ebenen nach unten führte, bevor sie in einen leicht nach unten geneigten Gang mündete, der zwar ebenfalls schmal war, in dem sie aber einfacher vorankamen.


    Einige solcher Geheimgänge endeten in Schutzräumen, die für gewöhnlich dick gepanzert waren und genügend Vorräte für eine lange Belagerung boten. Doch in der Regel führten diese Gänge auch jenseits des Schutzraumes noch weiter, zu einem verborgenen Ausgang irgendwo auf der anderen Seite der Palastmauern, wo ein Fahrzeug, welcher Art auch immer, bereitstand, um den Flüchtenden auf schnellstem Wege fortzubringen.


    So war es auch hier. Mara führte sie am Eingang eines Schutzraumes vorbei, der interessanterweise beinahe ebenso gut getarnt war wie die Geheimtür in Ferrouz’ Büro, und dann weiter den langen, dunklen Korridor entlang.


    Der Permabeton um sie herum veränderte sich unmerklich, was darauf hindeutete, dass sie das Palastgrundstück verlassen und einen lange vergessenen Bereich unter der Stadt betreten hatten. Hier brach Axlon endlich das Schweigen. »Wie weit ist es denn noch bis zu diesem Schutzraum?«, fragte er mit keuchendem Atem.


    »Wir gehen nicht zum Schutzraum«, erklärte Mara, als sie innehielt, um die Hand auf die Wand des Tunnels zu legen. Sie fühlte sich kühl unter ihren Fingern an, kühler, als sie eigentlich sein sollte, außerdem konnte Mara eine schwache Vibration spüren. Sie schloss, dass die Wand relativ dünn sein musste und sich ein offener Raum auf der anderen Seite befand.


    »Wohin gehen wir dann?«


    »Hierhin«, sagte Mara und bedeutete den anderen, stehen zu bleiben. Nachdem sie einen Schritt von ihnen fort gemacht hatte, zog sie ihr Lichtschwert. »In den Kanal.«


    »Moment mal«, protestierte Axlon. »Von was für einem Kanal reden wir hier? Von einem Regen- oder von einem Abwasserkanal?«


    »Das werden wir gleich herausfinden«, sagte sie, dann zündete sie das Lichtschwert und schnitt auf Augenhöhe eine kleine Öffnung mit glatten Rändern in die Tunnelwand. Nun deaktivierte sie die Waffe wieder und schnüffelte vorsichtig in Richtung des Loches.


    Sie nahm einen schwachen Modergeruch wahr, dazu eine Kombination von verrotteter Vegetation und Schmutz, aber keinen echten Gestank. »Regenwasserabfluss«, meldete sie den anderen, bevor sie das Lichtschwert ein zweites Mal zündete. Diesmal hackte sie eine personengroße Öffnung in die Wand und kletterte anschließend hindurch.


    Es war wirklich ein Kanalsystem, mit abgerundetem Boden, aber hoch genug, dass sie alle mehr oder weniger aufrecht darin stehen konnten. Die Vibration, die Mara gespürt hatte, stellte sich als Windhauch heraus, der durch den Kanal blies. Durch ein Gitter am Ende eines kurzen, senkrechten Schachtes, ein Dutzend Meter entfernt, strömte ebenfalls Luft herab, und mit sich trug sie die gedämpften Geräusche der Stadt über ihnen. »Wartet hier«, murmelte sie, »und seid leise.«


    Sie ging zu dem Schacht hinüber, dann stellte sie sich einen Moment unter das Gitter, um hinaufzublicken und zu lauschen. Anhand des Mangels an Passanten und der Entfernung der Verkehrsgeräusche schloss sie zögerlich, dass das Gitter sich in einer Gasse befinden musste. Eine kurze Leiter war in den Schacht eingelassen. Mara kletterte hinauf und setzte die Macht ein, um das Gitter anzuheben und von der Öffnung fortzuschieben, dann griff sie nach den Rändern des Loches und zog sich vorsichtig bis auf Augenhöhe nach oben.


    Das Gitter befand sich tatsächlich in einer Gasse, einem schmalen Betriebsweg zwischen zwei Reihen von Gebäuden, ähnlich der Nebenstraße, wo sie heute Morgen die beiden Palast-Sturmtruppler ausgeschaltet hatte. Die Hintertüren der Läden, die in die Gasse mündeten, waren mit kleinen Schildern versehen, die den Namen des jeweiligen Geschäftes trugen. Leider waren sie zu klein, als dass Mara sie aus dieser Entfernung und diesem Winkel hätte lesen können.


    Doch fünf Türen von dem Gitter entfernt sah sie, dicht an eines der Gebäude geschmiegt, den oberen Teil eines hydraulischen Lifts. Es musste also ein Tapcafé oder eine Cantina sein, und der Lift wurde benutzt, um volle Fässer von den Liefergleitern hinab in den Keller zu schaffen oder die leeren aus dem Keller nach oben zum Abtransport.


    Im Moment war der Lagerkeller eines Tapcafés wohl ihre beste Option. Nachdem sie sich ein letztes Mal umgeblickt hatte, ließ sie sich wieder nach unten in den Kanal fallen und kehrte zu den anderen zurück.


    »Da ist ein Tapcafé, fünf Gebäude entfernt auf der südlichen Seite der Gasse«, erklärte sie. »LaRone, du und Marcross geht außen rum zur Vorderseite – schafft alle Leute da raus und schließt den Laden. Falls irgendjemand sich …«


    »Das Café schließen?«, wiederholte Axlon mit großen Augen. »Wie sollen sie das denn anstellen?«


    »Verstanden«, sagte LaRone, ohne auf den Einwurf zu achten. »Was dann?«


    »Schließt die Türen ab, geht nach unten in den Keller und schickt den Versorgungslift hoch«, wies Mara ihn an. »So bringen wir den Gouverneur hinein.«


    »Wir sollen uns im Keller eines Tapcafés verstecken?«, fragte Axlon.


    »Und falls Meister Axlon viel Glück hat«, fügte Mara hinzu, wobei sie dem Rebellen direkt in die Augen blickte, »ist er dann vielleicht sogar noch am Leben.«


    Axlon klappte den Mund zu.


    »Verstanden«, sagte LaRone noch einmal. »Falls Sie Marcross zur Sicherheit lieber hier unten behalten möchten – ich kann das auch alleine erledigen.«


    Mara schüttelte den Kopf. »Ich komme alleine klar, und die meisten Leute reagieren schneller, wenn sie es mit zwei Sturmtrupplern zu tun haben, nicht nur mit einem. Haben die anderen sich schon umgezogen?«


    »Ja, und sie warten im Laster«, meldete LaRone.


    »Findet den Namen des Tapcafés heraus und sagt ihnen, sie sollen herkommen«, wies Mara ihn an. »Im Moment ist es wohl besser, wenn sie zu Fuß kommen, mit einem Minimum an Ausrüstung. Sie sollen sich unauffällig in der Nachbarschaft umsehen und dann zu uns stoßen.«


    »Über den Versorgungslift?«


    »Genau«, nickte Mara. »Sie sollen auch die grüne Tasche hinten aus dem Laster mitbringen – da ist mein Kampfanzug drin.« Sie deutete auf den Schacht. »Braucht ihr Hilfe, um da hochzukommen?«


    »Nein, das schaffen wir schon«, meinte LaRone. »Bis gleich.«


    Die beiden Sturmtruppler traten unter das offene Gitter und kletterten hintereinander zur Gasse hinauf. »Und wir warten jetzt?«, fragte Axlon.


    »Ja«, bestätigte Mara. »Aber wir werden da drüben warten, wo wir etwas sehen können.«


    Sie gingen hinüber zu dem Schacht, und Mara half dem Rebellen, Ferrouz von seiner Schulter zu heben und auf den Boden des Kanals zu legen. Der Herzschlag des Gouverneurs schien nun gleichmäßiger, aber seine Atmung war noch immer flach. Mara strich mit den Fingern über den Rand der Brandpflaster, und sie wünschte sich, dass sie eine bessere medizinische Ausbildung hätte.


    Ohne Vorwarnung stockte Ferrouz’ Atem, und dann öffnete er die Augen. »Wa…«, krächzte er.


    Axlon kniete sich sofort neben ihm hin. »Gouverneur!«, stieß er erleichtert hervor. »Geht es Ihnen gut?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Ferrouz, und seine Augenlider flatterten ein wenig, als er zu Axlon und Mara hochblickte. »Was ist passiert?«


    »Ihr Freund Nuso Esva hatte offenbar seine Zweifel daran, dass ich Sie ganz allein töten könnte«, erzählte Mara verbittert. »Er hat ein paar Söldner geschickt, um auf Nummer sicher zu gehen.«


    »Ja«, murmelte Ferrouz und runzelte die Stirn, als er sich konzentrierte. »Jetzt erinnere ich mich wieder. Sie haben uns angegriffen. In meinem Büro, richtig?«


    »Richtig«, meinte Mara. »Sie haben einen der Schüsse mit Ihrem Kopf abgewehrt. Keine sehr gute Idee.«


    Schlagartig wurden Ferrouz’ Augen weit. »Ich muss zurück – er sagte, ich soll den Palast nicht verlassen.«


    »Wer sagte das?«, fragte Axlon.


    »Nuso Esva«, erklärte Ferrouz. Er stemmte die Hände gegen den kalten Permabeton und versuchte kraftlos, sich aufzurichten. »Er sagte, er würde sie töten, falls ich den Palast verlasse. Ich muss zurück.«


    »Ganz ruhig«, beruhigte ihn Mara, während sie ihn sanft, aber entschlossen zurück auf den Boden drückte. »Niemand stirbt. Nicht heute.«


    »Aber er sagte, er würde es tun«, wimmerte Ferrouz.


    »Wer wird getötet?«, fragte Axlon. »Was geht hier vor sich?«


    »Ein selbsternannter Kriegsherr namens Nuso Esva hat die Familie des Gouverneurs entführt und ihm mehrere Forderungen gestellt.« Mara zog die Augenbrauen hoch. »Eine davon war, dieses Abkommen mit Ihnen und der Rebellenallianz zu treffen.«


    Axlon zuckte zurück. »Was?«, fragte er vorsichtig.


    »Sie haben ganz recht gehört«, sagte Mara und griff mit ihren Sinnen in die Macht hinaus. Axlons Gesichtsausdruck war beherrscht, aber der Wirbelwind aus Wut und Frustration, der dahinter tobte, war deutlich zu spüren. »Sie haben hier keinen korrupten Gouverneur gefunden, den Sie manipulieren konnten, Meister Axlon. Sie haben einen loyalen Gouverneur gefunden, der brutal erpresst wird.«


    Axlon atmete tief ein. »Ich verstehe«, brummte er. »Was jetzt?«


    »Keine Sorge, ich werde Sie nicht Lord Vader ausliefern«, versicherte ihm Mara. »Nicht einmal, wenn ich wüsste, wo er sich gerade aufhält. Wichtiger ist im Moment, dass Sie mir noch von Nutzen sein können. Hier also mein Angebot: Bis wir Gouverneur Ferrouz’ Familie befreit haben, schließen wir einen Waffenstillstand. Wenn dieses Ziel erreicht ist, gebe ich Ihnen und den anderen Rebellen zwei Stunden, um aus dem Poln-System zu verschwinden. Abgemacht?«


    Axlon atmete schnaubend aus. »Ich bezweifle, dass man mir heute irgendwo ein besseres Angebot machen wird. Abgemacht.«


    Mara blickte zu Ferrouz hinab. »Sind Sie damit einverstanden, Gouverneur?«


    »Ja«, sagte er grimmig. »Vorausgesetzt, dass sie nichts mit der Entführung zu tun hatten. Falls sie darin verwickelt sind, will ich sie alle tot sehen.«


    »Wenn ich Ihre Familie erst befreit habe, werde ich wissen, wer genau darin verwickelt ist«, versprach Mara. »Jetzt erzählen Sie mir von den anderen Wegen auf das Palastgelände, die es außer dem Haupttor gibt.«


    Ferrouz runzelte die Stirn. »Es gibt keine.«


    »Natürlich gibt es welche«, entgegnete Mara. »Ihr geheimer Notausgang zum Beispiel. Wir haben ihn benutzt, um zu fliehen, und das bedeutet, dass ihn auch jemand benutzt haben könnte, um in den Palast zu gelangen.«


    »Auf diesem Weg ist niemand hereingekommen.«


    »Dann haben sie eben einen anderen Weg benutzt«, beharrte Mara. »Oder jemand mit entsprechender Befugnis hat sie durch das Tor hereingelassen und dann irgendwo für ein paar Stunden versteckt, vielleicht sogar für ein oder zwei Tage.«


    Ferrouz atmete leise aus. »Der Palast ist groß«, meinte er. »Ich weiß nicht einmal, wie Sie herausfinden wollen, ob sich tatsächlich jemand im Palast versteckt hat.«


    »Es gibt Mittel und Wege«, erklärte Mara. »Für gewöhnlich reicht eine Analyse der Nahrung, der Energie und des Wassers, die verbraucht wurden. Aber Leute zu verstecken ist stets mit einem Risiko verbunden. Ich tendiere eher dazu, dass man unsere Angreifer irgendwann heute hereingeschleust hat, ungefähr zur selben Zeit, als ich den Palast betreten habe.«


    »Aber es gibt keine anderen Ausgänge«, widersprach Ferrouz.


    »Aber vielleicht etwas, das man normalerweise nicht als Eingang betrachten würde«, meinte Mara. »Ein Müllschacht oder ein Abwasserrohr, dessen Sicherungen und Verteidigungssysteme entfernt werden können. Vielleicht auch ein Gang oder Durchgang, der nachträglich umgebaut wurde, so wie der Zugangskorridor vor dem Verhörraum.«


    »Oder sie haben den Weg benutzt, auf dem sonst die Leichen nach dem Verhör entsorgt werden«, murmelte Axlon.


    Ferrouz warf ihm einen scharfen Blick zu. »Sie haben recht«, sagte er. »Da ist eine Abfallrampe, die aus dem Verhörraum führt. Und sie wurde extra so entworfen, dass ein menschlicher Körper hindurchpasst.«


    »Wohin führt sie?«, fragte Mara.


    »Angeblich in einen sicheren Bereich, wo jeglicher Abfall verarbeitet und dann ins normale Abwassersystem der Stadt weitergeleitet wird«, erklärte Ferrouz. »Aber ich habe diesen Bereich nie gesehen, mit Sicherheit kann ich es also nicht sagen.«


    Mara nickte. Es gab noch immer andere Möglichkeiten, die sie in Betracht ziehen mussten, aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie gerade herausgefunden hatten, wie die Angreifer in den Palast gelangt waren. »Neues Thema: Wer hat Zugang zum Verhörbereich?«


    »Nur meine ranghöchsten Mitarbeiter und die Sicherheitsleute«, meinte Ferrouz. »Ich, General Ularno, Sicherheitschef Colonel Bonze und knapp fünf seiner besten Leute.«


    Maras Augen verengten sich. »Einschließlich Major Pakrie?«


    »Ja«, nickte Ferrouz. Die plötzliche Veränderung in ihrem Tonfall ließ ihn die Stirn runzeln. »Sie wollen doch wohl nicht ernsthaft andeuten …«


    »Warum nicht?«, entgegnete sie. »Sie meinten vorhin, dass er neu in seiner Position sei. Erklären Sie das bitte.«


    »Er wurde vor ungefähr anderthalb Monaten zum Major befördert«, sagte Ferrouz, seine Augen abwesend und gedankenverloren. »Sein Vorgänger wurde bei einem Gleiterunfall getötet.«


    »Das war also ungefähr drei Wochen, bevor ihre Familie entführt wurde?«


    Abrupt versteinerte sich Ferrouz’ Miene. »Wollen Sie sagen, er ist derjenige, der das arrangiert hat?«


    »Vermutlich war er eher Teil einer Gruppe«, meinte Mara. »Ich werde mehr wissen, wenn ich sein Profil überprüft habe. Falls Sie mir alle Sicherheitspasswörter und Zugangscodes des Palastes geben, müsste ich mir nicht die Mühe machen, mich ins System zu hacken.«


    Ferrouz schüttelte den Kopf, aber seine Gedanken drehten sich augenscheinlich noch immer um Pakrie. »Das würde nichts bringen. Man kann nicht von außerhalb auf das Computersystem zugreifen.«


    »Genau darum werde ich ja zurückgehen, sobald ich Sie sicher untergebracht habe«, erklärte Mara. »Falls Pakrie mit dieser Sache zu tun hat, hat er irgendwo Hinweise hinterlassen. Vielleicht kann ich das benutzen, um die Spur der Entführer zurückzuverfolgen und herauszufinden, wo sie Ihre Familie festhalten.«


    »Werden sie im Palast denn nicht nach Ihnen suchen?«, fragte Axlon.


    »Vermutlich nicht«, antwortete Mara. »Aber selbst, wenn … sie werden mich nicht finden.«


    »Aber Sie werden Pakrie finden, ja?«, murmelte Ferrouz düster.


    Sie zuckte die Schultern. »Falls er schlau ist, hat er sich schon längst aus dem Staub gemacht. Sollte ich aber doch über ihn stolpern, werden wir uns kurz unterhalten.«


    In der Ferne hörte sie das leise Knirschen einer Maschine. »Klingt, als hätte LaRone die Tür für uns aufgemacht«, meinte sie und stand auf. »Ich werde erst mal nachsehen, und dann bringen wir Sie hier raus.«


    Marcross wartete am Versorgungsaufzug, als sie, Axlon und der noch immer schwankende Ferrouz aus dem Kanal stiegen. »Willkommen zurück, Gouverneur«, grüßte der Sturmtruppler.


    »Danke«, erwiderte Ferrouz.


    »Irgendwelche Schwierigkeiten?«, fragte Mara, als sie alle auf die Liftplattform traten.


    »Nein«, sagte Marcross, dann berührte er die Kontrollen, und der Aufzug sank wieder nach unten. »LaRone hat dem Besitzer erklärt, dass er unter dem Verdacht steht, in seinem Café Rebellenagenten zu beherbergen, und dass wir seinen Laden schließen müssen, bis die Untersuchungen abgeschlossen sind. Der Kerl hätte gar nicht hilfsbereiter sein können. Er hat die Gäste rausgeworfen und uns die Schlüsselkarte gegeben.«


    Axlon brummte etwas, aber Mara beschloss, ihn zu ignorieren. »Gut«, sagte sie. »Das wird uns zwar nur ein paar Tage verschaffen, aber vielleicht reicht das ja.«


    Der Vorratskeller entsprach in etwa Maras Vorstellungen: ein großer Raum, Boden und Wände aus nacktem Permabeton, Reihen von Fässern und Flaschenkisten entlang der Wände. Doch längst nicht so viele, wie Mara vermutet hatte. Entweder erwartete der Besitzer bereits die nächste Bestellung, oder das Geschäft lief nicht sehr gut.


    »Wir haben oben ein paar Couchen gesehen«, meinte Marcross, als Mara sich im Raum umsah. »Die Treppe ist ein wenig eng, aber ich glaube, wir können für den Gouverneur eine von ihnen hier runterschaffen.«


    »Mir geht es gut«, erklärte Ferrouz.


    »Ja, gut Idee«, sagte Mara, an Marcross gewandt. »Nimm Axlon mit und hol eine Couch. Ist LaRone oben?«


    »Ja, er sucht nach Nahrungsmitteln«, meldete der Sturmtruppler, dann winkte er Axlon zu sich. »Es ergibt keinen Sinn, Rationsriegel zu essen, solange man etwas Besseres haben kann. Kommen Sie, Axlon.«


    Die beiden Männer gingen hinüber zur Treppe und verschwanden nach oben. »Vertrauen Sie ihnen?«, fragte Ferrouz leise.


    »Ich vertraue meinen Leuten«, erklärte sie. »Vertrauen Sie Ihren?«


    Er schaute irritiert. »Der Mann ist ein Rebell. Kann man einem von denen wirklich trauen?«


    »Da haben Sie recht«, gestand Mara. »Aber sein Selbsterhaltungstrieb sollte ihn von Dummheiten abhalten, bis das hier vorbei ist.«


    »Ja.« Ferrouz zögerte. »Besteht wirklich noch Hoffnung, Agentin … Ich weiß nicht mal, wie ich Sie nennen soll.«


    »Nennen Sie mich Jade«, sagte Mara. »Und ja, es gibt Hoffnung. Meiner Ansicht nach stehen unsere Chancen sogar recht gut. Was immer Nuso Esva erreichen will, er wird es nicht bekommen, wenn er seine Geiseln tötet. Falls wir schnell genug sind, sollte ich sie befreien können, bevor er überhaupt weiß, wie er mit dieser neuen Situation umgehen soll, mit der wir ihn so plötzlich konfrontiert haben.«


    »Hoffentlich haben Sie recht«, meinte Ferrouz, und sein Gesicht wurde ein wenig länger.


    »Das habe ich«, erklärte Mara, dann trat sie neben ihn und nahm seinen Arm. Er mochte bei Bewusstsein sein, aber er war noch immer in ziemlich schlechter Verfassung. »Ich bin ein Profi, und sobald wir hier ein Versteck für Sie eingerichtet haben, mache ich mich wieder an die Arbeit.«


    Drei Minuten später hatten Marcross und Axlon die Couch unter lautem Geächze und gemurmelten Flüchen die Treppe heruntergetragen und sie neben einem Flaschenregal abgestellt. Nach weiteren fünf Minuten trafen dann Grave, Brightwater und Quiller im Tapcafé ein und berichteten, dass in der Umgebung alles ruhig schien und sie den Lastgleiter in der Nähe einer Werkstatt abgestellt hatten, wo er keine Aufmerksamkeit erregen würde, sie ihn aber in kürzester Zeit erreichen konnten.


    Noch einmal fünf Minuten später war Mara, nun in ihren hautengen schwarzen Kampfanzug und Stiefel gekleidet sowie mit Lichtschwert und Miniblaster bewaffnet, bereits wieder in dem unterirdischen Tunnel und folgte ihm zurück zum Palast.


    Während sie dahinstapfte, fiel ihr ein, dass sie wieder an Ferrouz’ Schutzraum vorbeikommen würde. Falls Pakrie oder Nuso Esvas anderen Verbündeten inzwischen das Verschwinden des Gouverneurs aufgefallen war, könnten sie annehmen, dass er sich dort versteckt hatte. Vielleicht standen sie in diesem Moment schon vor der Panzertür und versuchten, ins Innere zu gelangen.


    Mara hoffte inständig, dass dem so war.

  


  
    


    14. Kapitel


    Der Steueroffizier warf einen Blick auf seinen Monitor und sah dann zu Pellaeon hoch. »Kurs bestätigt, Commander«, erklärte er. »Wir haben ein positives Ergebnis für den Vektor, den Lord Odo uns gegeben hat.«


    »Danke, Lieutenant«, sagte Pellaeon. »Weitermachen.«


    »Jawohl, Sir.«


    Der Offizier wandte sich wieder seiner Konsole zu, und Pellaeon stapfte weiter alleine den Kommandolaufgang hinab. Die vorderen Sichtfenster waren erfüllt vom fließenden Himmel des Hyperraums. Normalerweise fand Pellaeon diesen Anblick beruhigend und auf eine musische Weise sogar angenehm. Doch nicht heute. Heute schien dieser Himmel unheilvoll und bedrohlich, voller unbekannter Gefahren.


    Sie benutzten keine der bekannten Routen, wo jeder größere astronomische Körper genau identifiziert und kartografiert war. Nein, sie waren jetzt in den Unbekannten Regionen. Alles Mögliche konnte auf ihrem Kurs lauern – Gasriesen, Braune Zwerge, womöglich sogar eine brodelnde Supernova. Falls ihnen eine solche Gefahr drohte, würde niemand an Bord der Schimäre es merken, bis es zu spät war.


    Doch selbst, wenn sie heil durchkamen, was dann? Lord Odo war auffällig vage geblieben, als die Sprache darauf kam, was sie wohl erwartete, wenn sie ihren Zielort erreichten und aus dem Hyperraum austraten.


    »Commander?«, rief der Kom-Offizier. »Lieutenant Commander Geronti bittet darum, dass Sie unverzüglich in den Hauptmaschinenkontrollraum kommen.«


    Pellaeon drehte sich um und blickte zur Ingenieursstation hinüber. »Wo liegt das Problem?«, fragte er.


    »Hier wird nichts angezeigt, Sir«, berichtete der Ingenieuroffizier, während er sich hastig durch die verschiedenen Sequenzen auf seinem Bildschirm schaltete. »Alle Systeme scheinen ordnungsgemäß zu funktionieren.«


    »Sir?« Es war wieder der Kom-Offizier. »Der Lieutenant Commander erbittet dringend Ihre Anwesenheit. Er sagt, Sie müssen sich das selbst ansehen.«


    Pellaeon schluckte einen Fluch hinunter. Hoffentlich hatte Geronti einen wirklich guten Grund für diese Bitte. »Lieutenant Tomslin, die Brücke gehört Ihnen«, rief er dem zweiten Offizier vom Dienst zu, dann machte er sich auf den Weg zum Turbolift.


    Zwei Minuten später kam die Kabine zum Stehen, und als die Türen sich öffneten, drang blecherne, mechanische Musik an Pellaeons Ohren. Er trat hinaus in den großen Kontrollraum, der das Nervenzentrum des gewaltigen Sublicht-Ionenantriebs der Schimäre war, doch nur, um überrascht wieder stehen zu bleiben.


    Ein Dutzend MSE-9-Droiden huschten über den Boden des Kontrollraums, ihre kleinen, kastenförmigen Körper rollten vor und zurück, als würden sie ein merkwürdiges, mechanisches Ballett aufführen. Wie Pellaeon nun erkannte, waren sie auch die Quelle dieser seltsamen Musik, die selbst das Summen und das gedämpfte, rhythmische Dröhnen der gewaltigen Antriebsmaschinen ein paar Wände weiter übertönte.


    Es war nicht schwer herauszufinden, wer hinter dieser bizarren Aufführung steckte. Sorro stand in einer Ecke und bewegte die Arme in langsamen, träumerischen Bewegungen, als würde er ein echtes Orchester oder einen Chor dirigieren.


    Wie jedes gute Ballett fand auch diese Aufführung vor Publikum statt: Alle dreißig Mannschaftsmitglieder, die im Kontrollraum Dienst hatten, standen wie eingefroren an ihren Stationen und sahen fasziniert zu, wie die Droiden einander im Zickzack umkreisten.


    Ein zweites Mal musste Pellaeon einen Fluch unterdrücken. Wer Dienst hatte, der sollte seinen Dienst tun, an seiner Konsole sitzen, seine Monitore im Auge behalten und sich nicht von jedem auffälligen Zwischenfall ablenken lassen. Die Tatsache, dass die Sublichttriebwerke nicht benutzt wurden, solange die Schimäre im Hyperraum war, machte da keinen Unterschied. Er atmete tief ein und legte sich eine autoritäre Standpredigt zurecht, die so laut sein würde, dass man sie noch drei Decks entfernt hören konnte …


    »Ich weiß nicht, wann er hier aufgetaucht ist«, sagte Geronti neben ihm.


    Pellaeon drehte sich um. Er hatte gar nicht mitbekommen, dass Geronti den Kontrollraum betreten hatte, wie er sich verlegen eingestehen musste. Der Tanz der MSEs hatte etwas seltsam Hypnotisches. Er beschloss, seine Standpauke zu verschieben. »Sie wissen es nicht?«, grollte er. »Wie um alles im Imperium konnte Ihnen das denn entgehen?«


    »Ich meine nicht Sorro«, erklärte Geronti, dann deutete er auf die andere Seite des Raumes. »Ich meine ihn.«


    Stirnrunzelnd blickte Pellaeon in diese Richtung. Lord Odo stapfte dort langsam, aber zielgerichtet im Schatten mehrerer Kontrollverteilerkästen dahin. »Was tut er denn hier?«, fragte er.


    »Soweit ich das sagen kann, macht er einen Rundgang durch meinen Kontrollraum«, sagte Geronti nervös. »Ich wollte ihn fragen, was er will, aber er ist einfach weitergegangen. Ich weiß, Captain Drusan hat uns Befehl gegeben, ihm Zugang zu jedem Bereich des Schiffes zu gewähren, aber das ist einfach …« Er unterbrach sich. »Ich wollte den Captain nicht wecken, also habe ich Sie gerufen.«


    »Ja«, brummte Pellaeon, während er weiter Odo beobachtete. Der Lord hielt inne, augenscheinlich, um die Anzeigen der Verteilerkästen zu betrachten, dann ging er weiter zur Mischzufuhr-Kontrollstation. Die drei Männer, die sie bemannten, starrten selbstvergessen auf das Droidenballett hinab. »Gut, dann wollen wir mal mit ihm reden.«


    Sie waren auf halbem Weg zur Mischstation, als die Besatzungsmitglieder plötzlich doch noch das Nahen der ranghöheren Offiziere wahrnahmen. Sie drehten sich mit schuldbewusster Eile zu ihren Stationen um, dann zuckten ihre Schultern kollektiv hoch. Offenbar nahmen sie erst jetzt von Odo Notiz. Einer der Männer blickte wieder zu Pellaeon hinüber, als wollte er etwas sagen, doch dann kam er zu dem Schluss, dass die Offiziere sich schon um die Situation kümmern würden, und konzentrierte sich wortlos auf seine Instrumente.


    Odo hatte seine Inspektion der Mischstation inzwischen beendet und ging gerade wieder weiter, als Pellaeon und Geronti zu ihm aufschlossen. »Darf ich fragen, was Sie hier tun?«


    »Captain Drusan hat mir Zugang zum gesamten Schiff gewährt«, erklärte Odo, ohne auch nur langsamer zu werden. »Ich dachte, Sie wüssten das.«


    »Das tue ich«, erklärte Pellaeon, dann machte er ein paar schnelle Schritte an Odo vorbei und drehte sich um, sodass er direkt im Weg des anderen stand. »Das beantwortet aber nicht meine Frage.«


    Kurz bevor er mit Pellaeon zusammengestoßen wäre, blieb Odo stehen. »Ich habe Ihnen alle Antworten gegeben, die Sie brauchen, Commander«, meinte er. »Sie werden mir jetzt aus dem Weg gehen.«


    »Nein«, entgegnete Pellaeon. »Sie mögen sich frei an Bord bewegen dürfen, aber die Schimäre ist ein Kriegsschiff der Imperialen Flotte. Sie und Ihr Pilot verwandeln sie gerade in eine Mon-Cal-Oper, und ich würde gerne wissen, warum.«


    Die leeren Sichtschlitze in Odos Maske schienen sich in Pellaeons Gesicht zu brennen, aber er zwang sich, diesem Blick standzuhalten, und nach einem kurzen Moment zuckte Odo mit den Schultern. »Nun gut«, sagte er. »Haben Sie je von den Troukree gehört?«


    Pellaeon durchforstete sein Gedächtnis. Der Name sagte ihm nichts, aber es gab schließlich auch unzählige Spezies in der Galaxis. »Ich glaube nicht«, antwortete er. »Sollte ich denn von ihnen gehört haben?«


    »Noch nicht«, meinte Odo. »Aber falls Kriegsherr Nuso Esva sein Ziel erreicht, werden Sie bald herausfinden, wer sie sind.«


    »Welcher Kriegsherr?«, fragte Geronti.


    Pellaeon bedeutete ihm zu schweigen. »Warum?«, wollte er dann von Odo wissen.


    »Weil die Troukree Nuso Esvas geheime Lieblingswaffe sind«, erklärte der Lord. »Ausgezeichnete Saboteure, gefährliche Krieger, gerissener und hinterhältiger als jede andere Spezies.«


    »Klingt, als sollte man sie im Auge behalten, wenn sie sich zeigen«, sagte Pellaeon. »Aber was hat das mit Ihnen und Sorro zu tun?«


    Odo senkte den Kopf. »Ich halte es für möglich, dass die Troukree sich auf der Schimäre eingeschlichen haben.«


    Ein Schauder rann über Pellaeons Rücken. »Das ist unmöglich.«


    »Ist es das?«, entgegnete Odo. »Selbst im Imperium gibt es Wesen, die bis zu einem gewissen Grad Aussehen und Form anderer Spezies imitieren können. Die Clawditen beispielsweise. Wer vermag schon zu sagen, welche Geheimnisse der Tarnung und der Verkleidung die Troukree erlernt haben?«


    Pellaeon schürzte die Lippen. Oberflächlich betrachtet war es eine lächerliche Behauptung. Selbst die begabtesten Clawditen-Gestaltwandler hätten Schwierigkeiten, es unbemerkt durch die Sicherheitschecks eines modernen Kriegsschiffes zu schaffen.


    Doch Odo hatte recht. Es gab viele bizarre Völker in der bekannten Galaxis. Wie viel bizarrer mochten die Kreaturen sein, die in der unerforschten Dunkelheit außerhalb der imperialen Grenzen existierten? »Und diese Aufführung?«, fragte er und deutete auf Sorro und seine musikalischen Droiden. »Will er so die Troukree enttarnen?«


    »Diese Aufführung soll sie ablenken und benebeln.« Odos linke Hand tauchte aus den tiefen Falten seines Mantels auf. »So enttarne ich sie.«


    Pellaeon blickte auf den Gegenstand in seiner Hand. Es war eine Metallkugel mit einem Durchmesser von ungefähr zehn Zentimetern, bestückt mit zwei Sensorantennen, einem großen, runden optischen Scanner, einem kleinen Analysegitter und drei Repulsorliftausbuchtungen. »Sieht aus wie ein alter Sucher«, meinte er.


    »Das ist es auch«, bestätigte Odo. »Ein Arakyd Typ Zwei, um genau zu sein. Er ist alt, wie Sie schon sagten, und nicht mehr im besten Zustand. Der Repulsorantrieb ist defekt, aber die Sensoren funktionieren noch. Ich gehe damit von einem wichtigen Teil des Schiffes zum nächsten und suche nach Spuren von Troukree-Biomarkern.«


    »Und falls Sie welche finden?«


    Ein Geräusch, das eine fantasievolle Person vielleicht als Lachen interpretiert hätte, drang unter Odos Maske hervor. »Keine Angst, Commander«, sagte er. »Ich bin kein Wesen des persönlichen Handelns und der Gewalt. Falls ich Beweise für die Gegenwart der Troukree finde, werde ich diese Information sofort an Captain Drusan und die Kommandanten der Soldaten und Sturmtruppen an Bord der Schimäre weiterleiten.« Er ließ die Hand sinken, und der Sucher verschwand wieder unter seinem Mantel. »Dürfte ich jetzt weitergehen, sofern Ihre Neugier befriedigt ist?«


    »Ja, natürlich«, nickte Pellaeon und trat zur Seite.


    »Danke.« Odo setzte sich wieder in Bewegung und stapfte auf die Fusionskontrollstation zu.


    »Hat irgendetwas von dem, was er gesagt hat, für Sie einen Sinn ergeben, Sir?«, flüsterte Geronti.


    »Ja, genug«, brummte Pellaeon. »Mehr als genug, sogar.«


    »Ich verstehe«, meinte Geronti. »Ich nehme an, ich soll alles, was ich gehört habe, vertraulich behandeln?«


    »Streng vertraulich«, bestätigte Pellaeon. Er beobachtete, wie Odo neben der Fusionskontrolle stehen blieb. »Tun Sie mir außerdem einen Gefallen und behalten Sie ihn im Auge. Er kann gehen, wohin immer er will, aber behalten Sie ihn im Auge. Teilen Sie das bitte auch den anderen diensthabenden Offizieren mit – aber unauffällig.«


    »Wie Sie wünschen, Sir«, sagte Geronti.


    »Und notieren Sie die Registriernummern dieser MSEs«, fügte Pellaeon mit einer Geste in Richtung von Sorros Ballett hinzu. »Sobald er sie nicht mehr braucht, soll jeder von ihnen überprüft werden, bis hin zum kleinsten Schaltkreis und Mikrozahnrad. Und lassen Sie sie umprogrammieren, damit sie wieder das tun, was sie getan haben, bevor Sorro sie zweckentfremdet hat.«


    Geronti nickte. »Ja, Sir.«


    »Ich muss zurück auf die Brücke«, erklärte Pellaeon dann. »Lassen Sie mich wissen, falls Sie bei der Untersuchung der Droiden auf etwas Ungewöhnliches stoßen, oder falls hier unten sonst etwas Merkwürdiges geschieht.«


    »Das werde ich, Commander«, versicherte ihm Geronti. »Es tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.«


    Pellaeon sah hinüber zu Odos Rücken. »Schon gut«, meinte er. »Mir tut es nicht leid. Ganz und gar nicht.«


    Unter den Läden, die Luke am Ende des Apartmentkomplexes gesehen hatte, war kein Bekleidungsgeschäft, aber einen halben Block weiter stieß er auf einen kleinen Laden für Waren aus zweiter Hand, wo es zwei Regale voller abgelegter Kleidung gab. Ein paar Minuten und zwanzig Credits später trat er wieder auf die Straße, gekleidet in eine blaue Tunika samt gelber Schärpe, eine graue Hose nach militärischem Schnitt, die wohl aus einer Armee und einem Krieg stammten, von denen er noch nie gehört hatte, und einen Poncho mit Kapuze, der nicht nur seine Haare verbarg und einen Schatten auf sein Gesicht warf, sondern praktischerweise auch den Sturmtruppengürtel verbarg, den er über der Schulter trug.


    Während er in dem Laden gewesen war, hatte der Lärm der Menge vor dem Palast abgenommen, aber er war nicht töricht genug, um dorthin zurückzugehen. Stattdessen hielt er sich an die ruhigeren Seitenstraßen des Wohngebietes und drang weiter in den zentralen Teil der Stadt vor, stets auf der Suche nach einem Ort, wo er unbemerkt wäre.


    Vier Blocks entfernt wurde er fündig: ein kleiner Park mit Bänken, Bäumen und – wichtiger für Lukes Zwecke – mehreren Reihen duftender, meterhoher Pflanzen mit hellen rosa- und orangefarbenen Blüten, bunten Blättern und pelzigen Stielen. Er setzte sich einen Meter von einer dieser Pflanzen entfernt ins weiche Gras, wobei er dem Rest des Parks und der Stadt dahinter den Rücken zuwandte, dann zog er den Gürtel von der Schulter und öffnete die Taschen.


    Brightwater hatte gesagt, dass die Ausrüstung ihm vielleicht von Nutzen sein könnte, und er hatte recht gehabt. Neben Notfallrationen für drei Tage waren da zwei Ionenfackeln, eine Synthseilspule samt Greifhaken, ein Medikit, zwei gesicherte Granaten eines Luke unbekannten Typs, ein kleines Elektrofernrohr, ein Glühstab und ein Ersatz-Komlink. Er fand auch zwei Reserve-Blastermagazine, die ihm aber angesichts der Tatsache, dass er keinen Blaster hatte, keine große Hilfe waren, und eine alte Münze, die aussah wie die Druggats, die manchmal noch daheim auf Tatooine benutzt wurden.


    Er legte den Rest der Ausrüstung beiseite und hob das Komlink auf. Endlich konnte er sich bei Cracken melden. Doch er hatte sich zu früh gefreut, wie er enttäuscht feststellen musste. Das Komlink war kein Standardmodell für den Allgemeingebrauch, sondern binär an ein einziges Kom-System gebunden – vermutlich das System, mit dem Brightwater und LaRone arbeiteten.


    Luke drehte das Komlink in der Hand und fragte sich, was er jetzt tun sollte. In einer Stadt dieser Größe musste es ein paar öffentliche Kom-Stationen geben, vornehmlich für Bürger, deren eigene Komlinks beschädigt oder gestohlen worden waren. Doch Rieekan hatte sie mehrmals ermahnt, dass sie kein Kommunikationsmittel benutzen sollten, das nicht durch die Verschlüsselung der Allianz gesichert war, und vor allem keine öffentlichen Koms, da diese vermutlich standardmäßig von der Regierung überwacht wurden.


    Natürlich würde Rieekan es ebenso wenig gutheißen, wenn er jemanden mit einem Sturmtruppen-Komlink kontaktierte, das war Luke klar. Doch im Moment wollte ihm nichts anderes einfallen. Also atmete er durch und aktivierte das Gerät.


    LaRone antwortete beinahe sofort. »LaRone«, sagte er mit abgehacktem, geschäftsmäßigem Tonfall.


    »Hier ist Skywalker«, identifizierte Luke sich.


    Er gab eine unmerkliche Pause. LaRone hatte wohl mit jemand anderem gerechnet, und nun musste sein Gehirn sich erst mit dieser neuen Realität arrangieren. »Skywalker«, sagte er, ein wenig tonlos. »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Ja, dank Brightwater und den anderen«, sagte Luke. »Ich wollte mich melden, um euch für die Hilfe zu danken.«


    »Gern geschehen«, erwiderte LaRone. »Ich hoffe, du bist bereits auf dem Weg aus der Stadt.«


    »Noch nicht«, antwortete Luke. »Ich hatte gehofft …«


    »Tja, dann mach dich besser mal auf den Weg«, unterbrach ihn der Sturmtruppler. »Man versucht, dir den Mord an Gouverneur Ferrouz in die Schuhe zu schieben.«


    Luke spürte, wie ihm der Atem stockte. Er hatte gehofft, dass der Kerl mit dem Schnurrbart all diese Dinge nur gerufen hatte, um den Mob aufzuhetzen. »Dann ist er also tot?«, fragte er.


    »Nein, ist er nicht«, entgegnete LaRone, und plötzlich klang seine Stimme seltsam. »Warte einen Moment – da möchte dich jemand sprechen.« Kurz herrschte Stille, als das Komlink weitergereicht wurde, dann erklang das Murmeln einer fernen Unterhaltung, zu leise, um es zu verstehen …


    »Skywalker?«


    Lukes Kiefer klappte nach unten. »Meister Axlon? Was tun Sie denn da?«


    »Ihre Freunde haben mich gerettet«, erklärte Axlon verbissen. »Ich weiß nicht, wie oder warum Sie sich mit imperialen Sturmtruppen eingelassen haben, und ich will es, glaube ich, auch gar nicht wissen. Aber das ist jetzt ohnehin nicht weiter wichtig. Wo sind Sie?«


    »Irgendwo in der Stadt«, antwortete Luke, während er sich nach einem Straßenschild umsah. »Und Sie?«


    »In einem Tapcafé«, sagte Axlon. »Es ist das … Wie heißt dieses Café? Pfeifender Wind, ungefähr drei Blocks südwestlich des Palasttores. Sie müssen so schnell wie möglich hierherkommen.«


    »Einen Moment mal«, fuhr LaRones Stimme dazwischen, und Luke stellte sich vor, wie er Axlon das Komlink wieder aus der Hand riss. »Vergiss das, Skywalker. Du wirst dich unserer Position auf keinen Fall nähern.«


    »Was soll das?«, empörte sich Axlons gedämpfte Stimme. »Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.«


    »Wir wollen nicht …« LaRone unterbrach sich, und Luke hörte ein leises Scharren, als würden er und Axlon um das Komlink ringen.


    »Luke, hören Sie mir zu«, sagte Axlon dann. »Nein, Gouverneur Ferrouz ist nicht tot. Aber er ist verletzt, und die Leute, die versucht haben, ihn zu töten, können uns hier jeden Moment angreifen. Ich kann verstehen, dass LaRone Sie schützen möchte, aber Tatsache ist nun einmal, dass wir Sie hier brauchen. Mehr noch, als Ihr Vorgesetzter befehle ich Ihnen herzukommen. Haben Sie verstanden?«


    »Ja«, antwortete Luke mit verzerrtem Gesicht. »Ich komme, so schnell ich kann. Haben Sie etwas von Han und Leia gehört?«


    »Nicht, seitdem Sie sich gestern Nacht bei mir gemeldet haben«, meinte Axlon. »Aber wenn Sie möchten, werde ich Chewbacca gleich nach diesem Gespräch kontaktieren. Vielleicht habe ich ja ein paar Neuigkeiten, wenn Sie hier ankommen.«


    »Also gut«, sagte Luke. »Bis gleich.« Anschließend deaktivierte er das Komlink und machte es an seiner Schärpe fest. Er unterstand Axlons Kommando, und wenn Axlon ihn im Pfeifenden Wind haben wollte, dann blieb ihm wohl keine andere Wahl, als zu gehorchen.


    Doch er hatte LaRone und die anderen bereits in Aktion erlebt, und er wusste, wenn sie ihn nicht dort haben wollten, dann aus gutem Grund. Er würde sich also wie verlangt auf den Weg zum Pfeifenden Wind machen, aber er würde sehr vorsichtig und sehr wachsam sein und seine ganze Beobachtungsgabe und jede kleine List einsetzen, die er kannte. Was nicht sehr viel war. Doch er hatte die Macht. Vielleicht würde das ja genügen.


    Er schob sich unter dem Poncho wieder den Ausrüstungsgürtel über die Schulter und stand auf, dann zog er die Kapuze vor, um sein Gesicht zu verbergen, und brach auf.


    Axlon deaktivierte das Komlink und hielt es LaRone hin. »Danke, ich weiß das zu schätzen.«


    »Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen«, meinte LaRone, der sich nur mit Mühe beherrschen konnte. »Was ist bloß in Sie gefahren, Skywalker zu befehlen, er soll hierherkommen?«


    »Wir brauchen ihn«, erklärte Axlon im Tonfall strapazierter Geduld. »Wir brauchen jeden Kämpfer, den wir nur kriegen können.« Er deutete mit dem Arm. »Oder glauben Sie etwa, dass wir hier sicher sind?«


    Da hatte er nicht unrecht, musste LaRone sich eingestehen, als er den Blick über ihre improvisierte Feldschanze gleiten ließ. Ferrouz, der ausgestreckt auf seiner Couch lag, hatte wieder das Bewusstsein verloren, und LaRone und Marcross hatten die Teile ihrer Rüstung über ihm ausgebreitet, um ihn so gut es ging zu schützen.


    Zwei Meter vor der Couch hatten sie eine Reihe einen Meter hoher Metallfässer aufgestellt. Diese zwei Meter Abstand sollten ihnen genug Raum bieten, um sich zu ducken, zu schießen und falls nötig ihre Position zu wechseln. Auf den Stufen der Treppe hatten sie zudem dreißig Flaschen des hochprozentigsten Alkohols platziert, den sie gefunden hatten. Ein Blasterschuss würde ihren Inhalt entzünden und eine Feuerbarriere zwischen ihnen und den Angreifern aus dieser Richtung entfachen. Marcross war nicht sicher gewesen, ob das wirklich eine gute Idee war, aber LaRone hatte ihn darauf hingewiesen, dass der Keller größtenteils aus Permabeton und anderen nicht brennbaren Materialien bestand, sodass das Feuer, sollten sie es entzünden müssen, nicht außer Kontrolle geraten konnte. Weitere Flaschen hatten sie als improvisierte Granaten hinter ihrer Fässerbarriere platziert, direkt neben all den echten Granaten aus ihren Ausrüstungsgürteln. Der Nachschub an Flaschen, sollten sie weitere benötigen, war ebenfalls gesichert, denn hinter Ferrouz’ Couch befand sich ein von Boden bis zur Decke reichendes Regal. Zu guter Letzt hatten Marcross und Brightwater mit ihrem Synthseil zwei Stolperdrähte gespannt, einen vor der Treppe, einen auf der anderen Seite des Raumes beim Versorgungsaufzug.


    Angesichts der Mittel, die ihnen zu Verfügung standen, war das eine respektable Verteidigungsanlage. Zweifelsohne würde sie den Angriff ins Stocken bringen. Doch sie würde nicht halten. Nicht, wenn der Feind entschlossen genug war.


    »Sie haben recht, wir könnten mehr Kämpfer brauchen«, sagte LaRone zu Axlon, während er sein BlasTech E-11 auf eines der Fässer der Barriere legte und seine Reserve-Energiemagazine daneben aufreihte. »Aber Skywalker brauchen wir hier nicht. Oder besser gesagt, wir wollen ihn hier nicht.«


    »Warum denn nicht?«, entgegnete Axlon. »Er ist ein Jedi, oder etwa nicht? Und die Jedi sollen gute Kämpfer gewesen sein.«


    »Noch ist er kein Jedi«, schaltete Marcross sich in die Unterhaltung ein, als er von der Treppe herüberkam, sein E-11 in der Armbeuge, sodass die Mündung zur Decke hoch zeigte. »Zumindest war er vor drei Monaten noch keiner.«


    »Die Dinge ändern sich«, meinte Axlon, dann ging er um den Rand der Barriere herum, um auf Ferrouz’ schlafendes Gesicht hinabzublicken. »Bis zu Jades Rückkehr ist Skywalker unsere beste Chance. Das ist alles, was zählt.«


    »Unsere beste Chance worauf?«, wollte Grave wissen, der ihren Vorrat an Alkoholbomben hinter der Barriere aufgestellt hatte und sich nun wieder aufrichtete.


    »Haben Sie denn nicht zugehört?«, grollte Axlon und wandte sich ihm zu. »Auf eine bessere Verteidigung natürlich.«


    »Und Sie sind sicher, dass Sie ihn deshalb hier haben wollen?«, fragte Grave.


    »Jedenfalls nicht wegen seiner einnehmenden Persönlichkeit«, erwiderte Axlon in beißendem Ton. »Ist Ihr Helm zu eng, oder was?«


    »Nein, das liegt daran, dass Scharfschützen immer hoch oben in dünner Luft postiert werden«, meinte Quiller, als er ein neues Energiemagazin in seinen Blaster rammte und sich neben Grave stellte.


    »Vielleicht«, brummte dieser. »Denn da gibt es noch etwas, das ich nicht verstehe. Vielleicht können Sie es mir ja erklären.«


    Axlon seufzte. »Ich werde mein Bestes tun. Wo liegt das Problem?«


    »Es geht um etwas, das direkt vor dem Ausbruch des Aufstandes passiert ist«, erklärte Grave. »Jemand in der Menge hat gerufen, dass Gouverneur Ferrouz tot wäre, dann hat er sich Skywalker und sein Lichtschwert geschnappt und verkündet, dass Skywalker ihn umgebracht hätte.« Er neigte den Kopf. »Was ich nicht verstehe, ist, warum irgendjemand glauben sollte, dass der Gouverneur mit einem Lichtschwert ermordet wurde.«


    Plötzlich wurde es sehr still im Keller. »Offensichtlich hat er gehört, dass Jade in der Stadt ist«, meinte Axlon schließlich. »Vermutlich von Major Pakrie, von dem wir inzwischen ja wissen, dass er für die Gegenseite arbeitet.«


    »Nur war Pakrie zu dem Zeitpunkt betäubt und nicht handlungsfähig«, gab Marcross grüblerisch zu bedenken. »LaRone und ich waren dabei, als Jade ihn ausgeschaltet hat.«


    »Ich sagte ja auch nicht, dass er heute von Jade gehört hat«, entgegnete Axlon. »Sie sind doch bestimmt schon seit ein paar Tagen in der Stadt, oder?«


    »Das stimmt«, nickte Grave. »Dann lassen Sie mich die Frage umformulieren. Woher wusste er, dass er genau in diesem Moment verkünden sollte, dass der Gouverneur …«


    Wortlos zog Axlon einen kleinen Blaster unter dem Hemd hervor und schoss auf ihn.


    Das Ganze kam so überraschend, dass LaRone sich einen Herzschlag lang nicht bewegen konnte – einen langen, fatalen Herzschlag lang. Axlon riss den Blaster herum, verpasste Quiller einen Schuss ins Bein, sodass er neben Grave auf den Boden stürzte, dann drehte er sich um neunzig Grad und feuerte einen dritten Schuss über die Barriere, der das Energiemagazin an Marcross’ E-11 zerfetzte und einen Sprühregen aus Plastik und Metall entfachte.


    Als LaRone schließlich verspätet nach seinem Blaster griff, war Axlons Waffe bereits direkt auf sein Gesicht gerichtet. »Ganz ruhig, Sturmtruppler«, sagte der Rebell leise. »Sie müssen nicht sterben. Keiner von Ihnen muss sterben. Legen Sie den Blaster weg, und Sie können alle am Leben bleiben.«


    LaRone bewegte sich nicht, seine Hand am Griff des E-11, und nach der anfänglichen Verzögerung wechselte sein Verstand in den Taktikmodus. Axlon hatte bereits auf ihn angelegt, wohingegen er eine gute halbe Sekunde brauchen würde, um seine Waffe zu heben, zu zielen und abzudrücken. Falls er versuchte, den Rebell in einem Duell zu schlagen, würde das mit größter Wahrscheinlichkeit seinen Tod bedeuten, aber vielleicht könnte er noch einen letzten Schuss abgeben, um die anderen zu retten, bevor er starb.


    Axlon schien seine Gedanken zu lesen. »Versuchen Sie’s gar nicht erst«, warnte er. »Ich will Sie nicht töten – ich will keinen von Ihnen töten –, aber ich werde es tun, falls Sie mich dazu zwingen.«


    LaRone atmete tief ein. »Grave?«, rief er, den Blick weiter auf Axlon gerichtet.


    »Es hat ihn am Unterleib erwischt«, meldete Brightwater grimmig, und aus dem Augenwinkel sah LaRone, wie der Soldat sich über den Verwundeten beugte. »Ziemlich weit unten, der Schuss könnte seine Nieren gestreift haben. Er ist nicht in unmittelbarer Lebensgefahr, aber er braucht einen Bacta-Tank.«


    »Je früher das hier vorbei ist, desto früher kann er in den Tank«, sagte Axlon.


    »Quiller?«, fragte LaRone.


    »Rechter Schenkel«, stieß der Sturmtruppler zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich komme wieder in Ordnung. Er zielt linkslastig.«


    »Dann hat er wohl wirklich auf meinen Blaster geschossen und nicht auf meinen Kopf«, meinte Marcross. Er hatte sein nunmehr nutzloses E-11 noch immer auf Axlon angelegt, und nach der Explosion des Energiemagazins hatte er eine schwach blutende Wunde an der Wange.


    »Natürlich habe ich auf Ihre Waffe gezielt«, entgegnete Axlon und klang dabei allmählich wütend. »Ich hätte sie alle drei töten können, LaRone. Aber ich habe es nicht getan. Betrachten Sie das als eine Geste des guten Willens.«


    »Dann bin ich also der Einzige, den Sie töten wollen«, fragte Ferrouz’ kraftlose Stimme hinter ihm.


    LaRone spannte erwartungsvoll die Muskeln. Falls Axlon sich auch nur halb zum Gouverneur herumdrehte …


    Doch der Rebell war nicht töricht genug, einen so offensichtlichen Fehler zu begehen. »Sind wir also wieder aufgewacht, Euer Exzellenz?«, fragte er, die Augen und den Blaster unbewegt auf LaRones Gesicht gerichtet. »Was macht der Kopf?«


    »Wo Sie mich angeschossen haben, meinen Sie?«


    Axlon zuckte kurz mit den Schultern. »Dafür entschuldige ich mich. Aber schließlich waren Sie schon bewusstlos, nachdem ich Ihren Schädel gegen den Schreibtisch gerammt hatte, um ihnen den Blaster abzunehmen. Nein, bitte, machen Sie keine Dummheiten. Ich habe dabei geholfen, Sie mit den Rüstungsteilen zuzudecken, wissen Sie noch? Sie können sich nicht mehr als drei Zentimeter bewegen, ohne dass eines der Teile klappert.«


    »Was wollen Sie, Axlon?«, fragte Brightwater.


    »Ich will, dass Sie die Waffe runternehmen und sich entspannen«, antwortete der Rebell. »Nur, bis Skywalker eintrifft. Sobald er hier ist und wir eine kleine Angelegenheit geklärt haben, können Sie alle gehen, und ich werde Sie sogar Ihre Verwundeten mitnehmen lassen.«


    »Handelt es sich bei dieser kleinen Angelegenheit um die Ermordung des Gouverneurs?«, stieß LaRone hervor.


    Kurz presste Axlon die Lippen zusammen. »Es war natürlich nicht so geplant«, sagte er. »Mir wurde gesagt, dass der Imperator mit höchster Wahrscheinlichkeit die Frau, die seine Hand genannt wird, losschicken würde, um Ferrouz’ Hochverrat zu untersuchen. Es war vorgesehen, dass sie ihn tötet. Skywalker sollte nur dafür verantwortlich gemacht werden.«


    »Da hätte er sich bestimmt gefreut«, brummte Marcross.


    »Er hat fast eine Million Menschen an Bord des Todessterns getötet«, entgegnete Axlon bitter. »Ich bezweifle ernsthaft, dass ein Mord mehr oder weniger seinen Ruf ruinieren wird.«


    »Sie wären überrascht«, meinte LaRone. »Es gibt einen großen Unterschied zwischen dem Töten in der Schlacht und Mord.«


    »Und das von den Leuten, die Alderaan zerstört haben«, schnaubte Axlon. »Waren das etwa auch Kriegsgefallene, Sturmtruppler?«


    Aus dem Augenwinkel bemerkte LaRone, wie Brightwater sich neben den beiden Verwundeten wieder aufrichtete. »Und Sie bleiben genau da stehen, Brightwater«, befahl Axlon. Nach dem kurzen Aufflackern des Zorns hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Ich kann Sie noch immer alle töten, wenn Sie mir keine andere Wahl lassen.«


    »Nein, das können Sie nicht«, entgegnete LaRone. »Sie brauchen uns lebend und in mehr oder weniger normalem Zustand, wenn Skywalker hier auftaucht.«


    Axlons Augenbrauen zuckten. »Sehr gut«, brummte er. »Sie sind schlauer, als ich es je einem Sturmtruppler zugestanden hätte. Ja, das ist, was ich will. Aber wir können nicht immer haben, was wir wollen, richtig? Falls nötig, werde ich diesem naiven Narren schon erklären können, warum Sie alle tot sind. Auf jeden Fall werde ich ihn lange genug hinhalten können, um mir sein Lichtschwert zu schnappen.« Er zog die Schultern hoch. »Ganz gleich, wie es auch ausgeht, es wird mit Sicherheit leichter sein, als auf Jades Rückkehr zu warten und mir ihr Lichtschwert zu schnappen.«


    »Warum ist Ihnen Skywalkers Lichtschwert überhaupt so wichtig?«, fragte Ferrouz. Seine Stimme klang noch immer schwach. »Sie haben einen Blaster. Warum erschießen Sie mich nicht einfach?«


    »Weil jeder einen Blaster hat«, erwiderte Axlon. »Haben Sie denn nicht zugehört? Ich brauche eine Garantie, dass die Rebellion für den Tod Gouverneur Ferrouz’ verantwortlich gemacht wird. Und die habe ich nur, wenn ich ein Lichtschwert benutze und es dann einem bekannten, lichtschwerttragenden Rebellen in die Schuhe schiebe.«


    »Ja, den Teil haben wir verstanden«, sagte Brightwater. »Aber warum wollen Sie, dass man die Rebellen beschuldigt?«


    »Möchten Sie das wirklich wissen?«, stellte Axlon die Gegenfrage. »Ich mache Ihnen ein Angebot. Sie legen Ihre Waffe auf den Boden, und Sie, Brightwater, gehen mit LaRone und Marcross da rüber auf die andere Seite der Barriere, dann werde ich es Ihnen sagen.«


    »Was ist mir Grave?«, wollte Brightwater wissen, der noch immer neben den zwei Verwundeten stand. »Er braucht ein Brandpflaster. Mein Medikit liegt da auf dem Fass – lassen Sie mich ihn behandeln, dann tue ich alles, was Sie sagen.«


    Axlons Augen huschten kurz zu ihnen hinüber, aber leider nicht lange genug, um LaRone Gelegenheit zu einer Reaktion zu geben. »Ich glaube, ich will nicht, dass sich etwas an Quillers Zustand ändert, solange er auf dieser Seite der Barriere ist«, erklärte er. »Geben Sie ihm das Medikit, dann kann er sich selbst behandeln – nachdem Sie und die anderen dort hinübergegangen sind, wo ich Sie alle im Auge behalten kann.«


    Brightwater seufzte. »Na schön«, sagte er, dann griff er an Grave vorbei nach dem Medikit und drückte es Quiller in die Hand. Er flüsterte dem Sturmtruppler noch kurz aufmunternd ins Ohr und legte ihm die Hände auf den Kopf, bevor er aufstand, und nachdem er beiden Verwundeten noch einen letzten, langen Blick zugeworfen hatte, drehte er sich um und ging auf den Rand der Fässerbarriere zu. Gerade, als er um sie herumging, huschten seine Augen kurz zu LaRone hinüber.


    LaRone spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Brightwater hatte nicht aufgegeben. Er hätte sich nie so schnell geschlagen gegeben, und ganz sicher nicht, solange er diesen Ausdruck in den Augen hatte. Nein, er hatte etwas vor. Doch was? Er humpelte leicht, zog den Fuß beim Gehen über den Boden, wie LaRone nun auffiel. Hatte einer von Axlons Schüssen ihn erwischt?


    »Sie zwei, auch da rüber«, befahl der Rebell und deutete mit dem Blaster auf ihn und Marcross. »Und dann machen Sie alle drei einen großen Schritt nach hinten. Ich will nicht, dass jemand versucht, den Helden zu spielen, indem er sich über die Fässer auf mich stürzt.«


    Wortlos legte Marcross sein E-11 auf das Fass vor ihm, dann trat er, wie verlangt, zurück und legte die Hände auf den Kopf. Dabei warf er LaRone einen kurzen Blick zu, der klarmachte, dass ihm die subtile Veränderung in Brightwaters Verhalten ebenfalls aufgefallen war. Widerstrebend legte jetzt auch LaRone sein E-11 aus der Hand, dann faltete er die Hände auf dem Kopf und machte einen Schritt nach hinten. Brightwater stellte sich, noch immer humpelnd, an Marcross’ Seite. Augen und Blaster weiterhin auf die Sturmtruppen gerichtet, schob Axlon sich nun zu den Fässern vor. Nachdem er LaRones E-11 an sich genommen hatte, wich er zurück bis zum Regal an der anderen Wand und lehnte das Blastergewehr dort an den Fuß von Ferrouz’ Couch, wo es jederzeit in Reichweite wäre. »So«, knurrte Brightwater. »Wie wäre es jetzt mit einer Erklärung?«


    »Gleich«, sagte Axlon. Er blickte kurz nach links zum Gouverneur, anschließend nach rechts zu Quiller und Grave, dann richteten seine Augen sich wieder auf LaRone und die anderen. »Erst muss ich noch jemanden kontaktieren«, fuhr er fort und zog sein Komlink hervor. »Wir wollen doch schließlich, dass Skywalker der gebührende Empfang bereitet wird.« Seine Lippen verzogen sich. »Und zwar nur der gebührende Empfang.«

  


  
    


    15. Kapitel


    Zu Maras Bedauern hatten sich die Verräter nicht vor dem Schutzraum des Gouverneurs versammelt. Weit überraschender war jedoch, dass sie auch im Büro des Gouverneurs niemanden antraf, nicht einmal die Sicherheitsleute, die inzwischen doch eigentlich fieberhaft versuchen sollten, das Verschwinden des Gouverneurs aufzuklären.


    Dass sie es nicht taten, lag vermutlich an dem Mann, der an Ferrouz’ Schreibtisch saß, mit dem Rücken zu Mara. »Hallo«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Ist er tot?«


    »Sollte er denn tot sein?«, entgegnete sie, die Augen auf das weiße Haar und die graugrüne Armeeuniform des Mannes gerichtet. Aus diesem Blickwinkel konnte sie keine Rangabzeichen erkennen, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie wusste, wer er war.


    »Ich weiß nicht«, meinte er. »Falls Sie die sind, für die ich Sie halte, dann tauchen Sie nur auf, wenn es um Hochverrat geht. Aber hier ist keine Leiche. Was soll ich jetzt also denken?«


    »Denken Sie doch einfach, dass ich meine Untersuchung noch nicht abgeschlossen habe«, erwiderte Mara. »Wo sind die anderen?«


    »Die Sicherheitsleute meinen Sie?«, fragte der Mann. »Die habe ich natürlich fortgeschickt, sobald sie herausgefunden hatten, dass der Gouverneur verschwunden war und ein Lichtschwert im Spiel gewesen ist.«


    »Warum?«


    Er zog leicht die Schultern hoch. »Ich dachte mir, Sie würden nicht wollen, dass jemand Sie entdeckt.«


    »Sehr rücksichtsvoll«, entgegnete sie. »Wissen Sie, es ist nur höflich, eine Person anzusehen, wenn man mit ihr redet.«


    »Ich war nicht sicher, ob Sie das wollen würden«, erklärte er. »Ich hörte, Sie anzusehen, heißt, den Tod anzusehen.«


    »Nicht immer«, entgegnete sie. »Drehen Sie sich bitte um.«


    Einen Moment lang bewegte der Mann sich nicht, dann drehte er den Sessel mit sichtlichem Zögern herum.


    Ein kurzer Blick in sein Gesicht und auf sein Rangabzeichen sagte Mara alles, was sie wissen musste. »Und ganz sicher nicht in diesem Fall, General Ularno«, erklärte sie. »Was wissen Sie über Gouverneur Ferrouz’ jüngste Aktivitäten?«


    »Nicht sehr viel«, antwortete Ularno, ohne ihr ins Gesicht zu sehen. »Sollte ich denn etwas wissen?«


    »Sie wissen, was Sie wissen«, meinte Mara. »Ich suche nach Informationen, General. Es gibt keine richtigen oder falschen Antworten.«


    Er lächelte traurig. »Natürlich gibt es richtige und falsche Antworten. Das ist das Imperium.«


    Mara spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog. Das war also das Erbe des ISB, das Erbe von Männern wie Vader und Großmoff Tarkin. Nicht die Herrschaft von Recht und Gerechtigkeit, sondern die Tyrannei der Angst.


    Ularno stieß ein kurzes Seufzen aus, wie man es von Männern hörte, die nichts mehr zu verlieren hatten. »Gouverneur Ferrouz stand in geheimem Kontakt mit mehreren Personen«, erklärte er dann. »Personen, die dem Imperium gegenüber alles andere als freundlich gesonnen sind.«


    »Rebellen?«


    »Einige davon waren Rebellen«, bestätigte Ularno. »Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, aber ich habe beschlossen, ihn aus Mangel an Beweisen gewähren zu lassen. Ich hatte gehofft, es wäre eine offiziell genehmigte Operation, und dass er nur versuchen würde, die Rebellen in eine Falle zu locken.«


    »Ich verstehe«, meinte Mara und hielt den Tonfall neutral, während sie in die Macht hinausgriff. Ularno machte sich ernsthafte Sorgen um sein eigenes Leben, aber nichts deutete darauf hin, dass er über die Entführung von Ferrouz’ Familie Bescheid wusste. »Sie sagten, einige der Kontakte wären Rebellen gewesen. Was ist mit den anderen?«


    »Er hat in letzter Zeit auch oft diverse Gruppen von Fremdweltlern eingeladen, die während der letzten paar Jahre nach Poln Major und Whitestone City gekommen sind. Diese Gespräche wurden stets unter Ausschluss der Öffentlichkeit geführt, und er war immer sehr ausweichend, wenn ich ihn fragte, worum es dabei ginge.«


    Mara nickte. Auch das ergab Sinn. Nachdem Nuso Esva zugeschlagen hatte, hatte Ferrouz natürlich versucht, so viel wie möglich über den Kriegsherrn herauszufinden. Reisende und Flüchtlinge aus den Unbekannten Regionen waren die logische Anlaufstelle für solche Fragen. »Was halten Sie von Major Pakrie?«


    Das entlockte Ularno ein Schnauben. »Er ist ehrgeizig, um ihn mit einem Wort zu beschreiben«, sagte er. »Der Mann würde alles tun, um seine eigene Karriere und seinen persönlichen Wohlstand zu fördern.«


    »Bis hin zu Mord?«


    Der General schnitt eine Grimasse. »Sie meinen die Umstände, die zu seiner jüngsten Beförderung geführt haben? Ja, einige von uns haben sich auch Gedanken darüber gemacht. Aber niemand konnte beweisen, dass es etwas anderes als nur ein Unfall war.«


    Hoffnung flackerte in Mara auf. Falls sie Pakrie des Mordes verdächtigt hatten … »Gehörte Sicherheitschef Bonze auch zu dieser Gruppe?«


    »Aber ja«, bestätigte Ularno. »Colonel Bonze ist sehr gewissenhaft, was die Qualität der Leute unter seinem Kommando angeht.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Mara mit einem grimmigen Lächeln. »Das bedeutet, dass er ein vollständiges Profil von Pakrie hat, einschließlich all seiner Aktivitäten, seiner Reisen und seiner Kom-Gespräche.«


    »Vermutlich«, räumte Ularno ein. »Aber das müssten Sie ihn schon selber fragen.«


    »Oder wir überspringen diesen Schritt und klinken uns in die Sicherheitsakten ein«, erklärte Mara, trat auf den Schreibtisch zu und winkte Ularno zur Seite. »Ich brauche ein wenig Platz, bitte.«


    Die Augen des Generals weiteten sich einen Moment lang. Der Gedanke, etwas zu tun, das in so krassem Gegensatz zum bewährten Protokoll stand, war für ihn offenbar schockierend und verstörend. »Aber ich kenne das Passwort des Colonels nicht«, protestierte er, während er sich hastig vom Sessel erhob.


    »Schon in Ordnung«, meinte sie. »Gouverneur Ferrouz war freundlich genug, mir alle Codes zu geben.« Sie trat neben den Sessel und blickte Ularno ins Gesicht. »Wollen Sie die Wahrheit herausfinden, General? Oder möchten Sie lieber zu Ihren Pflichten zurückkehren und so tun, als hätten Sie mich nie gesehen?«


    Ularno richtete sich auf, als wäre er die ganze Zeit über gebückt gegangen, ohne es überhaupt zu bemerken. »Danke, Agentin«, sagte er leise. »Ich würde gerne bleiben.«


    »Nennen Sie mich Jade«, erklärte Mara, dann nahm sie Platz und widmete sich dem Computer. »Mal sehen, was wir finden können.«


    Falls die schiere Menge an gesammelten Daten ein Indiz war, hatte Colonel Bonze ernsthafte Zweifel gehabt, was den neu ernannten Major Pakrie anging. Er hatte Pakries gesamtes Leben unter die Lupe genommen, von seinen Finanzen und Freunden bis hin zu seinen Ess- und Trinkgewohnheiten, seinen flüchtigen Bekanntschaften und seiner Lieblingsnachspeise.


    Doch der Sicherheitschef hatte seine Nachforschungen nicht nur auf den Zeitraum unmittelbar vor und nach Pakries Beförderung beschränkt. Stattdessen hatte er ihn konsequent weiter überwacht, und der letzte Eintrag trug den Zeitstempel von heute Morgen.


    Offenbar hatte Pakrie einen Großteil seiner dienstfreien Zeit in Cantinas, Glücksspielcasinos und Erholungssalons verbracht. Doch nichts davon war illegal, und soweit Mara das sagen konnte, hatte er auch kein Etablissement aufgesucht, wo ein halbwegs kompetenter Entführer seine Geiseln verstecken würde. Darum überraschte es sie auch nicht, dass in keiner der Akten der Name Nuso Esva fiel.


    Dafür wurde mehrmals ein gewisser Dors Stelikag erwähnt, mit dem Pakrie sich in letzter Zeit mehrmals getroffen hatte. Bonzes Akte über diesen Mann war lückenhaft, aber sie enthielt Holos von ihm und mehreren Mitgliedern seiner Bande. Offenbar war Stelikags Lebensziel, das Geschäft als Auftragsschläger hinter sich zu lassen und sich eine zweite Existenz als Mittelsmann zwischen den diversen kriminellen und halb kriminellen Charakteren im Poln-System aufzubauen. Mara machte sich eine mentale Notiz, dieser Spur bei Gelegenheit genauer zu folgen, dann wandte sie sich wieder den Aufzeichnungen über Pakries jüngste Aktivitäten zu und studierte sie eingehender. »Haben Sie eine Ahnung, wo Pakrie jetzt gerade ist?«, fragte sie Ularno.


    »Also, vor einer halben Stunde hatte er sich noch nicht wieder gemeldet«, informierte sie der General. »Das weiß ich, weil Colonel Bonze zu dem Zeitpunkt eine Suchaktion gestartet hat.«


    »Wissen Sie, ob man den Bereich über dem Zugangskorridor zum Verhörraum überprüft hat?«


    »Ich glaube, die Verhöranlage war der erste Ort, an dem man gesucht hat«, erklärte Ularno. »Dort sollte er sich eigentlich einfinden, als der … nun, als Sie auftauchten.«


    Mara runzelte die Stirn, als eine Zeile auf dem Bildschirm ihre Aufmerksamkeit erregte. »Führen Pakries Pflichten ihn oft auf das Wohngeschoss des Gouverneurs?«


    »Was meinen Sie?«, fragte Ularno und beugte sich näher heran.


    »Er scheint viel Zeit in diesem Bereich verbracht zu haben«, sagte Mara, dann deutete sie auf den Schirm. »Vor allem während der Arbeitszeiten, wenn der Gouverneur im öffentlichen Teil des Palastes war.«


    »Es ist nicht, was Sie denken«, sagte Ularno, und er klang ein wenig verlegen. »Die Frau und Tochter des Gouverneurs sind im Moment nicht hier. Sie sind vor ungefähr drei Wochen auf das Familienanwesen auf dem Land geflogen, um sich zu erholen.«


    Mara nickte und klickte eine andere Seite an. Es war eine offensichtliche, aber halbwegs glaubwürdige Erklärung, eine, die Ferrouz sich schnell hatte zusammenreimen können und die die meisten Leute akzeptieren würden, ohne weiter nachzuhaken. Nur gab es im Fahrzeugverzeichnis während dieses Zeitraums eben keinen Eintrag über eine Luftgleiterreise vom Palast zum Landhaus des Gouverneurs, ob nun offiziell oder privat. Was hingegen in den Aufzeichnungen stand, war, dass Pakrie an dem Tag, als Ferrouz’ Familie verschwunden war, wieder das Wohngeschoss besucht hatte, und zwar nicht nur ein, sondern zwei Mal.


    Eine Eigenschaft, die praktisch alle Gouverneursresidenzen teilten, war, dass man von den Wohnräumen Zugang zu den Notausgängen und Schutzräumen hatte.


    »Darf ich Sie etwas fragen?«, wandte Ularno sich an sie.


    »Nur zu«, sagte sie, während sie zur Gegenprobe erneut das Fahrzeugverzeichnis des Palastes aufrief. Alle drei Luftgleiter, die auf Ferrouz und seine Familie zugelassen waren, standen laut dieser Daten noch immer in der Palastgarage. Doch es gab einen Luftgleiter für den allgemeinen Angestelltengebrauch, der nicht an seinem Platz war, und für den es auch keine Ortsangabe gab. War das vielleicht Ferrouz’ offizielles Fluchtfahrzeug, und war es womöglich am Ende des Tunnels abgestellt, durch den sie und LaRone mit dem Gouverneur geflohen waren? Das könnte erklären, warum in den Aufzeichnungen keine Gleiteraktivität verzeichnet war. Hatten Nuso Esvas Entführer ihre Geiseln auf diese Weise unbemerkt fortgeschafft?


    »Arbeitet Gouverneur Ferrouz mit der Rebellenallianz zusammen?«


    »Es gibt Indizien, die darauf hindeuten«, antwortete Mara abwesend, während sie die Daten des vermissten Luftgleiters auf den Schirm holte. Sie musste genau wissen, wonach sie suchen sollte, wenn sie sich in das Fahrzeugüberwachungssystem des Planeten einklinkte.


    »Waren die Rebellen für den heutigen Mordversuch verantwortlich?«, bohrte Ularno weiter.


    »Möglich«, meinte Mara, dann blickte sie stirnrunzelnd zu ihm hoch. »Ist es wirklich so wichtig, wer ihn umbringen will?«


    »Vermutlich nicht«, räumte Ularno ein. »Ich will nur wissen, wie ich auf diese neue Direktive vom Imperialen Zentrum reagieren soll. Als Gouverneur Ferrouz’ Stellvertreter …«


    »Was für eine neue Direktive?«


    »Direktive vier-siebzehn. Sie wurde vor ungefähr zwei Monaten an uns weitergeleitet«, erklärte Ularno, und nun war er es, der die Stirn runzelte. »Ich dachte, Sie wären damit vertraut.«


    »Frischen Sie mein Gedächtnis auf«, bat Mara.


    »Da heißt es, falls der Gouverneur von Rebellen oder vermeintlichen Rebellen ermordet wird, soll sein Nachfolger sofort alle imperialen Truppen alarmieren«, sagte Ularno. »Die Truppen sollen sich dann umgehend am Schauplatz des Attentats einfinden.«


    »Nein, davon habe ich nichts gehört«, murmelte Mara. Es klang nach etwas, das Vader einfallen würde, und das würde wiederum erklären, warum man sie praktisch aus dem Kom-Ring ausgeschlossen hatte. Vader und Mara hatten sich noch nie gut verstanden, und er gab sich alle Mühe sicherzustellen, dass er zuerst von etwaigen Rebellenoperationen erfuhr.


    Natürlich war das nichts weiter als unbegründete Paranoia seinerseits. Der Imperator hatte den Sith-Lord mit der Aufgabe betraut, die Rebellion zu zerschlagen, und Mara hatte kein wie auch immer geartetes Interesse daran, mit ihm in Konkurrenz zu treten. Sie hatte auch so schon mehr als genug zu tun.


    »Unsere Kopie ist in einer Datei abgespeichert«, fügte Ularno hinzu, als hätte er Angst, sie würde ihm nicht glauben. »Ich vermute, Zweck der Direktive ist es zu verhindern, dass die Rebellen das Chaos nach einem solchen Anschlag ausnutzen, um …«


    »Ja, der Zweck ist mir klar«, unterbrach ihn Mara, als ein Teil des Puzzles plötzlich an seinen Platz fiel. Darum hatte Nuso Esva Ferrouz also gezwungen, sich an die Rebellenallianz zu wenden. Er hatte gehofft, der Imperator würde es herausfinden – was er getan hatte – und Mara losschicken, um den vermeintlichen Verräter hinzurichten – was sie nicht getan hatte.


    Doch wie hatte Nuso Esva eine Verbindung zwischen der Hinrichtung und den Rebellen herstellen wollen, und was versprach er sich davon, eine Gruppe imperialer Kriegsschiffe nach Poln Major zu locken?


    »Ich frage nur, weil die Direktive diese Situation nicht abdeckt«, schob Ularno nach. »Ich muss wissen, wie ich reagieren soll.«


    Mara seufzte. Einen kurzen Moment hatte der General sich über seine Grenzen hinausgewagt, zumindest ein wenig an den akzeptierten Normen vorbeigedacht. Doch das Risiko war ihm augenscheinlich zu groß, und nun zog er sich aus diesem unvertrauten Territorium zurück in das sichere Schneckenhaus offizieller Regeln und Anforderungen. Von jetzt an würde es an Mara sein, die Entscheidungen zu treffen.


    Andererseits bewies Ularno auch, dass er schlauer war, als er aussah, indem er jetzt alle Verantwortung auf sie abwälzte. Denn die nächste Entscheidung, die vor ihnen – vor ihr – lag, konnte tödlich sein.


    Es kam alles darauf an, wie Nuso Esva reagieren würde, wenn die Dinge nicht genau nach Plan verliefen. Würde er die Geiseln töten lassen, falls Ularno der Galaxis verkündete, dass der Gouverneur noch am Leben war? Oder würde er nur eine von ihnen hinrichten, um zusätzlichen Druck auf Ferrouz auszuüben, damit er sich töten ließ wie geplant?


    Falls Ularno hingegen bekannt gab, dass Ferrouz in der Tat tot war, würde Nuso Esva dann entscheiden, dass die Geiseln ihren Zweck erfüllt hatten, und sie freilassen? Oder würde er sie einfach beide verschwinden lassen?


    Wen genau wollte er durch die Bekanntgabe von Ferrouz Tod überhaupt nach Poln Major locken? Mara hatte auf dem Flug ins System eine Analyse durchgeführt, und soweit sie wusste, waren nur Ferrouz’ eigene Truppenverbände im Candoras-Sektor nahe genug, um die schnelle Präsenz auf Poln Major zu zeigen, von der in der neuen Direktive die Rede war.


    Sie musste ein Risiko eingehen, doch nicht ihr Leben stand dabei auf dem Spiel, sondern das einer unschuldigen Frau und eines Mädchens. »Gehen Sie und machen Sie Meldung«, wies sie Ularno an. »Aber anstatt bekannt zu geben, dass Gouverneur Ferrouz ermordet wurde, sagen Sie nur, dass ein Anschlag auf ihn verübt wurde und die Rebellen möglicherweise damit zu tun haben.«


    »Das könnte ich tun«, meinte Ularno langsam. »Auch, wenn es nicht genau das ist, was die Direktive vorschreibt.«


    »Nicht ganz genau, aber genau genug«, versicherte ihm Mara, während sie den Computer herunterfuhr und wieder aufstand. »Kümmern Sie sich sofort darum, und sagen Sie niemandem, dass ich hier war.«


    »Nicht einmal Colonel Bonze?«, fragte Ularno. »Das Protokoll schreibt vor …«


    »Niemandem«, wiederholte Mara eindringlich. »Verstanden?«


    Der General schluckte. »Verstanden.«


    »Gut«, erwiderte Mara. »Ich werde mich via Komlink melden, falls ich weitere Instruktionen für Sie habe.«


    »Verstanden«, sagte er noch einmal. »Viel Glück.«


    Auf halbem Wege zum ersten Treppenabsatz in dem geheimen Fluchttunnel zog Mara ihr Komlink hervor, doch dann erkannte sie, dass es vermutlich keine gute Idee wäre, jetzt gleich LaRone zu kontaktieren. Falls die Entführer diesen Geheimgang einmal benutzt hatten, dann könnten sie es auch wieder tun, zumal jetzt, wo Mara die Oberwelt mit ihrer ganz eigenen Form von Chaos in Alarmbereitschaft versetzt hatte. Sie könnte ihnen hier unten also doch noch begegnen, und sie wollte nicht, dass der Feind sie hörte, bevor sie ihn hörte.


    Die Sturmtruppler würden sich noch früh genug wieder an die Arbeit machen müssen. Bis dahin konnte sie ihnen ebenso gut Gelegenheit geben, sich auszuruhen. Also steckte sie ihr Komlink wieder ein, zog das Lichtschwert und hielt es kampfbereit in der Hand, während sie weiter die Stufen hinabstieg.


    »Nein, du wirst mir jetzt zuhören, Stelikag«, zischte Axlon, und er starrte das Komlink dabei so giftig an, als könnte sein Gesprächspartner ihn sehen. »Du wirst unsere Leute sofort aus der Nähe des Palastes abziehen, und wirst nicht versuchen, Skywalker zu fangen, aufzuhalten oder auch nur schräg anzusehen. Hast du das verstanden?«


    Die Person am anderen Ende der Leitung sagte etwas, das LaRone nicht hören konnte, aber er sah, wie Axlons Gesicht sich noch weiter verdüsterte und wie sein Finger sich noch fester um den Abzug des Blasters schloss. »Vielleicht sollten wir anbieten, mit dem Kerl zu reden«, murmelte er Marcross zu. »Ich habe gehört, wir Sturmtruppen sollen ziemlich einschüchternd sein können.«


    »Stelikag klingt nicht, als würde er sich einschüchtern lassen«, entgegnete Marcross, ebenfalls im Flüsterton. »Norden tief, falls du einen Moment Zeit hast.«


    LaRones Stirn legte sich in Falten. Norden war im Moment links von ihm, und tief bedeutete auf dem Boden. Hatte Marcross dort etwas entdeckt, worum sie sich kümmern mussten? Vielleicht Ungeziefer, das leise im Keller umherkroch?


    »Weil er mir vertraut«, erklärte Axlon, und seine Stimme war ebenso angespannt wie sein Abzugfinger. »Und weil wir uns nicht mit Jade herumschlagen müssen, wenn wir ihn und sein Lichtschwert bekommen. Gerade du solltest das doch zu schätzen wissen.«


    Er hielt inne, um wieder zu lauschen, und sein Kiefer mahlte vor Frustration. LaRone drehte den Kopf um ein paar Grad nach links und senkte den Blick auf den Boden … auf Brightwaters rechten Fuß und zu dem ausgefallenen Messer, das der Fremdweltler, Vaantaar, ihnen gegeben hatte, und welches Brightwater nun auf der Spitze seines rechten Stiefels balancierte.


    Unauffällig sah LaRone wieder zu Axlon hoch. Darum hatte Brightwater vorhin also das Bein nachgezogen: Während er sich über Grave und Quiller gebeugt hatte, hatte er es geschafft, das Messer hinter seinem Rücken zu lockern, und als er wieder aufgestanden war, war die Waffe an seinem Hosenbein entlang nach unten auf den Boden gerutscht, aufrecht gehalten zwischen seinem Bein und dem Stoff. Jetzt, wo er neben LaRone und Marcross stand, hatte er es frei bekommen und es mit seinem linken Fuß auf den rechten geschoben.


    Das war auch der Grund, warum er sich so schnell ergeben hatte. Axlon, der sich drei kampfbereiten Sturmtrupplern gegenübersah, könnte in seiner Panik ein Blutbad anrichten. Axlon, der glaubte, die Oberhand zu haben, konnte vielleicht so sehr in Sicherheit gewiegt werden, dass er einen Fehler beging.


    LaRone verzog das Gesicht. Es müsste aber schon ein banthagroßer Fehler sein. Axlon war vier Meter entfernt, auf der anderen Seite einer einen Meter hohen Barriere, und LaRone hatte noch nie gehört, dass Brightwater sich mit seinen Künsten als Messerwerfer brüstete. Auch sonst verfügte niemand in der Gruppe über ein solches Talent. Damit es funktionierte, wäre also schon ein Moment völliger Unachtsamkeit nötig.


    Vielleicht hatte Brightwater sich ja bereits etwas ausgedacht, um ihnen einen solchen Moment zu erkaufen. Vielleicht zählte er aber auch darauf, dass einer der anderen eine Idee hatte.


    »Nein, lass sie einfach gehen«, sagte Axlon. »Wir brauchen deinen Mob nicht länger – es haben bereits genug Leute Skywalker und sein Lichtschwert gesehen. Bezahl sie einfach und lass sie gehen.«


    Falls Brightwater auf eine Gelegenheit wartete, war LaRone der Einzige, der sie ihm verschaffen konnte. Falls er sich nach rechts wegduckte, als wollte er zum anderen Ende der Barriere, könnte er Axlons Augen und seinen Blaster in diese Richtung lenken.


    »Ich weiß nicht«, fuhr der Verräter fort. »Geh doch zurück nach Poln Minor und hilf Ranquiv mit den Caldorfs. Wir werden sie brauchen, wenn …« Er brach ab und rollte mit den Augen. »Dann hilf ihm, auf die Leute aufzupassen, die wissen, wie man sie montiert«, grollt er. »Es klingt, als hätte er den Abschaum des Systems dort unten. Vielleicht muss ja jemand erschossen werden – das würde dir doch gefallen, oder? Verschwinde einfach von hier, bevor Skywalker dich noch sieht. Ich melde mich wieder, nachdem ich ihn erledigt habe, und du kannst solange mit Ranquiv über …« Er hielt inne, und seine Augen wurden zu Schlitzen. »Wirklich?«, brummte er. »Hat Ranquiv dir eine Beschreibung gegeben?«


    »Oh, oh«, machte Marcross leise. »Ferrouz.«


    LaRone blickte zur Couch hinüber. Irgendwie hatte der Gouverneur es geschafft, eine Hand frei zu bekommen, ohne dass die Teile der Sturmtruppenrüstungen, die über ihm ausgebreitet waren, klapperten. Nun bewegte er seinen Arm beinahe unmerklich langsam nach oben. Die Kante der Rückenlehne hatte er bereits erreicht, und nun zog er langsam eine der Alkoholflaschen aus dem Regal hinter sich.


    Noch nicht, flehte LaRone schweigend, dann schüttelte er ebenso drängend wie unauffällig den Kopf, um die Distanz zwischen ihnen zu überbrücken. Nicht, solange er noch am Komlink ist. Stelikag und seine Bande würden es hören, und sie sind bereits in der Gegend.


    Doch Ferrouz sah ihn nicht an. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Axlon, während er die Flasche lautlos über das raue Holz zog. Noch eine Minute, und sie wäre aus dem Regal.


    »Versuch, Augenkontakt herzustellen«, flüsterte Marcross, dann räusperte er sich. »He, Axlon!«, rief er laut. »Sie haben uns eine Geschichte versprochen. Nun hören Sie schon auf zu tratschen, und erzählen Sie sie.«


    Der Verräter drehte den Blaster ein wenig, sodass er auf den Sturmtruppler zielte. »Nur einer meiner Gefangenen«, sagte er in sein Komlink. »Nein, Solo sollte kein Problem sein – er hat eine große Klappe, aber in der Regel weiß er, was er tut. Du solltest Ranquiv trotzdem von ihm erzählen, damit er keinen Schaden anrichten kann. Und sag ihm, er soll Solo nichts über das Geschäft erzählen – ich will Cracken selbst damit überraschen. Ich kümmere mich hier noch um den Rest, dann gebe ich Hapjax Bescheid, dass er die restlichen Spuren verwischen soll. Eine Stunde, vielleicht weniger, dann ist alles erledigt.« Ohne auf eine Antwort zu warten, deaktivierte er das Komlink. »So viel dazu«, meinte er, während er das Gerät wegsteckte. »Sehen Sie mich nicht so wütend an, LaRone. Bald ist alles vorbei.«


    »Da bin ich mir sicher«, entgegnete der Soldat. »Aber vielleicht endet es nicht so, wie Sie sich das vorstellen. Skywalker wird sich nicht so leicht hereinlegen lassen wie wir.«


    »Und ihn zu töten wird auch nicht so leicht«, fügte Marcross hinzu.


    »Ich sagte doch schon, ich werde Sie nicht töten«, erklärte Axlon. Seine Stimme klang tief, beherrscht und so aufrichtig, dass LaRone ihm beinahe glauben wollte. Der Mann musste ein Politiker gewesen sein, bevor er sich der Rebellion anschloss. »Und Skywalker werde ich auch nicht töten. Ich muss mir nur kurz sein Lichtschwert borgen.«


    »Glauben Sie etwa, er wird einfach nur dastehen und zusehen, wie Sie Gouverneur Ferrouz ermorden?«, beharrte Marcross.


    Axlon zuckte die Schultern. »Wenn er begreift, was geschieht, wird es schon zu spät sein, um mich noch aufzuhalten. Er wird es also mehr oder weniger würdevoll akzeptieren müssen, und dann wird er zum Raumhafen fliehen, wo Chewbacca und der Millennium Falke wahrscheinlich schon darauf warten, ihn vom Planeten fortzubringen.«


    »Nicht so schnell«, sagte LaRone stirnrunzelnd. »Chewbacca ist hier? Sagten Sie nicht, Solo wäre auf Poln Minor?«


    »Das ist Solo auch«, erklärte Axlon. »Offenbar hat er sich unter eine von Nuso Esvas Arbeitermannschaften gemischt.«


    »Ein loses Ende mehr, um das Sie sich kümmern müssen«, kommentierte Marcross. »Sieht aus, als würde die ganze Sache immer weiter aus dem Ruder laufen.«


    »Wohl kaum«, versicherte ihm Axlon. »Doch selbst, wenn dem so wäre, Nuso Esva würde die Operation wieder auf Kurs bringen. Er ist ein Militärgenie.« Ein schmales Grinsen verzerrte seinen Mund. »Das bald schon auf unserer Seite kämpfen wird.«


    »Das hat er Ihnen gesagt, hm?«, fragte Marcross.


    »So lautet die Abmachung, ja«, bestätigte Axlon. »Sobald General Ularno seinen panischen Hilferuf sendet und Nuso Esva und Alderaan beide gänzlich und angemessen gerächt sind, wird der Kriegsherr der Rebellenallianz mit der ganzen Stärke seiner Flotte zur Seite stehen.« Er zog die Schultern hoch. »Dann können Sie die Geschichte erzählen, wem immer Sie wollen, denn es wird nichts mehr ändern. Darum besteht auch kein Grund, Sie zu töten, wie ich bereits sagte.«


    »Und Sie vertrauen diesem Nuso Esva, ja?«, hakte Marcross nach. »Einem Wesen, das sich auf Manipulation und skrupelloses Morden versteht?«


    »›Der Feind meines Feindes ist mein Freund‹«, zitierte Axlon das alte Sprichwort. »Nuso Esva hat eine Rechnung mit dem Imperium zu begleichen, ebenso wie wir. Und die Tatsache, dass sein Feind auch die Zerstörung von Alderaan befohlen hat, macht unsere Rache nur umso süßer.«


    LaRone zog die Augenbrauen zusammen. »Wovon reden Sie da? Ich habe die Berichte gesehen. Alderaan war Tarkins Idee, und der ist bereits tot.«


    »Wie wenig Sie doch wissen«, meinte Axlon verächtlich. »Aber Nuso Esva kennt die Wahrheit. Er hat mir verraten, wer Tarkin seine Befehle gegeben hat.«


    »Niemand hat Tarkin Befehle gegeben«, widersprach Marcross. »Ich kenne Leute, die persönlich mit dem Mann zu tun hatten. Außer dem Imperator hat ihm nie jemand gesagt, was er zu tun hat. Nicht einmal Vaders Vorschläge hat er immer berücksichtigt.«


    »Man hat Sie belogen«, sagte Axlon unbeeindruckt. »Man hat Sie alle belogen. Aber ich kenne die Wahrheit.«


    »Sind Sie da so sicher?«, warf LaRone ein, jetzt ein wenig lauter. Ferrouz hatte die Flasche beinahe vollständig aus dem Regal gezogen, und vielleicht würde sie nicht ganz geräuschlos über den Rand schaben. »Was, wenn Nuso Esva nur die Erinnerung an Alderaan in Ihnen geschürt hat, damit Sie Skywalker für ihn hierherbringen?«


    Axlon rümpfte die Nase. »Sie haben wirklich keine Ahnung. Oben auf Poln Minor beladen Colonel Cracken und sein Team unsere Transporter gerade mit Tonnen an imperialen Waffen, imperialer Ausrüstung und imperialen Vorräten, die allesamt von Nuso Esva dorthin geschickt wurden. Würde er uns einfach nur benutzen, würde er alles für sich behalten.«


    »Gesprochen wie ein Mann, der nie sein eigenes Geld ausgeben musste«, sagte Marcross spöttisch. »Jede dieser Caldorfs ist halb so viel wert wie der Schrott, den er sie gerade auf ihre Transporter laden lässt. Ein paar Spielzeuge, um die Kinder bei Laune zu halten, während er selbst den echten Schatz einstreicht.«


    »Vielleicht hätten Sie da sogar recht«, entgegnete Axlon. »Wenn er nicht bereits zugestimmt hätte, uns alle Schiffe – einschließlich der Raketen – zur Verfügung zu stellen, die die anstehende Schlacht überstehen.«


    LaRones Haut kribbelte. Die anstehende Schlacht?


    »Und all das habe ich persönlich ausgehandelt«, fuhr Axlon fort. Hinter ihm zog Ferrouz die Flasche die letzten Millimeter aus dem Regal. »Ich kann es kaum erwarten, Crackens Gesicht zu sehen, wenn ich ihm unsere neue Flotte …«


    Der Gouverneur begann, den Flaschenhals in seiner Hand zu drehen, da fiel eine der Brustplatten, die über ihm aufgeschichtet waren, klappernd zu Boden.


    Axlon wirbelte herum, sein Blaster richtete sich auf die Quelle des Geräusches. »Na, na, na«, sagte er gepresst. »Netter Versuch, Gouverneur.« Er trat um die Couch herum auf Ferrouz zu. »Ich nehme das jetzt, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    Im selben Moment, in dem er seine freie Hand ausstreckte, riss Brightwater den Fuß hoch, sodass das Messer in die Luft flog. Doch es flog nicht auf Axlon zu und auch nicht in Brightwaters Hand. Stattdessen beschrieb die Klinge einen Bogen über die Fässerbarriere, auf die Stelle zu, wo Grave und Quiller verwundet auf dem Boden lagen. Das Messer passierte den Scheitelpunkt seiner Flugbahn und fiel nach unten …


    Mit einem schmerzerfüllten Keuchen stemmte Quiller sich hoch in LaRones Blickfeld. Er fing das Messer in der Luft und schnellte vor, auf Axlons Rücken zu, während er die Klinge aus der Hülle zog. Jedes Mal, wenn sein verletztes Bein den Boden berührte, verzog sein Gesicht sich vor Qualen.


    Axlon hörte ihn natürlich, aber es war bereits zu spät. Noch während er sich umdrehte, war Quiller bei ihm. Er duckte sich unter seiner Blasterhand hinweg und stieß das Messer nach oben in die Mitte von Axlons Hemd.


    Nun gab Quillers Bein vollends nach, und er stürzte zu Boden, einen Moment, bevor Axlon ebenfalls zusammenbrach und schwer auf dem Rücken des Soldaten landete. Der Blaster entglitt seinen erschlaffenden Fingern.


    LaRone und Marcross waren bei ihnen, noch bevor die Waffe auf dem Boden zur Ruhe gekommen war. Sie griffen nach Axlons Armen und zerrten ihn von ihrem Freund herunter. »Alles in Ordnung?«, fragte LaRone.


    »Frag mich noch mal, wenn der Raum aufgehört hat, sich zu drehen«, ächzte Quiller, sein Gesicht vor Schmerzen verzerrt. »Ich hab den Bösewicht ausgeschaltet, kann ich jetzt bitte noch einen Schmerzstiller haben?«


    »Bin schon dabei«, sagte Brightwater. Er war in entgegengesetzter Richtung um die Fässer herumgegangen und kniete nun neben Grave und dem Medikit, während er die entsprechende Ampulle in den Injektor lud. »Gute Arbeit, Quiller.«


    »Von euch beiden auch«, lobte LaRone. »Marcross, kannst du ihn allein weiterschleppen? Verstau ihn in der Lücke neben der Treppe.«


    »Kein Problem«, nickte Marcross, und LaRone hielt ihm Axlons anderen Arm hin. »Was hast du vor?«


    »Ich werde Skywalker kontaktieren und ihn warnen«, sagte er entschlossen und holte das Komlink hervor. »Axlons Freunde sind vielleicht noch immer in der Gegend, und wir wollen doch nicht, dass er sie zu uns führt.«


    Dass LaRone sich meldete, war nicht weiter überraschend, was er zu sagen hatte, hingegen schon.


    »Das kann ich nicht glauben«, stieß Luke hervor. Sein Magen zog sich zusammen, sein Geist versuchte, den bloßen Gedanken an Axlons Verrat zu akzeptieren. »Er war an einer Entführung beteiligt – und an Mord?«


    »Er steckte bis zu den Augenbrauen mit drin«, erklärte LaRone mit finsterer Stimme. »Es sieht so aus, als hätte er sich von diesem Nuso Esva dazu überreden lassen – der Kerl hat die Alderaan-Karte ausgespielt und Axlon so auf seine Seite gezogen.« Er zögerte. »Es tut mir jedenfalls leid.«


    Luke atmete tief durch und versuchte, Ruhe aus der Macht zu ziehen, doch diesmal wollte es ihm nicht recht gelingen. »Was sollen wir jetzt also tun? Was soll ich tun?«


    »Kommt drauf an, was du tun willst«, erwiderte LaRone. »Du kannst zu deinen Rebellenfreunden zurückkehren, ihnen sagen, was passiert ist, und die ganze Sache abblasen.«


    »Oder?«


    »Oder du bleibst noch ein wenig hier und hilfst uns dabei, Gouverneur Ferrouz’ Frau und Tochter zu finden.«


    Luke war seine Verärgerung anzusehen. Das Geschäft mit Ferrouz war eine List gewesen, Nuso Esva bereitete augenscheinlich eine Schlacht vor, und Cracken war so mit dem Verladen der neuen Ausrüstung auf Poln Minor beschäftigt, dass Tage vergehen mochten, bevor er und seine Leute von dort aufbrachen. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, waren auch noch Han und Leia verschwunden. Diese ruhige, kleine Mission geriet immer mehr aus den Fugen. »Wiederhol bitte noch mal, was Axlon wegen Han gesagt hat.«


    »Nur, dass er für Nuso Esvas Leute Raketen montiert«, erklärte LaRone. »Klingt das überhaupt nach etwas, womit Solo sich auskennt?«


    »Han hat überraschend viele Talente«, meinte Luke. »Aber ihr wisst nicht, wo er diese Raketen montiert?«


    »Irgendwo auf Poln Minor, aber das wusstest du vermutlich schon«, antwortete LaRone. »Axlon meinte auch, dass Nuso Esva die Schiffe der Allianz zur Verfügung stellen würde, es könnte also sein, dass deine Chefs bereits davon wissen.«


    »Sie haben es mir gegenüber zumindest nicht erwähnt«, entgegnete Luke. »Ich weiß nicht, ob ich die Geschichte glauben soll.«


    »Oh, ich glaube gar nichts mehr«, brummte LaRone. »Nach allem, was ich bis jetzt über Nuso Esva weiß, ist er ein Betrüger und Lügner – oder Schlimmeres. Was weiß deine Seite über ihn?«


    »Nicht viel«, sagte Luke. »Die Führung hat erst durch Axlon von ihm erfahren, und nach den jüngsten Enthüllungen glaube ich kein Wort mehr von dem, was Axlon gesagt hat. Habt ihr eine Ahnung, wo wir mit der Suche nach Ferrouz’ Familie anfangen sollen?«


    »Nicht die geringste«, gestand LaRone. »Im Moment ist unsere beste Chance wohl, Major Pakrie zu finden. Vielleicht können wir etwas aus ihm herausprügeln. Aber ich bezweifle, dass er einfach nur herumsitzt und auf unseren Besuch wartet.«


    »Was, wenn wir jemand anderen suchen, der darin verwickelt ist?«, schlug Luke vor. »Zum Beispiel den Kerl, mit dem Axlon vorhin gesprochen hat. Stelikag war sein Name, richtig?«


    »Ja, das wäre eine Möglichkeit«, stimmte LaRone zu. »Das Problem ist nur, der ist inzwischen vermutlich auch abgetaucht.«


    Luke lächelte knapp, während er Brightwaters Elektrofernrohr vor sein Auge hob und das Zielkreuz mit dem Entfernungsmesser auf das ferne Tapcafé-Fenster und den Mann mit dem struppigen Schnurrbart richtete, der dahinter an einem Tisch saß. »Das würde ich nicht sagen«, meinte er. »Er ist in einem Tapcafé, genau einhundertdreiundachtzig Meter von mir entfernt.«


    »Du machst Witze.« Er hatte LaRone noch nie so überrascht erlebt. »Das ist großartig. Sag mir, wo du bist – einer von uns kommt sofort rüber.«


    Luke zögerte, und ein vages Gefühl nagte an ihm, als er weiter zu Stelikag hinüberblickte. Es wäre nur vernünftig, die Sache jetzt in die Hände von LaRone und den anderen Sturmtrupplern zu legen. Schließlich waren sie im Gegensatz zu ihm für so etwas ausgebildet. Davon abgesehen war Gouverneur Ferrouz ein Imperialer, das machte ihn zu ihrer Angelegenheit, nicht zu seiner.


    Doch er spürte dieses leichte, aber eindeutige Zerren, mit dem die Macht ihn in die andere Richtung führen wollte. Ob es nun logisch oder schlau war, ob es ihn überhaupt etwas anging oder nicht – er war, wo er sein sollte, und er würde tun, was er tun sollte. »Warum konzentriert ihr euch nicht darauf, Major Pakrie zu finden?«, schlug er vor. »Ich behalte Stelikag im Auge. So haben wir zwei Chancen, eine Spur zu finden, nicht nur eine.«


    »Bist du sicher?«, fragte LaRone. »Das ist nicht gerade dein Fachgebiet – und dein Kampf ist es auch nicht.«


    »Unschuldige Personen sind in Gefahr«, erinnerte ihn Luke. »Außerdem ist eine unbekannte Bedrohung auf dem Weg hierher. Vielleicht hast du recht, das ist nicht mein Fachgebiet – aber es ist definitiv mein Kampf.«


    »Tja, ich bin wohl kaum in der Position, freiwillige Hilfe abzulehnen«, sagte LaRone. »Also gut, du beobachtest Stelikag. Aber falls er sein Komlink benutzt oder das Tapcafé verlässt, lässt du es uns sofort wissen.«


    »Das werde ich«, versprach Luke. »Hör zu, ich muss meine Vorgesetzten wissen lassen, was geschehen ist. Kann man dieses Komlink irgendwie entsperren?«


    »Nein, nicht das, das du hast«, verneinte LaRone. »Aber keine Sorge – ich werde jemanden aus deiner Gruppe kontaktieren und ihn auf den neuesten Stand bringen.«


    Lukes Augen wurden groß. »Du willst sie kontaktieren?«


    »Keine Angst, ich werde sie schon nicht erschrecken«, versicherte ihm LaRone. »Die nötigen Kontaktinformationen sollten in Axlons Kom abgespeichert sein. Behalte du nur weiter Stelikag im Auge, und lass dich nicht erwischen.«


    »Kein Problem«, sagte Luke. »Viel Glück.«


    Er unterbrach die Verbindung, und ein unbehaglicher Schauder rann durch seinen Körper. Er hatte gar nicht an Axlons Komlink gedacht oder an sein Datapad und all die anderen Dinge, die in den falschen Händen die Sicherheit der Allianz gefährden könnten. Er atmete tief ein und zwang seinen Körper, sich zu entspannen. Es würde schon gut gehen. LaRone und seine Freunde arbeiteten nun vielleicht wieder für das Imperium, aber sie würden nie wieder echte Imperiale sein.


    Drüben im Tapcafé brachte die Bedienung Stelikag und seinen Freunden einen großen Teller mit dampfendem Essen. Luke zog einen von Brightwaters Rationsriegeln aus der Tasche und versuchte, es sich bequem zu machen, während er sie beobachtete.


    »Wir melden uns bei den Rebellen?«, fragte Marcross überrascht, als LaRone das Komlink wegsteckte. »Hast du den Verstand verloren?«


    »Ich glaube nicht, dass wir eine Wahl haben«, entgegnete LaRone, dann ging er hinüber zu Axlons Leiche. »Skywalker hat recht – sie müssen erfahren, dass Nuso Esva sie manipuliert hat, und wir sind die Einzigen, die es ihnen sagen können. Brightwater, wie geht es Grave?«


    »Nicht gut«, erklärte der Sturmtruppler ernst. »Wir können ihn nicht bewegen. Selbst, wenn wir einen Doktor herschaffen, um ihn zu stabilisieren, würde der Gleiterflug ihn töten, bevor wir den nächsten Bacta-Tank erreicht hätten.«


    »Verstanden«, sagte LaRone, während er Axlons Kleidung durchsuchte und ihm sein Komlink und ein Datapad abnahm. »Vielleicht haben wir ja eine Alternative.«


    »Es gibt aber noch ein Problem«, meinte Marcross. »Nur noch drei von uns können kämpfen, und dieser Ort ist nicht gerade leicht zu verteidigen.«


    »Dreieinhalb«, korrigierte Quiller. »Ich kann vielleicht nicht gehen, aber schießen kann ich noch.«


    »Ich schlage vor, wir schaffen den Gouverneur von hier fort«, fuhr Marcross fort. »Wir bringen ihn an einen sicheren Ort, und dann überlegen wir uns, wie wir Hilfe für Grave auftreiben können.«


    »Nein«, sagte Ferrouz.


    Alle Köpfe drehten sich zu ihm herum. »Nein?«, echote Marcross.


    »Wir bleiben hier«, erklärte der Gouverneur bestimmt. »Eine so kleine Gruppe aufzuteilen ist eine schlechte Idee, vor allem, wenn einer von euch schwer verletzt ist.« Er machte eine ausladende Geste. »Außerdem gibt es im Moment keinen sichereren Ort als diesen. Nicht, bis wir das ganze Ausmaß des Verrates in meinem Palast kennen.«


    »Was ist mit Ihrem Schutzraum?«, warf Quiller ein. »Es ist nur ein Stück den Tunnel zurück.«


    Ferrouz schüttelte den Kopf. »Sie haben es geschafft, meine Frau und meine Tochter aus einer streng bewachten imperialen Einrichtung zu entführen. Soweit es mich betrifft, ist kein Ort, der mit dieser Einrichtung in Verbindung steht, noch sicher, auch nicht mein Schutzraum. Nein, wenn wir uns irgendwo verschanzen, dann hier.«


    »Wir bewundern Ihre Zuversicht«, erwiderte Marcross. »Aber Tatsache ist nun einmal, dass man mehr Leute braucht, um eine solche Stellung zu halten. Wir sind zu wenige.«


    »Ja, da hast du recht«, stimmte LaRone zu, als ihm plötzlich ein verwegener Gedanke kam. »Brightwater, bist du bereit für einen kleinen Ausflug?«


    »Sicher«, meinte der Soldat stirnrunzelnd und stand auf. »Wohin geht es denn?«


    »Zurück zum Raumhafen«, erklärte LaRone. »Wenn wir Grave schon nicht zu einem Bacta-Tank bringen können, können wir den Bacta-Tank vielleicht zu Grave bringen.«


    »Du meinst unseren, aus dem Suwantek?«, fragte Marcross. »Komm schon, selbst ein Kleintank wäre zu schwer, als dass Brightwater ihn allein tragen könnte.«


    »Ich weiß«, nickte LaRone. »Aber wo er schon mal da rausfährt, kann er ja auch gleich die zusätzlichen Leute mitbringen, die wir brauchen.«


    »Sie wollen die Rebellen um Hilfe bitten?«, fragte Ferrouz, sein Tonfall ebenso undurchdringlich wie sein Gesichtsausdruck.


    »Ja«, antwortete LaRone. »Und nein.«

  


  
    


    16. Kapitel


    Diesmal folgte Mara dem Fluchttunnel bis zum Ende, vorbei an dem geheimen Schutzraum, vorbei an der Stelle, wo sie Ferrouz in den Regenwasserabfluss hinausgebracht hatten, und vorbei auch an zwei weiteren Stellen, wo der Zustand des Permabetongangs sich zum Schlechteren veränderte. Schließlich erreichte sie das Ende.


    Denn genau das war es: das Ende. Da war nichts außer einer zerbröckelnden Wand, die den weiteren Weg versperrte. Es gab keinen Hangar, keine Spur, dass hier je ein Luftgleiter gewesen war, keinen Zugang zur Außenwelt.


    Trotzdem nahm Mara sich ein paar Minuten und überprüfte Wände und Decke. Anschließend holte sie ihr Komlink hervor und kontaktierte LaRone.


    »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«, fragte er, nachdem sie sich identifiziert hatte.


    »Ja, aber ich bin keinen Schritt weiter als vorhin«, erklärte sie. »Wie geht es dem Gouverneur?«


    »Besser«, meinte LaRone. »Im Moment ist er damit die Ausnahme.« In ein paar knappen Sätzen informierte er sie über Axlons Verrat, seinen Angriff auf Grave und Quiller und seinen Tod.


    »Ich hasse es, wenn ich eine Party zu früh verlasse«, knurrte Mara, nachdem er seinen Bericht abgeschlossen hatte. »Wie kann ich euch helfen?«


    Eine schwache Stimme erklang im Hintergrund. »Gouverneur Ferrouz sagt, wenn Sie helfen möchten, sollen Sie seine Familie suchen«, leitete LaRone weiter. »Er hat recht. Wir kommen hier im Moment alleine klar.«


    »Grave ist schwer verwundet?«


    »Ja, wir holen einen Bacta-Tank her«, erklärte LaRone. »Jemand wird unseren aus dem Suwantek ausbauen und ihn mit unserem anderen Landgleiter herbringen.«


    Mara runzelte die Stirn. »Jemand?«


    »Keine Sorge, wir haben das unter Kontrolle«, versicherte LaRone im Tonfall eines Mannes, der nicht weiter über ein Thema reden möchte. »Was halten Sie von Axlons Kommentar, dass es in ungefähr einer Stunde vorbei ist? Bedeutet das, dass die Geiseln irgendwo in der Nähe sind?«


    »Nicht unbedingt«, sagte Mara, während sie in Gedanken die verschiedenen Möglichkeiten durchging. Falls die Entführer den Palast nicht durch den Fluchttunnel verlassen hatten … »Vielleicht wollte er ihnen nur sagen, dass sie aufbrechen sollen.«


    »Wäre das nicht ziemlich riskant?«, meinte LaRone. »Selbst mit den Instrumenten in unserem Suwantek könnte man einen Komlinkruf zurückverfolgen, wenn man das Modell kennt, das benutzt wird. Ich bin sicher, mit einer kompletten ISB- oder Geheimdienstausrüstung ließe sich so eine Unterhaltung außerdem in weniger als einer Minute entschlüsseln.«


    »Nicht unbedingt«, entgegnete Mara, und ein plötzlicher Gedanke ließ sie die Augenbrauen zusammenziehen. Vielleicht waren die Entführer in den Tunnel geflohen, ohne ihn wieder zu verlassen. »Aber du hast recht, es wäre gefährlich für sie. Gib mir Ferrouz.«


    Eine kurze Pause, dann fragte der Gouverneur: »Haben Sie etwas gefunden?«


    »Vielleicht«, antwortete sie. »Was wissen Sie über den Schutzraum?«


    »Er wurde von einem meiner Vorgänger gebaut – Moff Frisan, glaube ich. Ich war nur zweimal dort. Es ist viel größer, als ich es mir vorgestellt hätte: sechs Räume, die demselben Grundriss folgen wie die Residenzsuite im Palast, nur, dass es eben einen Bereich zur Essenszubereitung und einen großen Lagerraum gibt.«


    »Wie kommt man da rein?«, wollte Mara wissen. »Gibt es einen biometrischen Scan oder ein Tastenfeld mit einem Code?«


    »Ein Tastencode und eine Stimmerkennung mit Wortcode«, erläuterte er. »Es ist ein genauer Code, mit spezifischem Tonfall und Betonungen.«


    Mara aktivierte den Aufnahmemodus des Komlinks. »Geben Sie ihn mir.« Es war ein kurzer Code, nur ein halbes Dutzend Worte. »Und der Tastencode?«, verlangte sie, nachdem sie die Aufnahme gestoppt hatte. Die Zahlenfolge war ebenfalls kurz, mit lediglich neun Stellen. Wer immer das System eingerichtet hatte, hatte mehr Wert auf einen schnellen Zugang als auf zusätzliche Sicherheit gelegt. »Wer außer Ihnen hat sonst den Code und eine Aufzeichnung des Stimmcodes?«


    »Nur meine Frau, meine Tochter, General Ularno und Colonel Bonze«, sagte Ferrouz, und seine Stimme wurde verbittert. »Glauben Sie, meine Familie ist dort drin?«


    »Es würde einiges erklären«, sagte Mara. »Sie haben den Palast nicht per Luftgleiter verlassen, der Fluchttunnel endet in einer Sackgasse, und um durch das Tor zu verschwinden, hätten sie zu viele Leute bestechen und erpressen müssen.«


    »Aber wie könnten sie in den Schutzraum hineingekommen sein?«


    »Das ist das Schöne daran, wenn man zwei Geiseln hat«, meinte Mara. »Man kann die eine bedrohen, und schon tut die andere, was man will. Ich schätze, ein Blaster an der Schläfe Ihrer Frau hätte Ihrer Tochter sehr schnell den Code entlockt.«


    Ferrouz fluchte leise und leidend. »Ich will diese Leute, Agentin Jade.«


    »Und ich habe vor, sie Ihnen zu bringen, Gouverneur Ferrouz«, sagte sie. »Jetzt ruhen Sie sich aus und erholen Sie sich. Ich lasse Sie wissen, sobald ich etwas herausgefunden habe.«


    »In Ordnung. Einen Moment … LaRone möchte Sie noch einmal sprechen.«


    Es gab wieder eine Pause, eine längere diesmal, und den Geräuschen im Hintergrund nach zu schließen ging LaRone mit dem Komlink ein paar Schritte von dem Gouverneur fort. »Da ist noch etwas«, flüsterte er dann. »Ich weiß nicht, ob der Gouverneur die Bedeutung von Axlons Worten ganz begriffen hat, und ich will ihn im Moment nicht noch weiter beunruhigen. Aber Axlon erwähnte, dass Nuso Esvas Leute Caldorfs montieren. Wissen Sie, ob dieses Wort noch etwas anderes bezeichnet außer einer schiffsgestützten Abfangrakete?«


    Maras Magen zog sich zusammen. Nuso Esva hatte einen Vorrat an Caldorfs? »Nein, das sind Raketen«, antwortete sie düster. »Hat er auch gesagt, wo sie sind oder was sie damit vorhaben?«


    »Nur, dass sie montiert werden«, erklärte LaRone. »Aber es gibt Anzeichen dafür, dass sich auf Poln Minor etwas anbahnt.«


    »Das ist keine große Hilfe«, murrte Mara.


    »Ich weiß«, meinte LaRone. »Vielleicht kann ich es noch ein wenig genauer einkreisen.«


    »Das wäre gut«, sagte Mara. »Und behaltet den Gouverneur im Auge.«


    »Das werden wir«, versprach der Sturmtruppler. »Eine Sache noch. Wir haben jemanden, der einen von Axlons Partnern beobachtet, jemanden, den er Stelikag nannte. Unser Mann wird uns informieren, falls Stelikag etwas unternimmt, geben Sie uns also bitte Bescheid, bevor Sie wieder Unruhe stiften.«


    »Falls ich davor noch Zeit habe, werde ich es euch wissen lassen«, versicherte Mara ihm. »Vertraut ihr diesem Beobachter?«


    »Ja«, erklärte LaRone. »Wir hatten schon mit Skywalker zu tun.«


    Mara blickte stirnrunzelnd auf ihr Komlink hinab, und eine monatealte Erinnerung zuckte durch ihren Kopf: Lord Vader in der Bibliothek des Imperiums, wo er private Nachforschungen anstellte, wie Mara später rekonstruiert hatte. Er hatte nach dem Namen Luke Skywalker gesucht.


    Entschlossen verscheuchte sie dieses plötzliche, unheilvolle Gefühl. Skywalker war ein weitverbreiteter Name, vor allem in den Territorien des Mittleren und Äußeren Rands entlang der Corellianischen Handelsstraße. Die Chancen, dass es dieser Skywalker war, nachdem Vader suchte, waren verschwindend gering. Dennoch: ein interessanter Zufall. »Sag ihm, er soll die Augen offen halten«, meinte sie. »Ab jetzt werden die Dinge sich vermutlich sehr schnell entwickeln. Es gibt keine Garantie für eine Vorabwarnung.«


    »Ich werde es ihm sagen«, versprach LaRone. »Viel Glück.«


    »Und ihr seid besser auch vorsichtig«, fügte Mara hinzu. »Ich melde mich, wenn ich etwas herausgefunden habe.«


    Nachdem sie das Komlink deaktiviert hatte, ging sie durch den Tunnel zurück. Nein, LaRone und Skywalker würden vermutlich keine Vorabwarnung bekommen. Aber die Entführer mit ein wenig Glück auch nicht.


    Han hatte die dritte Rakete halb montiert, als Leia sich plötzlich versteifte. »Ranquiv kommt hier rüber«, murmelte sie. »Er hat zwei bewaffnete Männer dabei.«


    »Geben Sie mir den großen Hydroschraubenschlüssel«, flüsterte Han zurück, dann konzentrierte er sich wieder auf die schimmernde Oberfläche der Rakete. Ja, da näherten sich drei Personen von hinten, auch wenn die Reflexionen auf dem gewölbten Metall zu verzerrt waren, um Details erkennen zu können. »Auf einer Skala von eins bis zehn, wie unglücklich sehen sie aus?«


    »Sehr unglücklich«, meinte Leia, während sie ihm den Hydroschraubenschlüssel reichte. »Zwei weitere Männer und zwei von Ranquivs gelbäugigen Freunden folgen ihnen in ungefähr zehn Metern Abstand.«


    »Ja, ich sehe sie«, sagte Han. Er hatte von Anfang an gewusst, dass sie früher oder später auffliegen mussten. »Machen Sie sich bereit zu rennen.«


    »Wohin?«


    Han wog ihre Möglichkeiten ab. Das Schiff, an dem sie gerade arbeiteten, könnten sie natürlich am schnellsten erreichen, aber die Rampe lag in der Richtung, aus der gerade Ranquiv und seine Freunde auf sie zumarschierten. Wenn sie es mit dem nächsten Schiff versuchten, dem hinter Leia, könnten sie zumindest vor dem Ärger davonlaufen. »Diese Rampe hoch«, erklärte er und nickte über ihre Schulter.


    »In Ordnung«, murmelte sie. »Sagen Sie mir nur, wann.«


    Han stellte sein schiefes Lächeln zur Schau. »Vertrauen Sie mir, Sie werden wissen, wann.«


    Er hob den Hydroschraubenschlüssel und stellte ihn übertrieben auffällig ein, während er die näher kommenden Gestalten beobachtete. Die beiden Männer bewegten unmerklich die Arme, als sie nach ihren Blastern griffen. Han wirbelte herum, schleuderte ihnen den Hydroschraubenschlüssel entgegen und zog seinen eigenen Blaster.


    Während Ranquiv beide Unterarme zwischen sein Gesicht und das heranwirbelnde Werkzeug hob, duckten die beiden Menschen sich instinktiv. Kaum, dass sie ihre Balance wiedergefunden hatten, griffen sie erneut nach ihren Waffen. Doch ihre Hände zuckten zurück, als Han einem von ihnen direkt ins Halfter schoss, sodass der Blaster explodierte und ein Flammenball aus Tibanna-Gas in die Luft entwich.


    »Los!«, schnappte Han und deutete hinter sich. Die beiden Männer aus der Nachhut eilten nun herbei, und im Rennen zogen sie ihre Blaster. Einen Moment lang überlegte Han, ob er noch ein paar Schüsse in ihre Richtung abgeben sollte, um sie aufzuhalten, aber dann entschied er, dass es das Risiko nicht wert war, wirbelte herum und eilte auf die Schiffsrampe zu, die er Leia gezeigt hatte.


    Glücklicherweise hatte sie nicht auf seinen Befehl gewartet, sondern war bereits losgeeilt. Während er sich unter der Rakete hinwegduckte, an der er eben noch gearbeitet hatte, sah er, dass sie schon auf halbem Wege die Rampe hinauf war. Er folgte ihr, so schnell er konnte, und als die ersten Blasterstrahlen um ihn durch die Luft zuckten, hatte er bereits das obere Ende der Rampe erreicht und raste durch die Luke. Die freie Hand vorgestreckt, prallte er gegen die Wand auf der anderen Seite des schmalen Eingangs.


    Er wirbelte herum, um die Luke zu schließen, aber Leia, die neben dem Eingang stehen geblieben war, kam ihm zuvor und schlug auf den Knopf. »Was jetzt?«, fragte sie, während sie an dem altmodischen Handradverschluss drehte.


    »Wir verschwinden von hier«, erklärte Han, dann schob er sich durch die Tür ins Cockpit, wo er sich in den Pilotensitz fallen ließ, nach den Gurten griff und die Kontrollen und ihre matt leuchtende, fremdartige Beschriftung betrachtete. Er hatte gehofft, sich noch einmal die Übersetzungen einprägen zu können, bevor er versuchte, sie zu benutzen.


    Doch dazu war keine Gelegenheit gewesen, und jetzt musste es eben so gehen. »Schnallen Sie sich an«, befahl er Leia, als sie in den Sessel neben ihm stolperte. Die Startsequenz … da. Er drückte den Knopf, und irgendwo hinter ihnen schwoll ein leises Grollen an.


    »Und Sie wissen auch sicher, was Sie tun?«, fragte Leia, die sich vorbeugte, um seitlich aus der vergitterten Cockpitscheibe zu blicken.


    »Ich weiß immer, was ich tue«, versicherte Han ihr. Eine Reihe leuchtender Anzeigen wechselte abrupt von rot zu blau. War das der Standby-Modus? Vermutlich, denn die Repulsorlifts waren noch nicht lange genug aktiviert, um schon warmgelaufen zu sein. Der Antriebsaktivator war hier – den würde er vermutlich nicht brauchen, aber es konnte nicht schaden, ihn hochzufahren. Er drückte auf den Knopf, während sein Blick über die rot leuchtende Waffensektion der Instrumententafel wanderte, und er fragte sich, ob er vielleicht versuchen sollte, die Laserkanonen ebenfalls zu aktivieren.


    Plötzlich erbebte das gesamte Schiff, als etwas mit brutaler Wucht gegen die äußere Luke prallte. »Sie haben vergessen, die Rampe einzuziehen!«, schnappte Leia.


    »Nein, habe ich nicht«, entgegnete Han. Die blaue Repulsorliftanzeige blinkte, dann änderte sie wieder ihre Farbe, diesmal zu einem tiefen Lila.


    »Was reden Sie da?«, fragte Leia und deutete mit dem Finger. »Ich kann das Ende der Rampe von hier sehen!«


    »Ich wollte nur sagen, dass ich es nicht vergessen habe«, erklärte Han, während wer immer dort draußen war, sich wieder gegen die Luke warf. »Halten Sie sich fest.« Er griff nach dem Steuerbügel und drehte dann an dem Radregler, um Schub zu geben.


    Das Schiff schoss in die Höhe wie ein wild gewordener Mynock, direkt auf die Höhlendecke zu, und Han hörte ein leises, scharrendes Geräusch, als die Person, die die Rampe hinaufgestiegen war, wieder hinunterpurzelte. Hastig drehte er den Regler um eine halbe Umdrehung zurück, und sein Magen stülpte sich um, als das Schiff seinen Steigflug beendete und wieder nach unten sank. Leia brabbelte etwas, als er noch einmal Schub gab, diesmal mit einer Viertelumdrehung.


    Das Schiff schwankte ein wenig, dann stabilisierte es sich und verharrte ein paar Meter über dem Boden in der Luft. »Sehen Sie? Ganz einfach«, meinte Han, dann gönnte er sich einen Moment, um aus dem Cockpitfenster zu blicken. Aus ihrem neuen Blickwinkel über dem Rest der Raketenschiffe konnte er die gesamte Höhle sehen, bis hinüber zu dem großen Transporttunnel an ihrem anderen Ende. Die beiden Vierlingslaser, die Ranquiv dort drüben aufgestellt hatte, schwenkten herum, fort vom Eingang, hin zu der dringenderen Aufgabe, diesen unerwarteten Fluchtversuch zu vereiteln. Zwischen den Geschützen rang ein halbes Dutzend Männer mit einem der Erschütterungsraketenwerfer und drehte ihn herum, sodass er ebenfalls ins Höhleninnere zeigte, und eine weitere Gruppe von Fremdweltlern eilte mit schweren Blastergewehren in den Händen auf den Tunneleingang zu. Zum Glück war das nicht die Richtung, in die Han fliegen würde.


    Leia war die geballte Feuerkraft dort auch aufgefallen. »Han?«, warnte sie und zeigte mit dem Finger darauf.


    »Sehen Sie einfach nicht hin«, riet Han, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Instrumententafel richtete. Die Eindrehkontrollen … da? Nein, dort. Er nahm eine Hand vom Steuerbügel und drehte an den Schiebereglern. Das Schiff neigte sich auf die Backbordseite und drehte sich dann träge in diese Richtung, als die Schräglage das Gleichgewicht der Repulsorlifts störte. Han schob den Regler noch ein wenig weiter, dann blickte er seitlich aus dem Cockpitfenster und zerrte am Steuerbügel. Inzwischen prasselte Blasterfeuer auf das Schiff ein, und die Geschosse hämmerten gegen die Außenhülle und prallten von der Cockpithaube ab, während es seine Seitwärtsbewegung beschleunigte.


    Auf der anderen Seite der Höhle waren die Vierlingslaser nun beinahe in Position, wie Han erkannte. Ein letztes Mal stieß er den Schieberegler an, und gerade rechtzeitig fiel ihm noch ein, dass er auch die Landestützen einziehen musste. Er fand den richtigen Knopf bereits beim zweiten Versuch, dann legte er seine Hand auf den Radregler und wappnete sich.


    Mit einem brutalen Ruck donnerte das Schiff in die Tunnelwand, direkt über dem Tunnel, durch den er, Leia und die anderen hier angekommen waren, einen Moment später sackte es auf den Boden, als Han den Schubregler ganz zurückdrehte.


    Da die Landestützen eingefahren waren, lag das Schiff nun direkt mit der Außenhülle auf dem Fels und blockierte so vollständig den Tunnel.


    »Raus«, befahl er Leia, anschließend zog er den Blaster und drückte ihn ihr in die Hand. »Gehen Sie zum Gleiterbus. Versuchen Sie, ihn zu starten. Falls es nicht geht …«


    »Öffne ich die Zugangsplatte, damit Sie ihn kurzschließen können«, rief Leia über die Schulter zurück, während sie durch die Cockpittür verschwand.


    »Öffnen Sie die Zugangsplatte, damit ich ihn kurzschließen kann«, murmelte Han. Er deaktivierte sämtliche Systeme, dann schnallte er sich los und folgte ihr nach hinten.


    Bei all der Feuerkraft am anderen Ende der Höhle hatte er erwartet, dass Ranquiv zumindest ein oder zwei Wachen an diesem ebenso wahrscheinlichen Fluchtpunkt aufstellen würde, aber er hörte kein Blasterfeuer, als er die nunmehr leicht verbogene Rampe hinunterkletterte, und er entdeckte auch keine Leichen, als er zum Bus sprintete. Selbst insektenäugige Fremdweltler, die Caldorf-Raketen hervorzaubern konnten, machten also manchmal Fehler.


    Er stieg zu Leia in den Bus und sah, dass sie die Zugangsplatte bereits abgenommen hatte. »Er rührt sich nicht«, meinte sie, dann trat sie zurück, um ihm Platz zu machen.


    »Ja, kein Problem«, ächzte er, während er sich hinkniete und sich die Verkabelung ansah. Etwas so Altes und Klappriges sollte ein Kinderspiel sein. »Dreißig Sekunden«, versprach er. »Stoppen Sie die Zeit.«


    »Beeilen Sie sich einfach«, stieß Leia hervor. »Sie können jede Minute hier sein.«


    »Entspannen Sie sich«, sagte Han und stocherte zwischen den Kabeln herum. »Es wird eine Weile dauern, bevor sie das Schiff bewegen können.«


    »Vielleicht haben sie ja hier draußen Leute«, entgegnete sie und starrte über die Schulter in den dunklen Tunnel, der sich hinter ihnen erstreckte. »Wohin fahren wir?«


    »Weg«, erwiderte Han. Da war das Startkabel. Das musste er jetzt nur noch ein wenig verbiegen, und …


    »Das ist keine Antwort«, sagte sie. »Wir müssen zurück zu Cracken und den anderen. Oder zumindest nahe genug an eines der bewohnten Gebiete heran, dass wir unsere Komlinks wieder benutzen können.«


    Ein Klicken war zu hören, und plötzlich erfüllte ein tiefes Brummen den Bus, als die Repulsorlifts zum Leben erwachten. »Na also«, sagte er, dann richtete er sich wieder auf und wandte sich dem Fahrersitz zu.


    Doch Leia war schneller. Sie schob sich an ihm vorbei und ließ sich auf den Sitz fallen. »Sie können damit besser umgehen«, meinte sie und gab ihm den Blaster zurück. »Ich fahre.«


    »Können Sie denn auch rückwärtsfahren?«, konterte er. »Hier gibt es nämlich nicht genug Platz zum Umdrehen …«


    Er hielt sich an der Lehne des Sitzes fest, als Leia die Repulsorlifts hochfuhr und der Bus einen Satz in die Höhe machte. Eine Sekunde später, als er noch versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden, schaltete sie in den Rückwärtsgang, und sie schossen mit Vollgas den Tunnel hinab. »Gehen Sie nach hinten«, wies sie ihn an. »Geben Sie Bescheid, wenn wir die nächste Kreuzung erreichen, damit ich den Bus umdrehen kann.«


    »Dann wissen Sie also, in welche Richtung wir müssen?«, fragte Han, als der Bus einmal mehr in gleichmäßigen Abständen auf die Seite kippte. Er konnte sehen, wie sie im schwachen Licht der Anzeigen auf der Kontrollkonsole die Lippen zusammenpresste.


    »Wie Sie schon sagten, zuerst einmal müssen wir weg von hier«, sagte sie widerwillig. »Ich nehme nicht an, dass Sie sich auf dem Weg hierher alle Abzweigungen gemerkt haben.«


    »Ich dachte, Sie wollten das übernehmen«, entgegnete Han. Der Bus neigte sich wieder zur Seite, und diesmal erklang das leise Knirschen von Fels. »Außerdem sagten Sie doch, wir wären nur hundert Kilometer von den Anyat-en-Höhlen entfernt, oder?«


    »Ich habe nur den ersten Teil der Fahrt mitbekommen«, gestand Leia. »Dann bin ich eingeschlafen.«


    »Sie hätten mich vorher wecken sollen.«


    »Ich habe erst bemerkt, dass ich eingenickt bin, als ich wieder aufwachte«, erwiderte sie. »Sie haben nicht zufällig gesehen, wie der Fahrer den Bus durch die Tunnel gesteuert hat, oder? Ich kann hier nämlich keine Karte auf der Kontrolltafel finden.«


    »Er hat ein Datapad oben auf die Konsole gesteckt«, erklärte Han. »Ranquiv hat es mitgenommen, als wir ausgestiegen sind.«


    »So etwas hatte ich befürchtet«, meinte Leia. »Ich schätze, wir werden also einfach herumfahren, bis wir auf etwas Vertrautes stoßen.«


    »Genau das habe ich gerade auch gedacht«, nickte Han. Das Wenige an Licht, das um die Ränder des abgestürzten Raketenschiffes drang, verblasste in der Ferne, und als er sich umdrehte, blickte er in die noch tiefere Dunkelheit des Tunnels hinter dem Bus. »Sie sollten vielleicht die Lichter einschalten«, schlug er vor. »Es könnte ganz praktisch sein zu sehen, wo wir hinfahren.«


    »Falls Sie wissen, wie man die hinteren Leuchtfelder einschaltet, ohne die vorderen zu aktivieren, nur zu«, sagte Leia. »Ansonsten schlage ich vor, Sie holen den Glühstab aus dem Notfallkasten unter dem Sitz da und halten ihn hinten aus dem Bus. Ich will nicht, dass die Scheinwerfer Ranquiv verraten, wo wir sind. Was ist das für ein Geräusch?«


    Han runzelte die Stirn und spielte in Gedanken die letzten Sekunden noch einmal durch. Der Bus war wieder auf die Seite gekippt, begleitet vom Knirschen des Felsens, das ihm schon zuvor aufgefallen war. »Der Regulierungssensor hat ein Rückkopplungsproblem«, erklärte er. »Darum kippt der Repulsorlift auf die Seite, und …«


    »Das ist mir auch klar«, zischte sie. »Ich meinte … oh.«


    Ohne Vorwarnung trat sie auf die Bremse, und Han musste sich an einem der Handgriffe festklammern, als sie die Geschwindigkeit des Busses auf ein langsames Dahinkriechen reduzierte. »Was tun Sie denn da?«, fragte er. Wieder sackte das Fahrzeug auf die Seite, wieder war das Knirschen zu hören, und dann rutschte Han noch einmal nach vorne, als der Bus vollends zum Stehen kam.


    Leia schaltete die Scheinwerfer ein, und er zuckte zusammen, als die Nachtsicht, die seine Augen während der letzten paar Minuten entwickelt hatte, hinfortgebrannt wurde. »Sehen Sie!«, sagte sie.


    »Was soll ich denn sehen?«, grollte er.


    »Na, das da«, sagte sie ungeduldig. »Gleich da, vor uns auf der linken Seite. Dieser kleine Kreis. Sehen Sie ihn?«


    Widerwillig öffnete Han die Augen einen Spalt breit, dann wartete er einen Moment, bis sie sich an das grelle Licht gewöhnt hatten. Ja, da war ein undeutlicher Kreis, ein kleiner, freier Fleck in der Kiesschicht, die den Tunnelboden bedeckte.


    Plötzlich begriff er. »Das kommt von den Rückkopplungsaussetzern«, entfuhr es ihm, während er die Augen ganz öffnete und sich den Kreis genauer ansah. »Die Steine werden zur Seite geblasen, wenn die Repulsorlifts wieder anspringen.«


    »Jetzt haben wir eine Spur, der wir folgen können«, meinte Leia, und vorsichtige Hoffnung lag in ihrer Stimme.


    »Leicht wird es aber nicht«, entgegnete Han zweifelnd. »Ein Repulsorliftfehler alle paar Sekunden bei einer Geschwindigkeit von hundert Stundenkilometern, das bedeutet, es gibt ungefähr alle fünfzig Meter eine Markierung. Vorausgesetzt, dass an all diesen Stellen Kies liegt, in dem der Aussetzer einen Kreis zurücklassen konnte.«


    »Immer noch besser, als ziellos auf Poln Minor umherzuirren«, meinte Leia. Sie schaltete die Scheinwerfer aus, und in der plötzlichen Dunkelheit hörte Han, wie sie aus dem Fahrersitz kletterte. »Glauben Sie, Sie können rückwärtsfahren?«


    »Mindestens so gut, wie Sie vorwärts«, versicherte er ihr. »Haben Sie vor, ein Nickerchen zu machen?«


    »Ich habe vor, die hintere Tür zu öffnen und damit nach unserer Traubenspur Ausschau zu halten«, erklärte sie, und als Hans Augen sich erneut auf das schwache Leuchten der Konsole eingestellt hatten, sah er, wie sie den Glühstab aus dem Notfallpack des Busses nahm. »Zumindest, bis wir einen Platz finden, wo wir wenden können.«


    »Also gut«, meinte Han, während er sich hinter das Steuer setzte. »Aber Sie wissen doch noch, wie die Geschichte ausgeht, oder? Die Vögel aßen sämtliche Trauben, die das Kind ausgelegt hatte, es fand den Weg nicht mehr und starb im Wald.«


    »Erzählt man das Märchen so auf Corellia?«, rief sie über die Schulter, als sie auf dem Mittelgang nach hinten ging. »Auf Alderaan hat die Sonne die Trauben fermentiert, und die Vögel die sie fraßen wurden betrunken, sodass der Junge einfach der Spur der schlafenden Vögel nach Hause folgen konnte.«


    Han verdrehte die Augen. Nur die Alderaaner konnten ein schön grausames, moralisches Kinderlehrstück mit einem Happy End versehen. Andererseits hatte er das Kind in der Geschichte sowieso schon immer für dämlich gehalten. »Alles bereit da hinten? Gut, los geht’s.«


    Der Hyperraumhimmel verschwand, die weißen Linien verwandelten sich wieder in Sterne, und die Schimäre fand sich vor einer blaugrünen Welt wieder, die träge durch das All rotierte – direkt am Rande einer gewaltigen Schlacht.


    »Höchste Alarmstufe!«, rief Drusan, als Pellaeon aus dem Turbolift auf die hintere Brücke eilte. »Deflektorschilde aktivieren, volle Energie auf die Turbolaser! Commander Grondarle?«


    »Ich habe zweiundvierzig Schiffe innerhalb des Kampfradius erfasst«, meldete der Erste Offizier von der Taktikstation im backbordseitigen Mannschaftsgraben. »Da ist eine starke imperiale Angriffslinie: ein Sternenzerstörer – die Admonitor –, zwei mittelgroße Kreuzer der Strike-Klasse und vier leichte Kreuzer der Carrack-Klasse. Ihnen gegenüber stehen acht Schiffe von Schlachtkreuzergröße und siebenundzwanzig Begleitschiffe von Patrouillenschiffgröße, alle mit unbekannter Ausstattung und Bewaffnung.«


    »Ihre Kampfaufstellung?«


    »Die unbekannten Schiffe haben eine modifizierte Kelchformation mit zentralem Feuerfokus gebildet«, meldete Grondarle. »Die Imperialen … Ich bin mir nicht sicher, Captain. Es sieht fast so aus wie eine standardmäßige Gefechtslinie, nur dass die Admonitor sich nicht außerhalb der feindlichen Reichweite zurückfallen lässt, und die Carracks haben um und vor ihr eine Art Bogenformation eingenommen.«


    »Bringen Sie uns bis auf Kampfreichweite heran«, befahl Drusan und blickte stirnrunzelnd aus dem Sichtfenster. »Dieses Carrack-Manöver macht keinen Sinn«, fügte er mit gesenkter Stimme hinzu, als Pellaeon neben ihn trat. »Die Panzerung und Schilde der Admonitor sind viel stärker als die der leichten Kreuzer. Die Carracks so vor ihr zu platzieren – sie laden den Feind ja förmlich ein, sie vom Himmel zu pusten.«


    »So sieht es aus«, stimmte Pellaeon zu, während er die ferne Schlacht durch das Sichtfenster beobachtete.


    »Offensichtlich hat da ein inkompetenter Kommandant das Sagen«, meinte Drusan düster. »Wir greifen wohl besser ein und retten ihm den Tag.«


    »Sir, ein Signal von der Admonitor«, rief der Kom-Offizier.


    »Stellen Sie es durch«, wies Drusan ihn an. »Admonitor, hier spricht Captain Drusan von der Schimäre.«


    »Willkommen bei Teptixii, Captain Drusan«, erklang eine Stimme aus den Brückenlautsprechern. »Captain Voss Parck hier. Ich habe gegenwärtig das Kommando über die Admonitor-Einsatzgruppe. Ich weiß nicht, was Sie hier draußen tun, aber Sie hätten zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können. Ich habe die feindlichen Schiffe beinahe festgenagelt, aber die nächste Verstärkung ist noch immer beinahe zwanzig Minuten entfernt. Ich brauche Ihre Hilfe, um das zu Ende zu bringen.«


    »Wir sind schon unterwegs«, sagte Drusan. »Im Moment setzen Sie Ihre Carracks aber einem großen Risiko aus. Ich schlage vor, Sie ziehen sie zurück.«


    »Er riskiert seine Carracks nicht, Captain«, erklärte Lord Odo hinter ihnen. Pellaeon drehte sich um und sah, wie die maskierte Gestalt über den Laufgang schritt, wobei ihr Umhang sich hinter ihr kräuselte.


    »Verzeihung, Lord Odo, aber er setzt sie sehr wohl aufs Spiel«, entgegnete Drusan steif.


    »Entschuldigen Sie, ich habe mich falsch ausgedrückt«, meinte Odo, als er neben dem Captain stehen blieb. »Er riskiert die Carracks, aber nur, um sich den Sieg zu sichern. Sehen Sie hin: Jedes Mal, wenn die Carracks das Feuer der feindlichen Kreuzer abfangen, kann die Admonitor lange genug ihre Schilde senken, um eine Salve auf eines der gegnerischen Schiffe abzugeben.«


    Die Worte hatten kaum seinen Mund verlassen, da blitzten die Turbolaser des fernen Sternenzerstörers auf, und einen Moment später glühte eines der feindlichen Patrouillenschiffe auf und verging in einem blau-weißen Feuerball.


    »Das ist ja alles schön und gut«, brummte Drusan. »Aber indem er sich durch die Carracks vor den größeren Schiffen abschirmt, kann er nur ihre Patrouillenschiffe ins Visier nehmen. Die größeren Ziele bleiben also intakt, und dadurch riskiert er die Schiffe in seinem eigenen Schutzschirm.«


    »Er hat kaum eine Wahl«, erwiderte Odo. »Die größeren Schiffe, die Feueröfen, haben mehr Schusskraft, als Sie auch nur ahnen. Laser für Laser sind fünf von ihnen ein absolut ebenbürtiger Gegner für einen Sternenzerstörer, und im Moment hat Nuso Esva acht davon auf dem Schlachtfeld.«


    »Das ist Nuso Esva da draußen?«, fragte Drusan und beugte sich vor, als könnte er die Schlacht so deutlicher erkennen.


    »Zumindest sind es seine Schiffe«, erklärte Odo. »Captain Parck kann Ihnen vermutlich eher sagen, ob der Kriegsherr selbst hier ist oder nicht. Worauf ich hinauswollte, ist aber, dass die Feueröfen zwar schwer gepanzert, aber ihre Schilde denen der Imperialen unterlegen sind. Sie brauchen ihre Abschirmschiffe, um die Angriffe der Admonitor abzufangen.«


    Pellaeon blickte hinüber auf das Taktikdisplay. »Nur, dass diese Schiffe nicht bloß der Verteidigung dienen, sondern auch bewaffnet sind«, sagte er. »Falls sie die Kreuzer ausschalten, während die Admonitor sich noch auf sie konzentriert, ist Parck bald ganz alleine.«


    »Nicht, solange wir hier sind«, meinte Drusan entschlossen. »Sehen wir mal, ob Nuso Esva auch noch den Mut hat zu kämpfen, wenn die Chancen nicht zu seinen Gunsten stehen. Steuermann, wir nähern uns von der Seite. Bringen Sie uns an den Rand der feindlichen Formation.«


    »Nicht an den Rand«, meinte Odo. »Gehen Sie dreißig Grad nach Backbord und setzten Sie unseren Vektor so, dass er uns hinter ihre Formation bringt.«


    »Das dauert zu lang«, widersprach Drusan. »Wir sind noch immer gute acht Minuten außer Feuerreichweite.«


    »Außerdem würden wir so ins Gravitationsfeld des Planeten gelangen«, warnte Pellaeon. »Wir könnten uns nicht mehr schnell zurückziehen, falls wir in Schwierigkeiten geraten.«


    »Wer redet denn von Rückzug?«, grollte Drusan. »Der Punkt ist, jede Verspätung unsererseits könnte Nuso Esva die Zeit geben, die er braucht, um Parcks Kreuzer auszuschalten.«


    »Glücklicherweise ist Nuso Esva heute nicht daran interessiert, irgendwelche Kreuzer auszuschalten, glaube ich«, sagte Odo. »Die Feueröfen hätten das schon längst tun können. Ich vermute, er hofft darauf, die Admonitor außer Gefecht zu setzen oder zu zerstören und dann die kleinen Schiffe zu erbeuten, um sie seiner Flotte einzuverleiben. Falls wir uns nun aber, wie von mir vorgeschlagen, von hinten nähern …« Er machte eine erwartungsvolle Pause, wie ein Lehrer, der darauf wartet, dass einem seiner Schüler die richtige Antwort einfällt.


    Pellaeon fand diese Antwort vor Drusan. Zumindest sprach er sie als Erster aus. »Dann zwingen wir ihn, seine Schirmschiffe in zwei einzelne, voneinander getrennte Gruppen aufzuteilen«, sagte er. »Was er sich vermutlich nicht leisten kann.«


    »Nicht kann und nicht wird«, pflichtete Odo ihm bei. »Stattdessen wird er den Angriff abbrechen und fliehen, sobald er unsere Absicht erkennt.« Sein maskierter Kopf drehte sich in Drusans Richtung. »Die Schimäre muss nicht in Feuerreichweite kommen, um sie zurückzudrängen, Captain. Nuso Esva wird von sich aus zurückweichen.«


    »Ja, ich verstehe«, meinte Drusan säuerlich. »Steuermann: dreißig Grad nach Backbord.«


    Odos Prognose erwies sich als richtig. Keine Minute, nachdem die Schimäre ihren Kurs geändert hatte, brachen die Feueröfen aus ihrer Formation aus und stoben in alle Richtungen auseinander, sodass die kleineren Begleitschiffe alle Mühe hatten, nahe bei den großen Kreuzern zu bleiben. Als die Admonitor ihr Feuer auf die fremden Schiffe noch verstärkte, verzerrten sie sich in der Pseudobewegung eines Hyperraumsprunges und verschwanden.


    »Und damit«, sagte Odo, »wäre das erledigt. Flottenkapitän Parck, sind Sie noch da?«


    »Ja«, meldete sich Parck. »Ich danke Ihnen. Nur eine Korrektur: Ich bin Captain Parck, einfacher Schiffskapitän. Mein Vorgesetzter, Captain Thrawn, ist momentan nicht an Bord.«


    Pellaeons Rücken versteifte sich. Das war Thrawns Kampfverband? Thrawn, der Fremdweltler, der wegen seiner Ungeschicklichkeit im Zentrum stets nur einen Schritt davon entfernt war, aus der Flotte und vom imperialen Hof verbannt zu werden. Und doch hatte er nicht nur einen Sternenzerstörer, sondern einen ganzen Kampfverband? Wer im Oberkommando war nur das Risiko eingegangen, ihm all diese Schiffe zu überlassen?


    »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Odo. »Denn seine Gegenwart wird dringend bei Poln Major im Candoras-Sektor benötigt.«


    »Aus welchem Grund?«, fragte Parck.


    »Um einen möglichen Aufstand niederzuschlagen«, erklärte Odo. »Haben Sie denn keine Nachricht bezüglich dieser Bedrohung erhalten?«


    »Wir haben in letzter Zeit keinerlei Nachrichten vom Imperium erhalten«, antwortete der Captain.


    Hinter seiner Maske murmelte Odo etwas. »Wie ich befürchtet habe«, meinte er dann. »Selbst so nah am imperialen Hoheitsgebiet sind Sie außer HoloNet-Reichweite.«


    »So weit draußen sind wir hier nicht«, korrigierte Parck ihn. »Ganze Übertragungen können noch viel tiefer in den Unbekannten Regionen empfangen werden. Glauben Sie mir, hätte es irgendwelche Nachrichten gegeben, hätten wir sie aufgefangen.«


    »Und doch haben Sie sie offenbar nicht erhalten«, konterte Odo. »Ich muss General Ularnos Bitte also persönlich weitergeben. Ihre Gegenwart wird dringend bei Poln Major erwünscht. Ihre Gegenwart, die von Captain Thrawn und vom Rest Ihres Kampfverbands.«


    »Und wer sind Sie?«


    »Ein Abgesandter des Imperators höchstselbst«, warf Drusan ein. »Ich kann seine Identität persönlich bestätigen. Und ich kann auch bestätigen, dass seine Behauptung über die Rebellenaktivität im Poln-System zutrifft.«


    »Ich verstehe die Sorge des Poln-Systems«, sagte Parck. »Aber ich fürchte, ich muss Ihre Bitte ablehnen. Wir haben unsere eigenen Befehle und müssen uns um wichtige Aufgaben kümmern.«


    »Diese Krise ist wichtiger als alles, was Sie hier tun«, beharrte Odo. »Ein paar Stunden Verzögerung werden sicher keinen großen Einfluss auf Ihre Mission haben.«


    »Falls nötig können wir uns auch auf Direktive eins-null-drei berufen«, drohte Drusan. »Sofern keine gegenteiligen Befehle vorliegen, sind alle Flottenoffiziere …«


    »Ich kenne diese Direktive«, unterbrach Parck ihn steif. »Sie belangt uns aber nicht.«


    »Sie gehören doch zur Imperialen Flotte, oder?«


    »Genau genommen sind wir von der Kommandostruktur der Flotte losgelöst«, erklärte der Kapitän. »Und wie ich schon sagte, Captain Thrawn hat seine eigenen Befehle, die er befolgen muss.«


    Drusan atmete tief ein. »Captain Parck …«


    »Einen Moment, Captain«, sagte Parck, und plötzlich veränderte sich seine Stimme. »Wir erhalten gerade eine Übertragung. Vielleicht ist das die Nachricht, die Sie erwartet haben.«


    Drusan drehte sich zum Mannschaftsgraben auf der Backbordseite herum. »Kom-Offizier?«


    »Ja, Sir, wir empfangen dieselbe Übertragung«, meldete der Mann. »Auf Poln Major gab es ein versuchtes Attentat, womöglich in Verbindung mit einem Rebellenaufstand.«


    »Ein Attentat?«, wiederholte Pellaeon, und seine Augen wurden weit. Als sie vor ein paar Stunden durch das System geflogen waren, hatte es keine Anzeichen für einen derartigen Angriff gegeben. »Wer war das Ziel?«


    »Gouverneur Ferrouz«, erklärte der Offizier. »Aus der Nachricht geht nicht klar hervor, ob das Attentat erfolgreich war.«


    »Falls die Rebellion dahintersteckt«, meinte Odo finster, »war es natürlich erfolgreich.«


    »General Ularno scheint Ihre Sorge zu teilen«, sagte Parck, als er sich mit mürrischer Stimme wieder über die Lautsprecher meldete. »Auch, wenn es keine eindeutigen Beweise gibt, hat er unter Anführung von Direktive vier-siebzehn die Unterstützung sämtlicher imperialer Truppen in der Nähe angefordert.«


    »Und Ihre Antwort?«, wollte Odo wissen.


    »Diese Direktive ist leider eindeutig«, meinte Parck zögerlich. »Also gut, Captain Drusan. Wir werden sofort die Vorbereitungen für den Flug ins Poln-System treffen.«


    »Und der Rest Ihres Verbandes?«, fragte Odo. »Sie erwähnten, dass Verstärkung in der Nähe wäre.«


    »Ein paar Schiffe«, erklärte Parck. »Wenn sie von ihrer gegenwärtigen Position aufbrechen und wir innerhalb der nächsten halben Stunde losfliegen, sollten wir Poln Major alle ungefähr zur selben Zeit erreichen.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Drusan. »Welche Mittel die Rebellen auch aufgefahren haben, ein vollständiger imperialer Kampfverband sollte mehr als genug sein, um sie auszuschalten.«


    »Wir werden tun, was wir können«, versprach Parck. »Falls Sie uns ein paar Minuten geben, um unseren Schaden einzuschätzen und mit den Reparaturen zu beginnen, können wir gemeinsam zurückfliegen. Andernfalls steht es Ihnen natürlich frei, sofort aufzubrechen. Wir folgen ihnen dann.«


    Drusan blickte zu Odo hinüber, und Pellaeon sah, wie dieser unmerklich nickte. »Wir werden warten«, erklärte der Captain dann. »Es wäre das Beste, wenn wir alle gleichzeitig dort ankommen. Außerdem könnten Nuso Esvas Schiffe zurückkehren, wenn wir jetzt abfliegen.«


    »Das wäre möglich«, gestand Parck ein. »Danke.«


    »Eines noch«, sagte Odo. »Wird Captain Thrawn mit dem Rest Ihrer Gruppe nach Poln Major kommen?«


    »Ich weiß nicht, wo genau er im Moment ist«, erwiderte Parck. »Aber die Nachricht, die ich geschickt habe, sollte ihn erreichen.«


    »Und?«


    »Ich kann nicht für den Captain sprechen«, meinte Parck. »Aber unter diesen Umständen gehe ich davon aus, dass er einen Weg finden wird, zu uns zu stoßen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich muss mich um meine Schiffe kümmern.«


    »Natürlich«, erklärte Drusan. »Lassen Sie uns wissen, wenn Sie zum Aufbruch bereit sind.«


    Car’das blickte von seiner Tafel hoch, und das klebrige Gefühl des getrockneten Schweißes, der sich unter seinem Kragen angesammelt hatte, ließ ihn schaudern. »Das war knapp«, meinte er.


    »Nicht wirklich«, entgegnete Thrawn, seine rot glühenden Augen nachdenklich zusammengekniffen, während er auf die Admonitor und die anderen Schiffe blickte, die in der Mitte des Displays schwebten. »Nuso Esva will, dass wir nach Poln Major kommen, wissen Sie noch?«


    »Nein, ich weiß es nicht«, sagte Car’das, wobei er den anderen kritisch beäugte. »Sie haben mir nie genau erzählt, was er vorhat.«


    »Er will natürlich die Bedrohung ausschalten, die ich darstelle«, erwiderte Thrawn ruhig. »Genau, wie ich es möchte.«


    »Ja, aber wie genau will er es anstellen?«, beharrte Car’das.


    Thrawn zuckte die Schultern. »Es gibt zwei Wege, eine Person vernichtend zu schlagen, Jorj. Töte sie, oder ruiniere ihren Ruf.«


    »Ich schätze, das ergibt Sinn«, brummte Car’das, und er spürte einen Anflug von Schuldbewusstsein und Trauer. Wie lange, fragte er sich, war es wohl her, dass er selbst einen Ruf gehabt hatte, der es wert gewesen wäre, gepflegt zu werden. »Haben Sie eine Ahnung, mit welcher Methode Nuso Esva es versuchen wird?«


    Thrawn lächelte schwach. »Falls ich Nuso Esva richtig einschätze«, sagte er, »dann mit beiden.«

  


  
    


    17. Kapitel


    Wie Mara bereits bei ihrem ersten Ausflug in den Fluchttunnel bemerkt hatte, war die Tür des Schutzraumes gut getarnt. Das Tastenfeld und das Mikrofon waren noch besser versteckt, und es dauerte beinahe fünf Minuten, bis sie sie entdeckt hatte. Doch als das geschafft war, konnte sie problemlos Ferrouz’ Stimmaufzeichnung und den Zahlencode benutzen. Die schwere Tür, ein Modell mit Scharnieren, öffnete sich, und Mara schob sie einen Spalt weit auf, um ins Innere zu blicken.


    Hinter dem Eingang befand sich ein großes Vorzimmer mit zwei verstärkten Feuerständen, links und rechts der einzigen anderen Tür. Die Feuerstände bestanden aus schlichten Halbzylindern, einen Meter im Durchmesser, zwei hoch, deren geschwungene Seiten auf die Haupttür zeigten, und jede von ihnen verfügte über zwei Schlitze, einen auf Augenhöhe und einen auf Hüfthöhe, für den Blaster – er war groß genug, dass auch zwei Wachen gleichzeitig aus dieser Deckung feuern konnten. Eine Person, die außer Sicht unterhalb des Feuerschlitzes kauerte, wäre in einer perfekten Position für einen Hinterhalt auf jeden, der durch die Tür in den eigentlichen Schutzraum vordringen wollte.


    Doch Maras durch die Macht verstärktes Gehör vernahm keine verstohlenen Atemzüge. Der Wachraum war leer. Also schob sie die Tür weiter auf und schlüpfte hindurch. Zunächst ging sie zu den Feuerständen hinüber und vergewisserte sich, dass sie auch wirklich verwaist waren, dann schloss sie die Eingangstür hinter sich, trat zwischen die halbzylindrischen Stellungen und betätigte den Öffner der inneren Tür. Sie glitt lautlos auf, und mit dem Lichtschwert in der Hand schlich Mara hindurch.


    Ferrouz hatte ihr bereits gesagt, dass der Schutzraum eine große Suite war, aber was er verschwiegen hatte, war, dass man sie prunkvoll eingerichtet hatte, mit teuren Möbeln, Marmor-, Messing- und Edelsteinzierrat, mit dicken Teppichen und einem ausladenden Unterhaltungsbereich. Wer immer diesen Zufluchtsort entworfen hatte, war wohl der Auffassung gewesen, dass ein Gouverneur nicht auf den gewohnten Luxus verzichten sollte, nur, weil sein Leben in Gefahr war. Der Bereich für die Essenszubereitung glich der Küche eines Meisterkochs und war mit Kochgeschirr, einem Esstisch und Nahrungsmittelvorräten ausgestattet. Die gesamte Suite war makellos sauber und in gepflegtem Zustand. Wie das Wachzimmer war sie leer.


    Mara schritt zweimal durch den Bunker, nur um sicherzugehen, dass sich niemand in einem Schrank oder unter dem handgeschnitzten Schreibtisch in dem noch luxuriöseren Arbeitszimmer versteckte. Kurz flackerte ihre Hoffnung wieder auf, als sie einen Schrank voller Haushaltsdroiden entdeckte, aber eine kurze Überprüfung ergab, dass sie alle während der letzten sechs Tage abgeschaltet und an ihre Ladestationen angeschlossen gewesen waren. Hier gab es keine nützlichen Hinweise, keine Informationen.


    Bei ihrem dritten, genaueren Rundgang durch die Suite entdeckte sie schließlich einen Hauch von Glitzerstaub auf einem der Kissen im Schlafzimmer. Sich die Ohrmuschel mit Glitzerstaub zu bemalen war im Imperialen Zentrum unter den Mädchen aus der Oberschicht gerade in Mode, und Mara hatte vor langer Zeit gelernt, dass solche Trends sich mit HoloNet-Geschwindigkeit durch das Imperium ausbreiteten. Ferrouz’ Tochter war also hier gewesen – seine Frau dann wohl vermutlich auch. Doch wo waren sie jetzt?


    Sie fuhr mit der Durchsuchung der Suite fort und fand weitere Flecken von Glitzerstaub auf einem der Sofas im Unterhaltungszimmer und merkwürdigerweise auch in einer der großen, im Moment aber leeren Badewannen. Doch das war die einzige Spur der Geiseln, die sie entdecken konnte.


    Mara beendete die Suche im Arbeitszimmer, dann setzte sie sich an den Schreibtisch und blickte finster auf den Computer hinab.


    Ferrouz war in Sicherheit, aber nur fürs Erste, und die Gruppe seiner Bewacher, die schon zu Beginn recht klein gewesen war, war fast um die Hälfte zusammengeschrumpft. Seine Familie lebte vermutlich ebenfalls noch, aber um ihre Sicherheit war es noch schlechter bestellt als um die des Gouverneurs, und Mara hatte keine Ahnung, wo sie sein könnte. Das Poln-System war voller Rebellen, und irgendwo in den Schatten lauerte ein Fremdweltler-Kriegsherr und Möchtegern-Eroberer, der sowohl die Rebellenallianz als auch das Imperium manipulierte. Zum ersten Mal seit Jahren wusste Mara nicht, was sie tun sollte.


    Sie lehnte sich auf dem bequemen Stuhl zurück und schloss die Augen. Was sie jedenfalls nicht tun würde, wie sie sich ermahnte, war, den Imperator um Hilfe zu bitten. Sie war seine Hand. Sie sollte alleine mit dieser Angelegenheit fertigwerden. Doch vielleicht gab es eine andere Möglichkeit, die Hilfe zu bekommen, die sie brauchte. Sie atmete tief ein und zwang ihre Gedanken zur Ruhe, dann streckte sie ihre Sinne in die Macht aus.


    Einen Moment lang geschah nichts, dann klärte sich ihr Geist und spürte, wie die Macht durch sie hindurchströmte. Sie kräuselte und wand sich wie ein Bergbach, zog Mara tief in sich hinein. Sie schien vor dem Palast zu schweben, dann stieg sie vom Boden auf, höher und höher, durch und dann über die Wolken, bis sie Poln Major unter sich und Poln Minor in der sternenbesprenkelten Ferne über sich sehen konnte. Auf mehreren Bahnen schob sich der Raumverkehr durch ihr Blickfeld, und während einige Schiffe von einem Planeten zum anderen schwebten, flogen die anderen in das System hinein oder aus dem System hinaus. Die große Golan-I-Verteidigungsplattform glitt schweigend im Orbit an ihr vorüber, und sie konnte auch den viel kleineren Umriss des Schlachtkreuzers Sarissa erkennen, der auf ähnliche Weise über Poln Minor Wache hielt. Sie beide schützten die Welten des Imperators mit ihren Turbolasern und Raketen und …


    Ihre Raketen! Mara schüttelte den Kopf und kehrte in ihren Körper und die Realität des Schutzraumes zurück. Es dauerte einen Moment, um den Nachhall der Vision fortzublinzeln, aber dann beugte sie sich vor und schaltete den Computer ein. LaRone hatte gesagt, dass Nuso Esvas Agenten einige Caldorf-Raketen in ihren Besitz gebracht hatten … und während sie so darüber nachdachte, glaubte sie, sich zu erinnern, dass Caldorfs genau die Art Raketen waren, die man dieser Tage auf einem Schlachtkreuzer einsetzen würde.


    Es war ein verrückter Gedanke, ein irrwitziger, ungeheuerlicher Gedanke. Doch Nuso Esva hatte die nötigen Kontakte, und indem er die Familie eines imperialen Gouverneurs entführte, hatte er bereits bewiesen, dass er keine Skrupel kannte.


    Zwei Minuten später rutschte sie wieder von dem Computer fort, und ein Kribbeln wanderte über ihren Rücken. Er hatte es getan. Er hatte es wirklich, tatsächlich getan. Mit verzerrtem Gesicht holte sie das Komlink hervor und gab General Ularnos Nummer ein. »Jade hier«, identifizierte sie sich, als er sich meldete. »Sind Sie allein?«


    »Ja«, sagte er. »Gibt es Neuigkeiten?«


    »Ja, aber von der ganz schlechten Sorte«, erklärte sie. »Wussten Sie, dass alle fünfzig Caldorf-VII-Abfangraketen vor vier Tagen von der Sarissa entfernt wurden?«


    »Natürlich«, meinte Ularno. »Wir haben die Benachrichtigung letzte Woche erhalten – es hieß, es gäbe eine mögliche Fehlfunktion bei den Leitsystemen. Die Raketen werden derzeit in der Spillwater-Flottenbasis neu kalibriert.«


    »Jetzt nicht mehr«, entgegnete Mara. »Nuso Esva lädt sie nämlich gerade irgendwo auf Poln Minor auf seine eigenen Schiffe.«


    Kurz herrschte Stille. »Ich verstehe«, sagte Ularno dann, und seine Stimme klang beinahe gefasst. »Dieser Nuso Esva scheint ja wirklich sehr umtriebig zu sein, nicht wahr?«


    »Einen hochrangigen Sicherheitsoffizier wie Pakrie in der Tasche zu haben dürfte ihm die Sache deutlich leichter gemacht haben«, erklärte Mara. »Wo wir gerade von Pakrie reden, gibt es irgendeine Spur von ihm?«


    »Noch nicht, nein«, antwortete Ularno. »Aber Major Pakrie hätte das nicht tun können, weder für Nuso Esva noch für sonst jemanden. Das Memo und der Befehl kamen von außerhalb des Poln-Systems.«


    »Worauf ich hinauswill, ist Folgendes: Solche Informationen werden nur im Militärsystem weitergeleitet, mit militärischen Codes und Verschlüsselungen«, sagte Mara. »Und doch wusste Nuso Esva von den Raketen und wohin sie gebracht wurden. Also muss Pakrie Zugang zu diesen Memos gehabt haben.«


    »Dazu hätte er eigentlich gar nicht in der Lage sein dürfen«, entgegnete Ularno. »Militärische und Regierungschiffrierungen sind strikt voneinander getrennt.«


    »Aber er war dazu in der Lage«, meinte Mara und tippte eine kurze Nachricht in den Computer ein. »Wenn wir ihn schon nicht finden können, dann können wir ja vielleicht dafür sorgen, dass er uns findet. Ich schicke Ihnen eine Nachricht mit militärischer Chiffrierung, unterschrieben von Gouverneur Ferrouz, in der steht, dass er es in den Schutzraum geschafft hat. Ich möchte, dass Sie diese Nachricht öffnen und lesen, und dann möglichst auffällig alle Suchtrupps zurückrufen, die sie losgeschickt haben, um ihn zu finden. Mit ein wenig Glück wird Pakrie von diesem neuen Befehl erfahren, sich in ihre Nachrichten hacken und die Botschaft finden.«


    »Ja, ich verstehe«, sagte Ularno gedehnt. »Ich gehe davon aus, Sie wissen, dass er nicht allein kommen wird, falls er kommt.«


    »Er kann so viele Freunde mitbringen, wie er möchte«, versicherte ihm Mara. »Ich werde darauf vorbereitet sein.«


    »Verstanden«, bestätigte der General. »Ich werde mich sofort darum kümmern. Viel Glück.«


    Mara deaktivierte ihr Komlink, dann machte sie einen letzten Rundgang durch die Suite, wobei sie sämtliche Leuchtfelder ausschaltete, und kehrte dann in das Vorzimmer zurück. Die Leuchtfelder hier konnte man nicht ganz ausschalten, also dimmte sie das Licht auf das Minimum, die Dämmerstellung. Anschließend schob sie den Sitz des rechten Feuerstands zur Seite und ließ sich hinter der geschwungenen Barriere im Schneidersitz auf dem Boden nieder, sodass man sie weder von der Eingangstür noch vor der Tür zur Suite sehen konnte. Hier überprüfte sie ihren Miniblaster, bevor sie ihn zurück ins Halfter steckte, ihr Lichtschwert zog und es auf ihren Schoß legte. Anschließend lehnte sie sich gegen das kühle Metall und wartete.


    Das vereinbarte Signal hallte von der anderen Seite des Raumes herüber: ein dreifaches, dumpfes Klopfen auf dem Dach des Versorgungsaufzuges. Dennoch gab LaRone erst dann das Zeichen, den Lift nach oben zu schicken, als er und Marcross sich hinter einigen Metallfässern zusammengekauert und ihre E-11er auf die geöffnete untere Tür des Aufzugschachtes gerichtet hatten. Kurz erklang ein Klappern und Pochen, dann war wieder das dreifache Klopfen zu hören. LaRone nickte Quiller zu und beugte sich feuerbereit über seinen Blaster.


    Als der Aufzug herunterkam und er einen ersten Blick auf die großen, krallenbewehrten Füße und haarigen Beine des Neuankömmlings werfen konnte, hob er die Waffe und stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus. Zumindest eine Sache hatte also an diesem Tag der Irrtümer und beinahe tödlichen Fehler wie geplant funktioniert.


    Fürs Erste setzte dieser willkommene Trend sich fort. Chewbacca schleifte den Bacta-Tank aus dem Suwantek in den Keller und verscheuchte LaRone und Marcross mit einem Knurren, als sie ihm helfen wollten. Er lehnte den Tank an die Wand neben der Lifttür, wo er nicht im Weg stehen würde, und schloss zwei Standardkabel daran an, sodass er wieder mit der notwendigen Energie versorgt wurde. Anschließend schob er die Atemmaske über Graves Gesicht, wobei er sich noch immer weigerte, die Hilfe der anderen zu akzeptieren, dann hob er den verwundeten Sturmtruppler hoch und legte ihn in den Tank. Einen Moment betrachtete er noch die Anzeigen, bevor er den Deckel zuklappte und den Tank ganz mit Bacta auffüllte. Abgesehen vom Brummen des Wookiees geschah das alles in völliger Stille.


    »Danke«, sagte LaRone, als Chewbacca schließlich fertig war. »Dafür sind wir dir was schuldig.«


    Der Wookiee knurrte etwas, und nach einem undeutbaren Blick in Ferrouz’ Richtung hob er Axlons blutüberströmte Leiche vom Boden auf und ging zurück zum Lift. Eine Minute später war er verschwunden.


    LaRone atmete tief ein. »Marcross?«


    »Sieht gut aus«, bestätigte der Sturmtruppler, als er sich über die Anzeigen des Tanks beugte. »Er ist stabil, und seine Blutwerte verbessern sich. Er sollte es schaffen, vorausgesetzt, er bleibt lange genug da drin.«


    »Das ist die Frage, nicht wahr?«, stimmte LaRone zu. »Haben wir genügend Zeit?« Er drehte sich zu Ferrouz herum. »Noch nie einen Wookiee gesehen, Gouverneur?«


    »Zumindest noch nicht aus nächster Nähe«, meinte Ferrouz. Seine Stimme klang noch immer ein wenig zittrig. »Um ehrlich zu sein – einen Moment lang dachte ich, er würde mich gleich in Stücke reißen.«


    »Das würde Chewbacca nicht tun«, versicherte ihm LaRone. »Aber Sie müssen verstehen, dass das Imperium nicht immer gut zu ihm war. Man hat ihn gefoltert, und ein oder zwei Mal wurde er versklavt. Einige Mitglieder seines Volkes haben sogar noch mehr gelitten. Er hat also nicht sehr viel übrig für Imperiale.«


    »Das wusste ich nicht«, sagte Ferrouz leise. »Ich weiß, dass Kashyyyk auf der schwarzen Liste des Imperiums steht, aber ich dachte, dass es dafür einen guten Grund gibt.«


    »Dann dachten Sie vermutlich auch, dass es auf Alderaan vor Rebellensympathisanten wimmelte, hm?«, fragte Quiller mit einem herausfordernden Unterton.


    »Ich weiß nicht, was dort geschehen ist«, erklärte Ferrouz ruhig. »Ich weiß nur, dass ich einen Eid geschworen habe, dem Imperium und seinen Gesetzen zu dienen, und ich habe vor, mich an diesen Eid zu halten.« Er schluckte sichtbar. »Bis zu meinem Tod.«


    »Hoffentlich dauert es noch eine Weile bis dahin«, meinte LaRone und warf Quiller einen warnenden Blick zu. Jetzt war nicht die Zeit, um über Politik zu streiten.


    »Vielleicht«, erwiderte Ferrouz schwermütig. »Jade ist immerhin nach Poln Major gekommen, um mich hinzurichten.«


    »Sie ist vernünftiger, als Sie denken«, versicherte ihm Marcross. »Sie weiß, dass Sie nur unter Zwang mit den Rebellen zusammengearbeitet haben.«


    »Was aber nichts daran ändert, dass es Hochverrat war«, beharrte der Gouverneur. »Das Gesetz ist in dieser Sache eindeutig …«


    »Einen Moment«, sagte LaRone, als sein Komlink zweimal piepte. »Sie sind hier. Marcross?«


    Der Sturmtruppler nickte und aktivierte den Versorgungsaufzug. Er fuhr hoch zur Straße, und einmal mehr erklangen die Geräusche von Schritten und das Poltern von Ausrüstung über ihnen. Ein zweites Mal piepte LaRones Komlink, und er nickte Marcross zu.


    Diesmal war es aber kein Wookiee samt Bacta-Tank, der sichtbar wurde, als die Plattform sich wieder in den Keller herabsenkte, sondern Brightwater, umgeben von schweren Säcken voller Sturmtruppenausrüstung aus ihrem Lastgleiter … und fünf der messerschmiedenden, grünschuppigen, schlecht gekleideten Troukree.


    »Willkommen«, begrüßte LaRone sie, und sein Blick huschte über die Fremdweltler, bis er Vaantaar entdeckte. »Wir sind euch dankbar dafür, dass ihr gekommen seid.«


    »Ihr müsst euch nicht bedanken«, meinte Vaantaar, dessen grüne Schuppen und Pelzbüschel im künstlichen Licht des Kellers noch dunkler wirkten. »Es tut mir leid, dass ich nicht mehr meiner Leute mitbringen konnte. Aber wir dürfen unsere Wehrlosen nicht allein lassen.«


    »Das verstehen wir«, versicherte ihm LaRone. »Und was immer Brightwater euch als Gegenleistung für eure Hilfe versprochen hat, ich garantiere, dass ihr es bekommen werdet.«


    »Brightwater sprach von einer großen Summe Geld«, erklärte Vaantaar, und er blickte zu Brightwater hinüber, während er und die anderen Troukree die Taschen in den Kellerraum trugen. »Aber wir wollen nur euer Versprechen, dass wir gegen Nuso Esvas Truppen kämpfen werden.« Seine weiß umrandeten Augen blieben auf Ferrouz haften. »Diesem da sind wir noch nicht begegnet.«


    »Noch nicht, nein«, bestätigte LaRone. »Gouverneur, das sind Vaantaar und seine Freunde von den Troukree, meisterhafte Messerschmiede und Feinde von Kriegsherr Nuso Esva. Vaantaar, das ist Gouverneur Bidor Ferrouz, der imperiale Administrator von Poln Major und dem Candoras-Sektor.«


    »Wir fühlen uns geehrt, an der Seite derer zu dienen, die ebenfalls gegen Nuso Esva kämpfen«, meinte Vaantaar und verbeugte sich vor Ferrouz. »Und wir fühlen uns doppelt geehrt, an der Seite des Mannes zu dienen, der uns und unseren Wehrlosen so großzügig Zuflucht auf seiner Welt gewährt hat.«


    »Schön, dass wir jetzt alle Freunde sind«, mischte sich Quiller ein. Er zuckte zusammen, als er sich neben Graves Bacta-Tank auf den Boden setzte, das verletzte Bein unbeholfen zur Seite ausgestreckt. »Aber sag, Vaantaar, kann einer von euch mit einem Blaster umgehen?«


    Der Troukree wechselte einen Blick mit einem seiner Begleiter. »Unser Talent liegt im Umgang mit unseren Messern«, sagte er dann und tippte auf die beiden Klingen, die in Hüllen an seiner Hüfte steckten. »Auf so beengtem Raum werden wir keine anderen Waffen brauchen.«


    »Vielleicht«, räumte Quiller ein. »Aber ein wenig zusätzliches Training könnte nicht schaden.«


    »Richtig«, stimmte LaRone ihm zu. »Marcross?«


    »Schon gut, ich kümmere mich darum«, meinte Quiller, dann klappte er den hinteren Teil seines E-11 auf und schaltete es in den Übungsmodus. »Im Moment kann ich sonst ja kaum etwas tun. Komm mit deinen Leuten hier rüber, Vaantaar.« Er schenkte LaRone ein humorloses Lächeln. »Mal sehen, wie schnell wir aus euch imperiale Sturmtruppen machen können.«


    Es kam Leia vor, als würde sie sich schon seit Stunden seitlich aus dem Gleiterbus lehnen, und ihre Augen schmerzten bereits vom unablässige Starren auf den kiesbedeckten Tunnelboden, der unter ihnen dahinglitt, als plötzlich ihr Komlink piepte.


    »Han, stopp!«, befahl sie, dann rutschte sie zurück ins Innere des Busses und setzte ihren Glühstab ab.


    Wie üblich ignorierte er sie, und wie üblich brachte sie das zur Weißglut. Wenn überhaupt, schien Han noch zu beschleunigen. Sie konnte nur sein Profil sehen, aber sie schenkte ihm trotzdem einen zornigen, wenn auch fruchtlosen Blick, bevor sie ihr Komlink hervorzog und es aktivierte. »Ja, hier Leia.«


    »Endlich«, grollte Crackens Stimme. »Wo haben Sie denn gesteckt?«


    »Ich weiß nicht mal, wo ich im Moment bin, ganz zu schweigen davon, wo ich vorher war«, gestand sie. »Zumindest sind wir jetzt wieder nahe genug an der Zivilisation, um Kom-Empfang zu haben. Han, können wir wenigstens lange genug anhalten, um herauszufinden, wo wir sind?«


    »Das ist keine gute Idee«, brummte Han und deutete über die Schulter nach hinten. »Wir haben Gesellschaft.«


    Leia drehte sich um, und in der Ferne sah sie ein Paar Scheinwerfer. Nein, es waren mehrere Paare. »Wie lange sind sie schon hinter uns?«, fragte sie.


    »Seit vielleicht drei Minuten«, antwortete er. »Sie sind an der letzten großen Kreuzung aus zwei der Nebentunnel gekommen.«


    »Glauben Sie, sie verfolgen uns?«


    »Ist Ihnen hier denn viel Verkehr aufgefallen?«, konterte er.


    Leia verzog das Gesicht. »Nicht, seitdem wir aufgebrochen sind.«


    »Leia?«, rief Cracken.


    »Wir werden verfolgt«, berichtete sie. »Da sind mindestens drei Landgleiter hinter uns, vielleicht mehr.«


    »Und was fahren Sie?«


    »Einen Gleiterbus«, erklärte sie. »Einen uralten, obendrein. Wenn sie herausfinden, dass wir es sind, werden wir sie nicht mehr abschütteln können.«


    »Erst mal müssen sie uns entdecken«, meinte Han. »Wir sind weit genug vor ihnen, und ohne die Scheinwerfer bemerken sie uns vielleicht gar nicht.«


    »Haben Sie alles gehört?«, fragte Leia.


    »Jedenfalls genug«, sagte Cracken. »Sie meinten, Sie wären gerade an einer Kreuzung vorbeigekommen. Wissen Sie, welche Kreuzung es war.«


    »Ich habe nicht hingesehen«, antwortete Leia. »Han, haben Sie bei der Kreuzung eine Nummer entdeckt?«


    »Der größte der Tunnel war als AF-zwo-zwo-sieben-fünf gekennzeichnet«, sagte er. »Die anderen konnte ich nicht sehen.«


    »Wir sind gerade an AF-zwo-zwo-sieben-fünf vorbei«, leitete Leia an Cracken weiter. »Aber ich weiß nicht, in welchem Tunnel wir jetzt gerade …«


    »Da ist noch eine Abzweigung«, unterbrach Han sie und deutete nach vorne. Leia spähte angespannt durch die Windschutzscheibe. Die Tunnelmarkierungen an den Kreuzungen waren winzig, und wenn sie ohne Scheinwerfer an der Abzweigung vorbeirasten, würden sie die Nummer vermutlich nicht erkennen. Doch falls sie die Scheinwerfer einschalteten, würden die Landgleiter hinter ihnen sie sofort entdecken. Es war ein Risiko, aber sie und Han hatten keine andere Wahl, als es einzugehen. Sie streckte den Arm nach der Konsole aus und aktivierte die Scheinwerfer.


    »Nein!«, schrie Han. Seine Hand zuckte zum Schalter hoch.


    Leia schlug sie zur Seite, ihre zusammengekniffenen Augen auf den grellen Lichtkreis vor ihnen gerichtet. Die Tunnelmarkierung sauste vorbei … »RK-null-eins-vier-null«, rief sie ins Komlink, dann griff sie nach den Lichtkontrollen.


    Da schloss Hans Hand sich um ihre, so plötzlich, dass sie zusammenzuckte. »Lassen Sie’s«, meinte er und schob ihren Arm fort. »Falls sie nicht schon wussten, dass wir hier sind, wissen sie es spätestens jetzt. Wir können die Scheinwerfer also genauso gut anlassen.«


    »Tut mir leid«, sagte sie, während sie ihre Hand aus seinem Griff löste.


    »Sparen Sie sich die Entschuldigungen«, brummte er. »Sagen Sie mir lieber, dass Cracken vor uns eine Straßensperre aufstellt, um den Kerlen da hinten den Weg abzuschneiden, sobald wir vorbei sind.«


    »Ich glaube, da fällt mir was Besseres ein«, erklärte Cracken über Kom. »Halten Sie noch fünf oder sechs Minuten durch?«


    Leia blickte nach hinten. Die Lichter schienen nicht näher gekommen zu sein. »Wir können es versuchen«, meinte sie. »Was sollen wir tun?«


    »Da ist ein Transporttunnel, der ihren Weg in ungefähr sechs Kilometern Entfernung kreuzt«, erklärte er. »Biegen Sie nach links in diesen Tunnel ein und holen Sie alles aus der Kiste raus.«


    »Wir fahren schon mit Vollgas«, erwiderte Leia mit gefurchter Stirn. Warum kamen die Lichter da hinten nicht näher? Ranquivs Leute mussten doch herausgefunden haben, dass es der flüchtige Bus war, den sie vor sich hatten.


    »Dann sitzt wohl Solo am Steuer«, sagte Cracken. »Warten Sie, aber halten Sie die Verbindung offen.«


    Die Minuten zogen sich träge dahin, und Leia blickte abwechselnd in den Tunnel vor ihnen und auf die Scheinwerfer hinter ihnen. Soweit sie das feststellen konnte, hatten ihre Verfolger noch immer nicht aufgeholt.


    Was nur einen Schluss zuließ. »Sie müssen Leute weiter vorne im Tunnel haben«, erklärte sie Han. »Sie treiben uns vor sich her, direkt in einen Hinterhalt.«


    »Und das ist Ihnen erst jetzt klar geworden?«, fragte Han.


    Ihr Gesicht fühlte sich plötzlich heiß an. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich nicht wie ein Schmuggler denke«, zischte sie. »Haben Sie denn auch einen Plan? Oder reicht Ihnen das Gefühl der Genugtuung zu wissen, was auf uns zukommt?«


    »Natürlich habe ich einen Plan«, entgegnete er. »Ihre Komlinks funktionieren erst, seitdem auch wir wieder Verbindung zum System haben. Das bedeutet, sie haben gerade erst begonnen, ihren Hinterhalt zu planen. Wir müssen nur schneller den Transporttunnel erreichen als sie.«


    »Brillant«, meinte Leia. »Und was, wenn Sie statt normaler Komlinks Hochleistungskoms benutzen und die ganze Zeit über mit der Abfangmannschaft vor uns Kontakt hatten?«


    Ein Muskel in Hans Wange zuckte. »In dem Fall sieht der Plan vor, dass wir uns einen Weg freischießen und hoffen, dass Cracken einen wirklich guten Gegenschlag in petto hat.«


    Leia verdrehte die Augen. »Dachte ich’s mir doch«, murrte sie. »Da, sehen Sie! Da ist der Tunnel.«


    »Ich sehe ihn«, bestätigte Han. »Halten Sie sich fest. Das könnte etwas ungemütlich werden.«


    »In Ordnung.« Leia schlüpfte auf den Sitz hinter ihm und griff mit beiden Händen nach den Haltestangen.


    Der Bus schoss auf den Transporttunnel zu und wirbelte in einem engen Kreis herum. Hätte Han ihn nicht gerade noch unter Kontrolle bekommen, wäre er in die Wand gerast. In der Ferne konnte Leia ein paar schwach schimmernde Leuchtfelder an der Decke sehen, aber sie waren zu weit entfernt, um irgendetwas in ihrer Nähe zu erhellen. Einen Moment lang schwang das Heck des Busses wild hin und her, bis Han das Fahrzeug wieder ausrichtete, dann griff er nach der Konsole, und Leia hörte das Aufheulen des Repulsorlifts, als er versuchte, noch mehr Leistung herauszuholen. Sie blickte nach vorne zu den fernen Lichtern an der Decke, und sie fragte sich, ob sich dort vielleicht eine weitere Abzweigung befand …


    Da stockte ihr plötzlich der Atem, als ihre Augen und ihr Gehirn erkannten, dass die Leuchtfelder gar nicht so weit entfernt waren, wie sie gedacht hatte, und dass sie tatsächlich auf den Bus zukamen. Sie öffnete den Mund zu einer Warnung. Doch im selben Moment tauchten drei Luftgleiter am Rand des Scheinwerferkegels auf und rasten über dem Bus vorbei.


    Leia wirbelte herum, um einen weiteren Blick auf die Fahrzeuge zu erhaschen, als sie hinter ihnen weiter den Tunnel hinabsausten, dem Korridor entgegen, aus dem sie und Han gerade abgebogen waren, und nun erkannte sie, dass es gar keine Luftgleiter waren. Es waren X-Flügel-Sternenjäger! Sie atmete tief durch und hob das Komlink an die Lippen. »Sie hätten uns sagen können, was Sie vorhaben«, sagte sie, so gefasst, wie es ihr im Moment möglich war.


    »Sie sind schon da?«, fragte Cracken. »Großartig. Das ist Antilles – er fliegt ebenso waghalsig wie Solo.«


    »Zum Glück«, meinte Leia. »Was jetzt?«


    »Fahren Sie einfach weiter«, instruierte Cracken sie. »Einer der X-Flügler sollte auf sie warten, um sie wieder hierherzuführen.«


    »Ich sehe ihn«, rief Han über die Schulter. »Ungefähr einen halben Kilometer vor uns.«


    »Sie sollten nur knapp zwanzig Minuten von uns entfernt sein«, fuhr Cracken fort. »Kommen Sie zurück, so schnell Sie können.«


    »Das werden wir«, versprach Leia. »Rufen Sie in der Zwischenzeit alle Mannschaftsführer zusammen. Wir bringen schlechte Neuigkeiten.«


    »Die stehen alle schon bereit«, sagte Cracken düster. »Denn so schlecht Ihre Neuigkeiten auch sind, meine sind schlechter.«


    Es war ein langer, harter Tag gewesen, und Mara döste leicht hinter dem Feuerstand im Vorzimmer vor sich hin, doch als das Klicken des Schlossmechanismus ertönte, war sie schlagartig hellwach. Als die Tür schließlich aufschwang, hatte sie sich von ihrer sitzenden Position in eine kauernde aufgerichtet, und das Lichtschwert lag fest in ihrer Hand.


    Sie hatte Pakrie für den vorsichtigen, gründlichen Typ gehalten, der eine kleine Armee aus Verbrechern und Söldnern herschicken würde, so wie die Gruppe, die vorhin Ferrouz’ Büro angegriffen hatte, doch sie konnte nur die Schritte einer einzigen Person hören, die durch die Tür gegenüber dem Feuerstand hereinkam. Auf halbem Weg durch das Vorzimmer verharrten die Schritte, als ob der Eindringling lauschen würde, dann ging er weiter auf den Eingang zur Suite zu.


    War Pakrie wirklich allein gekommen? Oder handelte es sich bei diesem Besucher um jemand anderen? Könnte es vielleicht General Ularno sein, der in seiner sturen Naivität beschlossen hatte, vorbeizukommen und nach ihr zu sehen? Die Schritte erreichten Maras Versteck, und sie beugte sich ein paar Zentimeter nach hinten, um hinausblicken zu können.


    Es war nicht Ularno – zum Glück für ihn. Nein, es war tatsächlich Pakrie, mit einem Blaster in der Hand und einem wild entschlossenen Ausdruck im Gesicht. Doch er war noch immer allein. Warum war er noch immer allein?


    Mara beschloss, ihm diese Frage zu stellen. Sie nahm das Lichtschwert von der Rechten in die Linke, griff mit der Macht hinaus und drückte gegen die Außenseite von Pakries rechtem Stiefel, so als hätte ihn etwas Lebendiges gestreift.


    Der Major reagierte sofort. Er sprang nach links und wirbelte herum, um zu sehen, was dort unten war. Im selben Moment stand Mara auf und trat mit einem großen Schritt hinter ihn, dann tippte sie ihm sanft auf die rechte Schulter.


    Pakrie zuckte heftig zusammen und wirbelte erneut herum, doch diese zweite, abrupte Bewegung so kurz nach der ersten war zu viel für seinen Gleichgewichtssinn. Während er noch um seine Balance rang, griff Mara nach seiner Hand, zerrte den Blaster zwischen seinen Fingern hervor und drehte ihn herum, sodass er auf den Major zielte. Gleichzeitig stieß sie ihm das Ende des Lichtschwertgriffes in den Magen, dann drehte sie die Waffe zur Seite und drückte sie ihrem Widersacher gegen den Bauch, um ihn nach hinten zu drängen.


    Einen Augenblick später hatte sie ihn an der Wand des Vorzimmers festgenagelt, den Lichtschwertgriff an seinem Bauch, seinen eigenen Blaster unter sein Kinn gedrückt. »So«, meinte sie im Plauderton. »Sie haben zehn Sekunden, um mir zu sagen, warum ich Sie nicht wegen Hochverrats hinrichten sollte.«


    Zwei Sekunden lang starrte er sie einfach nur aus panischen, weiten Augen an, dann schienen die Zahnräder hinter seiner Stirn sich plötzlich wieder in Bewegung zu setzen, und Mara fühlte, wie seine Furcht sich in beinahe aufrichtigen Zorn wandelte. »Ich?«, empörte er sich. »Ich bin nicht der Verräter, sondern Ferrouz. Er hat ein Abkommen mit den Rebellen …«


    »Ja, ich weiß«, unterbrach ihn Mara. »Aber warum gibt Ihnen das das Recht, seine Frau und Tochter entführen zu lassen?«


    »Sie wurden nicht entführt, sie sind in Sicherheitsgewahrsam«, erklärte Pakrie steif. »Es war zu ihrem Besten.«


    »Zu ihrem Besten«, wiederholte Mara, »oder zu Ihrem?«


    Der Major schluckte merklich. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    »Wissen Sie, was ich glaube?«, fragte Mara, während sie die Macht einsetzte, um jedes Detail seiner Gedanken und Emotionen zu erfassen. »Ich glaube, jemand hat Ihnen die Chance angeboten, ein Held zu sein. Sie sagten Ihnen, Ferrouz wäre ein Verräter, und dass sie es mit Ihrer Hilfe beweisen könnten und Ihre Karriere abheben würde wie ein Sternenzerstörer aus dem Trockendock. Bin ich nah dran?«


    Pakrie antwortete nicht. Das musste er aber auch gar nicht. Seine starren Züge und seine umherwirbelnden Emotionen waren der einzige Beweis, den Mara brauchte. »Was man Ihnen natürlich nicht gesagt hat, ist, dass Sie dafür ein Verbrechen begehen müssen«, fuhr sie fort. »Und als es Ihnen klar wurde, da steckten Sie schon zu tief mit drin, um noch auszusteigen.«


    »Ferrouz ist trotzdem ein Verräter«, beharrte Pakrie mit einem verzweifelten Unterton in der Stimme. »Ich bin ein Sicherheitsoffizier. Ich kann tun, was immer nötig ist, um einen Verräter zu finden und zu entlarven.«


    »Ich auch«, erklärte Mara, die plötzlich nur noch Abscheu vor diesem Mann empfand. »Nur muss ich mich anschließend vor niemandem rechtfertigen – Sie schon. Sagen Sie mir, wo Ferrouz’ Frau und Tochter sind.« Aus den Augenwinkeln sah sie, dass die Tür zur Suite sich wie von Geisterhand öffnete, und dann blitzte auch schon donnerndes Laserfeuer aus der Öffnung.


    Mara reagierte sofort, indem sie sich mit der linken Hand von Pakries Bauch abstieß und sich nach hinten auf den Boden warf, wobei sie ein paar Schüsse auf ihre unbekannten Gegner abgab, damit sie keine Gelegenheit zum Zielen hatten. Sie konnte eine Gruppe von Gestalten sehen, deren Silhouetten sich gegen das Licht in der Suite abhoben, und kurz erhaschte sie einen Eindruck von regenbogenartig schimmernder Haut, fließendem, schwarzem Haar und glänzenden, gelben Augen.


    Einen Moment später berührte ihr Rücken den Boden, und sie feuerte noch ein paar weitere Schüsse ab, dann wandelte sie den Schwung ihrer Bewegung in einen flachen Purzelbaum um, der sie hinter den Feuerstand trug, auf dessen anderer Seite sie sich vor ein paar Minuten noch versteckt hatte. Hier war sie zumindest für den Moment in Sicherheit, auch, wenn die Feinde ihr Feuer verlagerten und mehrere Laserstrahlen hinter ihrem Rücken vorbeisausten, während der Rest sich in das Metall brannte oder durch die Beobachtungs- und Feuerschlitze zuckte. Über das Zischen der Blasterkanonade hinweg konnte sie hören, wie ihre Feinde in einer Reihe durch die Tür traten und sich auf beiden Seiten des Vorzimmers verteilten, um sie in die Zange zu nehmen.


    Sie hob den Arm und klemmte die Mündung von Pakries Blaster in den Feuerschlitz, wobei sie die Waffe auf Automatik schaltete. Anschließend drückte sie den Abzug und schickte ihren Gegnern einen Strom aus Laserblitzen entgegen. Damit das Feuer nicht abbrach, schob sie das Komlink unter den Abzugsbügel, dann setzte sie die Macht ein, um die Waffe hin und her zu schwenken, während sie selbst auf der anderen Seite hinter dem Feuerstand hervorschlich.


    Ihre Feinde waren aus der Helligkeit der Suite in die relative Dunkelheit des Vorzimmers gekommen, und ihre Konzentration galt dem hin und her zuckenden Blaster, der ihnen einen Hagel tödlicher Energie entgegenspie – vermutlich sahen sie die schwarz gekleidete Gestalt nicht einmal, die sich seitlich auf ihre Flanke zubewegte. Ihnen wurde wahrscheinlich erst klar, dass ihr Hinterhalt fehlgeschlagen war, als Mara ihr Lichtschwert zündete und auf einer Seite des Raumes plötzlich Licht aufblitzte.


    Der Kampf war kurz und hart, und die Tatsache, dass sie eine Angriffslinie gebildet hatten, behinderte ihre Feinde, denn so versperrten sie sich nun gegenseitig das Schussfeld. Schnell und systematisch ging Mara an der Linie entlang, wobei sie abwechselnd den Gegner in Reichweite niederstreckte und die Laserblitze des Hintermannes abwehrte. Irgendwann ging dem Blaster, den sie auf automatisches Feuer gestellt hatte, die Energie aus, sodass seine Mündung nur noch reglos aus dem Feuerschlitz ragte. Acht Leichen später war alles vorbei.


    Einen Moment lang blieb Mara noch inmitten der Leichen stehen, ihre Ohren erfüllt vom Summen des Lichtschwertes, bis sie sicher sein konnte, dass keiner ihrer Feinde mehr lebte. Anschließend trat sie an die Wand neben der offenen Tür, deaktivierte ihre Waffe und benutzte die Macht, um ihr Gehör zu schärfen. Falls eine zweite Welle der Angreifer als Reserve zurückgeblieben war, wäre jetzt der Moment, sich zu zeigen. Doch da war keine zweite Welle. Da war niemand. Die Suite war verlassen.


    Erst da, als ihre Ohren wieder normal hörten, fiel ihr auf, dass Pakrie verschwunden war. Sie rannte zur äußeren Tür, schob sie auf und trat hinaus in den Tunnel, aber er war nirgends zu sehen, und sie konnte auch keine Schritte vernehmen, nicht einmal, als sie erneut ihr Gehör verstärkte.


    Mit einem gemurmelten Fluch kehrte sie ins Wachzimmer zurück und schloss die Tür hinter sich. Gewiss, sie war mit ihrer Verteidigung beschäftigt gewesen, dennoch hätte sie es merken müssen, als Pakrie die Beine in die Hand nahm. Doch sie hatte es nicht bemerkt, und jetzt war es zu spät.


    Vielleicht aber auch nicht. Sie ging hinüber zum Feuerstand, zog ihr Komlink unter dem Abzugsbügel des leer geschossenen Blasters hervor und kontaktierte LaRone. »Status?«, fragte sie.


    »Hier ist alles ruhig«, meldete er. »Grave wird behandelt, der Gouverneur erholt sich, und Quiller und Brightwater unterziehen unsere neuen Rekruten einem Blitztraining. Wie sieht es bei Ihnen aus?«


    »Nicht so gut«, sagte sie. »Pakrie ist in den Schutzraum gekommen, gemeinsam mit einer Gruppe von Fremdweltlern, auf die eure Beschreibung von Nuso Esva passt. Vermutlich sein persönlicher Stoßtrupp, den er hergeschickt hat, um Ferrouz diesmal endgültig auszuschalten.«


    »Aber sie hatten wohl auch nicht mehr Glück als die erste Gruppe.«


    »Nicht wirklich«, meinte Mara. »Die schlechte Nachricht ist: Pakrie konnte entkommen. Habt ihr noch Kontakt zu Skywalker?«


    »Ich kann ihn jederzeit anfunken«, bestätigte LaRone. »Was soll er tun?«


    »Wahrscheinlich wird Pakrie sich bei Stelikag melden und ihm die schlechte Neuigkeit verkünden, falls er das nicht schon getan hat«, erklärte sie. »Ich kann nicht genau sagen, wie sie reagieren werden, aber wenn Pakrie ihnen verrät, dass ich hier bin, werden sie wohl entweder noch verbissener Jagd auf euch machen oder sich zurückziehen, um die Bewachung der Geiseln zu verstärken. Ich hoffe auf Letzteres. In jedem Fall muss Skywalker Stelikag aber ganz genau im Auge behalten.«


    »Verstanden«, sagte LaRone. »Ich werde mich gleich bei ihm melden.«


    »Und passt auf euch auf«, fügte Mara hinzu. »Stelikag könnte ebenso gut beschließen, Jagd auf euch zu machen.«


    »Falls er kommt, werden wir bereit sein.«


    Mara deaktivierte das Komlink und steckte es wieder in ihren Gürtel, während ihr Blick über die Leichen auf dem Boden des Vorzimmers schweifte. Sie waren vorhin nicht in der Suite gewesen, und sie waren nicht mit Pakrie durch die Vordertür hereingekommen. Also musste es irgendwo in der Suite noch einen anderen Eingang geben, den sie bei ihrem letzten Rundgang übersehen hatte. Es war Zeit, dieses Versäumnis zu korrigieren. Sie nahm ihr Lichtschwert in die linke Hand, zog den Miniblaster und ging wieder in die Suite.

  


  
    


    18. Kapitel


    »Sie haben das Tapcafé vor ungefähr einer halben Stunde verlassen«, erklärte Luke LaRone, während er, das Komlink verstohlen an den Saum der Kapuze gehoben, über den belebten Gehweg schritt. »Sie haben zwei kleine, tragbare Scanner aus ihrem Landgleiter geholt und sich in zwei Gruppen aufgeteilt. Jetzt gehen sie die Nebenstraßen in der Nähe des Palastes ab. Ich glaube, sie haben erkannt, dass Axlons Meldung überfällig ist, und suchen deshalb nach euch.«


    »Gleich werden sie noch viel entschlossener suchen«, sagte LaRone. »Wir glauben, dass sie eine Nachricht erhalten werden …«


    »Moment«, unterbrach ihn Luke, dann spähte er durch sein Elektrofernrohr. »Stelikag hat gerade einen Kom-Ruf erhalten, und er sieht wirklich nicht sehr glücklich aus.«


    »Du musst an ihnen dranbleiben«, wies LaRone ihn an. »Vielleicht führen sie dich zu den Geiseln.«


    Luke schnitt eine Grimasse. Großartig … Stelikag hatte einen Landgleiter, er selbst war aber zu Fuß. Falls die Kidnapper beschlossen, zu ihrem Zielort zu fahren, könnte er unmöglich mit ihnen mithalten. Da machte Stelikag auch schon eine Kehrtwende und marschierte raschen Schrittes über den Gehweg, zurück in Richtung Landgleiter. »Sie sind in Bewegung«, berichtete er. »Ihr habt nicht zufällig südwestlich des Palastes ein Fahrzeug abgestellt, das ich mir leihen könnte, oder?«


    »Nein«, erklärte LaRone, dann erklang eine leise, unverständliche Stimme am anderen Ende der Verbindung. »Marcross meint, du sollst, wenn nötig, einen Einheimischen aus seinem Gleiter ziehen und ihn klauen. Du darfst Stelikag nicht aus den Augen verlieren.« Mit diesen Worten unterbrach LaRone die Verbindung.


    Luke steckte das Komlink wieder unter seine Schärpe. Für Marcross, dachte er, war es natürlich leicht, über einen Gleiterdiebstahl zu reden. Er war ein ehemaliger Sturmtruppler und hatte früher vermutlich ständig Fahrzeuge requiriert. Luke hingegen hatte weder große Lust darauf noch Erfahrung damit. Doch hier standen Leben auf dem Spiel. Solange er niemanden verletzen müsste, würde er es schon schaffen, einen Flitzer zu stehlen.


    Unglücklicherweise würde das aber eine Weile dauern, und Stelikag war bereits auf dem Weg zum Landgleiter seiner Gruppe. Luke war zwar näher an dem Gleiter, aber nicht nahe genug, um ein Fahrzeug für seine Zwecke zu finden, bevor Stelikag ihn erreichte. Es sei denn, er könnte den Speeder irgendwie sabotieren.


    Luke war sich nicht sicher, wie er das anstellen sollte, ohne dass der Schaden deutlich sichtbar wäre, aber einen Versuch war es wert. Also duckte er sich in eine der schmalen Gassen, die parallel zur Straße verliefen, und rannte los.


    Stelikag hatte das Fahrzeug in einer ganz ähnlichen Gasse hinter dem Tapcafé geparkt, wo er und seine Freunde auf den Kom-Ruf von Axlon gewartet hatten, der niemals kommen sollte. Luke sah sich zwischen den Ballen zusammengepressten Abfalls und den Reihen von Mülltonnen um, als er auf das Fahrzeug zujoggte, um sich zu vergewissern, dass es unbewacht war, dann öffnete er die Antriebshaube.


    Der Landgleiter war größer und besser ausgestattet als der ramponierte SoroSuub X-34, den er auf Tatooine gehabt hatte, aber der Aufbau des Antriebs war grundsätzlich derselbe. Er beugte sich unter die Haube und griff nach dem Lichtschwertgriff unter seiner Schärpe, während er noch überlegte, welches Kabel er durchschneiden sollte.


    Plötzlich drückte etwas Hartes gegen seinen Rücken, und er erstarrte. »Sieh an, sieh an, wen haben wir denn da?«


    Vorsichtig drehte Luke den Kopf um ein paar Grad, die Hand noch immer am Griff des Lichtschwertes. Es war einer von Stelikags Männern, der Kerl, dem Quiller bei der Rettungsaktion vor dem Palast zweimal ins Bein geschossen hatte. Vermutlich hatte man ihn wegen dieser Wunden als Aufpasser beim Fahrzeug der Gruppe zurückgelassen. Luke musste ihn bei seiner flüchtigen Überprüfung der Gasse übersehen haben.


    Falls er jetzt nicht schnell reagierte, würde die ganze Sache scheitern. »Es ist noch nicht zu spät, um die Seiten zu wechseln«, erklärte er dem Schläger. »Ihr könnt nicht gewinnen – der Gouverneur hat sich an einem sicheren Ort versteckt, und ihr seid zu wenige, um ihn zu finden. Aber wenn ihr euch mit uns einigt, kommt ihr aus der Sache vielleicht noch raus.«


    »Netter Versuch«, sagte der Kerl. »Die Sache ist nur, man hat dich schon in der Öffentlichkeit gesehen, Skywalker. Das heißt, wir brauchen dich nicht mehr. Und da Stelikag das Kopfgeld, das er auf dich ausgesetzt hat, zahlt, egal ob du tot oder lebendig bist …« Der Blaster wanderte ein paar Zentimeter über Lukes Rücken, bis er auf Höhe seines Herzens war. »Auf Wiedersehen, Junge.«


    Luke konnte nichts tun. Es war keine Zeit nachzudenken, keine Zeit für irgendeine andere Handlung. Er versteifte sich, zuckte vor Anspannung und Bedauern zusammen und zündete sein Lichtschwert.


    Die Klinge brannte sich durch die Schärpe, durch die Rückseite seiner Tunika, und durch den Kriminellen, der hinter ihm stand. Der Druck der Blastermündung gegen seinen Rücken ließ nach, und der Kerl brach lautlos auf dem Boden zusammen.


    Luke deaktivierte die Klinge und drehte sich um. Das Herz schlug ihm bis in den Hals, als er auf die Leiche vor seinen Füßen hinabblickte. Es war gerechtfertigt gewesen, sagte er sich. Der Mann war ein Entführer, ein potenzieller Mörder, und außerdem hatte er eindeutig erklärt, dass er vorhatte, Luke gleich hier und jetzt zu töten.


    Dennoch fühlte es sich anders an, jemanden so zu töten als in der Isoliertheit eines X-Flügler-Cockpits. Da war ein großer, schmerzhafter Unterschied, und jedes Mal, wenn er dazu gezwungen wurde, riss es eine neue Wunde in sein Herz. Er bezweifelte, dass sich jemals etwas daran ändern würde. Doch er hätte den Mann umsonst getötet, wenn er nicht die Leiche verstecken und den Landgleiter sabotieren konnte, bevor Stelikag und der Rest seiner Bande hier auftauchten. Aber vielleicht gab es eine andere Möglichkeit.


    Lukes X-34 hatte keinen großen Stauraum gehabt, Stelikags Gleiter verfügte hingegen über ein beeindruckend großes Abteil am Heck, und als Luke die Klappe öffnete, fand er darin ein Dutzend großer Blastergewehre auf einer Decke aufgereiht vor. Eine Minute später lagen diese Gewehre in der nächsten Mülltonne, und Luke hievte den toten Schläger an ihrer statt über den Rand in das Gepäckfach.


    Obwohl er nur zu gut wusste, was für ein schreckliches Risiko er einging, kletterte er anschließend hinter die Leiche in den Stauraum. Er schloss die Klappe, breitete die Decke über sich aus und legte sich dann so flach hin, wie er nur konnte, wobei er ein paar Falten in den Stoff drückte, sodass es aussah, als wäre die Decke nur zerknautscht.


    Er hatte seine Entscheidung keine Sekunde zu früh getroffen, denn noch während er die Decke zerknitterte, hörte er näher kommende Stimmen. Luke streckte seine Sinne in die Macht hinaus und versuchte, genauer zu lauschen.


    »… zur Hölle ist Kofter?«, hörte er Stelikag zischen, als die Männer auf den Gleiter zueilten. »Bams, hol ihn ans Komlink. Ihr anderen steigt schon mal ein …«


    Die Stimmen verstummten jäh, als das Komlink am Gürtel des Toten neben Luke zu piepen begann. Das Geräusch hielt geschlagene fünf Sekunden an, begleitet vom Schweigen der Männer vor dem Gleiter. Luke wappnete sich und schloss die Hand fester um sein Lichtschwert.


    Mit einem abrupten, lauten Quietschen der Scharniere wurde die Klappe des Gepäckfaches aufgerissen. Anschließend war das Piepen des Komlinks eine Sekunde lang wieder das einzige Geräusch, das Luke hören konnte. Er hielt den Atem an …


    Das Kom verstummte. »Aha«, sagte Stelikag in die eiserne Stille hinein. Die Verbitterung, die in seiner Stimme mitschwang, jagte Luke einen Schauder über den Rücken. »Jetzt wissen wir immerhin, wohin Skywalker und die Sturmtruppler gegangen sind. Sieht so aus, als hätten sie sich unsere Ersatzblaster geschnappt.«


    »Wie konnten sie Kofter überrumpeln?«, fragte jemand. »Nein, warte einen Moment … Ich möchte mir ansehen, was sie mit ihm gemacht …«


    Mit einem Knall fiel die Klappe wieder zu. »Willst du hier draußen eine Autopsie durchführen?«, schnappte Stelikag, seine Stimme gedämpft im nunmehr wieder geschlossenen Gepäckfach. »Damit jeder, der da drüben aus einem Fenster schaut, sehen kann, wie wir um eine Leiche herumstehen? Und vergiss die Blaster – da, wo die herkamen, gibt’s noch mehr. Mikks, steig ein! Ihr anderen, seht euch weiter auf der Straße um. Ich will Ferrouz, und ich will ihn jetzt sofort.«


    »Was ist mit Kofter?«, wollte jemand wissen.


    »Wir nehmen ihn mit und kümmern uns um ihn, wenn der Auftrag erledigt ist«, erklärte Stelikag. »Sucht ihr nur nach Ferrouz.«


    »Und Skywalker?«


    »Oh ja«, sagte Stelikag, so leise, dass Luke ihn kaum verstehen konnte. »Sucht auch nach ihm.« Der Landgleiter brauste los, und die Beschleunigung drückte Luke gegen die Leiche neben ihm.


    Er atmete vorsichtig ein. Bislang hatte sein riskanter Plan funktioniert. Als Stelikag den Toten im Gleiter entdeckt hatte, war es ihm wichtiger gewesen, die Leiche zu verbergen, als innezuhalten und sie zu untersuchen. Bis sie ihr Ziel erreichten, und vermutlich auch noch eine Weile danach, könnte Luke hier drinnen unentdeckt bleiben. Er hoffte nur, dass LaRone recht gehabt hatte, als er vermutete, die Schläger würden zu dem Ort fahren, wo Ferrouz’ Familie festgehalten wurde.


    Luke schob sein Lichtschwert zurück unter die Schärpe, dann suchte er in der Macht nach Ruhe und versuchte, es sich gemütlich zu machen, während er wartete.


    Han hatte Axlon noch nie leiden können. Der Mann war herablassend und irritierend, und mehr als einmal auf dem Weg ins Poln-System hatte Han mit dem Gedanken gespielt, ihn durch die Luftschleuse des Falken nach draußen zu befördern. Doch nicht einmal in seinen wildesten Träumen hätte er so etwas vermutet. »Bist du sicher?«, fragte er Chewie über den behelfsmäßigen Konferenztisch hinweg, den Cracken in dem Transporter aufgestellt hatte. Der Wookiee brummte eine gereizte Bestätigung.


    »Ich bin sicher, dass Chewbacca uns die Wahrheit sagt – zumindest die Wahrheit, die man ihm erzählt hat«, meinte Cracken. »Die Frage, Solo, ist also eher, ob Sie diesem LaRone vertrauen wollen.«


    »Absolut«, antwortete Han, ohne zu zögern. »Chewie und ich haben schon mal mit LaRone und seinen Freunden zusammengearbeitet – genau wie Luke. Außerdem hat er keinen Grund zu lügen.«


    »Warum?«, hakte Cracken nach. »Weil Gouverneur Axlon ein Rebell war und LaRone ein Sturmtruppler ist?«


    »Ein ehemaliger Sturmtruppler«, korrigierte Han. »Und ja, weil Axlon ein Rebell war. Auf seinen Kopf ist ein Preis ausgesetzt. Das wissen Sie. Ein Imperialer – jeder Imperiale – kann uns einfach auf offener Straße niederschießen. Er müsste sich keine Geschichte ausdenken.«


    Cracken schürzte die Lippen. »Was ist mit Luke?«, fragte er. »Glauben Sie, dass LaRone auch, was ihn betrifft, die Wahrheit gesagt hat?«


    Han blickte zu Leia hinüber, aber sie saß nur schweigend an ihrem Ende des Tisches und starrte auf ihr Datapad, wie sie es seit Beginn dieses Treffens schon tat. Als würde sie der Diskussion überhaupt nicht folgen.


    »Wenn LaRone sagt, dass mit ihm alles in Ordnung ist, dann ist das auch so«, meinte er und richtete den Blick wieder auf Cracken. »Und nein, ich weiß nicht, warum er sich nicht bei uns gemeldet hat. Das können Sie ihn selbst fragen, wenn er wieder hier ist.«


    »Vorausgesetzt, der Verkehr zwischen hier und Poln Major wird nicht gewaltsam unterbrochen«, sagte Cracken ernst. »Was uns zu Ihrer frohen Neuigkeit bringt. Mich würde zuerst einmal interessieren, ob Sie wissen, wem diese Kriegsschiffe gehören.«


    Han schüttelte den Kopf. »Ich habe dieses Modell noch nie gesehen. Aber da Nuso Esva der einzige Fremdweltler in unserer Gleichung ist, und da alles, was Axlon uns über ihn als unseren neuen Partner erzählt hat, wahrscheinlich eine Lüge war, gehe ich mal davon aus, dass es seine Schiffe sind.«


    »Glauben Sie, er arbeitet für das Imperium?«, wollte einer der Technischen Leiter wissen.


    »Nur, wenn das Imperium anfängt, seine eigenen Gouverneure hinzurichten«, grollte ein Major, dessen Namen Han sich nicht gemerkt hatte. »Die große Frage ist, warum braucht eine unabhängige Partei so viel Feuerkraft? Und warum ausgerechnet hier?«


    »Ich sehe drei Möglichkeiten«, erklärte Cracken. »Er will einfach nur die Werften von Poln Major beklauen, er plant einen Angriff auf die imperialen Einrichtungen in diesem System, oder er will uns angreifen.«


    »Ich tippe auf Letzteres«, knurrte der Major. »Warum hätte er uns sonst hierherlocken sollen?«


    »In der Tat«, stimmte Cracken zu. »Was mich zu meiner nächsten Frage bringt: Wie schnell können wir zusammenpacken und fliehen?«


    »Nun, das dürfte problematisch werden, oder?«, entgegnete der Major finster. »Selbst, wenn wir alles stehen lassen, was nicht bereits auf die Transporter verladen ist, wird es ein paar Stunden dauern, um alle zusammenzutrommeln und an Bord der Schiffe zu schaffen.«


    »Und um sie von hier fortzubringen«, warf einer der Transporterkapitäne ein, »müssen wir mit den Schiffen entweder zurück zum Yellowstrike-Raumhafen fliegen oder sie durch das Labyrinth der Transporttunnel manövrieren und einen anderen Weg nach draußen finden.«


    »Daran hat Nuso Esva sicher gedacht«, meinte einer der anderen Kapitäne. »Von seinem privaten Hangar aus kann er vermutlich jederzeit einen Angriff auf den Raumhafen starten.«


    »Über den Raumhafen werden wir unsere Schiffe nie von hier fortbekommen«, stimmte der Major zu. »Nicht, wenn der Feind so nahe ist. Diese verfluchten Transporter heben so schwerfällig ab wie vollgefressene Laufvögel.«


    »Was bedeutet, dass wir ihr Nest finden und neutralisieren müssen«, erklärte Cracken und drehte sich zu Wedge um. »Antilles?«


    Der Pilot schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Colonel. Wir haben jeden Tunnel in dem Gebiet durchsucht, wo wir Solo und Prinzessin Leia abgefangen haben. Wir konnten weder die Landgleiter finden, die sie verfolgt hatten, noch gab es eine andere Spur, der wir folgen können.«


    Han machte eine betretene Miene. Er wusste nun, dass die Gleiter nicht versucht hatten, den Gleiterbus einzuholen, sondern ihm lediglich gefolgt waren, um die verräterische Spur der Repulsorliftkreise zu verwischen, die ihm und Leia den Weg zurück gewiesen hatte. Bei all den Abzweigungen, die sie unterwegs genommen hatten, würden sie die Höhle ohne diese Markierungen ganz sicher nicht finden. Zumindest nicht bald. »Es muss eine Möglichkeit geben, dort hinzugelangen«, beharrte er.


    »Die gibt es«, sagte Leia und blickte triumphierend von ihrem Datapad auf, »und ich habe sie.«


    Han blickte sich am Tisch um. Fast alle Anwesenden starrten Leia an, die einen mehr verblüfft, die anderen eher ungläubig.


    Alle bis auf Cracken, was vermutlich daran lag, dass er sie schon länger kannte als die anderen. »Erklären Sie das«, bat er.


    »Als Han und Chewie zum ersten Mal am Quartzedge-Raumhafen landeten, haben drei von Nuso Esvas Leuten dort Wache gehalten«, erklärte sie. »Das hatte nichts mit uns zu tun, denn sobald Han ihnen gesagt hatte, dass er zu den Anyat-en-Höhlen wollte, haben sie praktisch das Interesse an ihm verloren.«


    »Weil sie aus einem anderen Grund dort waren«, sagte Han, als ihm klar wurde, worauf sie hinauswollte. »Sie haben die Raketen vom Raumhafen in ihre Höhlen geschafft.«


    »Das ist meine Vermutung«, stimmte Leia zu. »Denn wir wissen auch, dass sie nur zwei Tage später anfingen, Leute anzuheuern, um die Raketen zu montieren und zu kalibrieren. Zu dem Zeitpunkt müssen sie erkannt haben, dass es zu lange dauern würde, wenn sie sich selbst darum kümmern.« Sie tippte auf ihr Datapad. »Es gibt lediglich einen anderen Langstreckentunnel, der von Quartzedge wegführt, und von den Tunneln, die ihn kreuzen, sind nur wenige groß genug für einen Schwerlastgleiter. Wenn man jetzt noch in Betracht zieht, dass es, wie wir wissen, einen Transporttunnel auf der anderen Seite der Höhle gab, und wenn man bedenkt, in welchem Teil des Tunnelsystems Wedge uns gefunden hat und dass die Höhle nah an der Oberfläche ist, dann lässt das nur die Schlussfolgerung zu, dass …«


    »Eine Sekunde«, unterbrach Han sie stirnrunzelnd. »Woher wollen Sie wissen, dass wir nahe an der Oberfläche waren?«


    »Weil überall an der Decke Hohlladungen angebracht waren«, antwortete Leia. »So wollen sie die Schiffe vermutlich aus der Höhle schaffen – sie sollen alle gleichzeitig starten können, und durch den Transporttunnel könnten sie nur eins nach dem anderen fliegen. Ist Ihnen das denn nicht aufgefallen?«


    »Natürlich«, log er. Die ganze Zeit hatte er die Schiffe, die Tunnel, die Fremdweltler und die angeheuerten Kriminellen beobachtet, aber kein einziges Mal hatte er nach oben gesehen. »Ich meinte, woher wollen Sie wissen, dass sie die Decke nicht einfach nur sprengen wollen, um die Schiffe in eine weitere Höhle oder in einen anderen Transporttunnel zu bringen?«


    »Weil die Transporttunnel nicht so nah beieinanderliegen, und die Schiffe einfach nur in eine andere Höhle zu bringen, würde keinen Sinn ergeben«, erklärte sie geduldig. »Wie auch immer, wenn man all das bedenkt und davon ausgeht, dass sie sich innerhalb eines Zweihundert-Kilometer-Radius von hier befinden, dann bleibt nur eine Möglichkeit.« Sie stieß das Datapad an, sodass es über den Tisch zu Cracken hinüberschlitterte.


    »In der Tat«, meinte er, während er das Gerät in die Hand nahm und den Bildschirm betrachtete. »Ausgezeichnete Arbeit, Prinzessin. Also gut, wie sollen wir sie ausschalten?«


    »Jedenfalls nicht mit X-Flüglern«, warf Han ein. »Der Tunnel, den wir benutzt haben, war zu klein, und der große Transporttunnel ist zu gut bewacht.«


    »Wie wäre es dann mit den neuen T-47ern?«, schlug Wedge vor. »Zehn von ihnen wurden bereits überprüft und freigegeben. Außerdem passen sie überall durch, wo auch ein Gleiterbus durchpasst.«


    »Sie sind nicht halb so gut bewaffnet wie die X-Flügler«, kritisierte Cracken.


    »Solange wir zu ihnen vorstoßen können, spielt die Feuerkraft keine Rolle«, betonte Wedge. »Davon abgesehen glauben Nuso Esvas Leute, sie wären gut verborgen. Das Überraschungsmoment ist also auf unserer Seite.«


    »Möglich.« Cracken sah sich am Tisch um. »Gibt es andere Vorschläge?«


    Einen Moment herrschte Stille. »Dann haben wir also einen Plan«, schloss der Colonel. »Machen wir uns an die Arbeit und …«


    »Eines noch«, sagte Han und hob den Finger. »Was wollen Sie wegen dem Schlachtkreuzer und der Golan da oben unternehmen?«


    »Ihr Duros-Freund sagte doch, dass weder das eine noch das andere eine Bedrohung wäre, oder?«, erinnerte ihn Leia.


    »Vielleicht nicht für Schmuggler in kleinen Frachtern«, entgegnete Han. »Aber große, fette Rebellentransporter sind eine andere Sache. Vor allem, da der Code für freies Geleit, den Axlon von Ferrouz bekommen hat, inzwischen erloschen sein könnte.«


    Der Major zischte etwas Unverständliches. »Er hat recht, Colonel«, meinte er dann grimmig. »Und selbst, wenn der Code noch gültig ist, könnte sich herausstellen, dass er für den Flug ins Poln-System hinein gilt, nicht aber für den Flug aus dem Poln-System hinaus.«


    Cracken machte eine auffordernde Handbewegung in Hans Richtung. »Haben Sie einen Vorschlag?«


    »Ja«, erklärte Solo nickend. »Chewie und ich fliegen mit dem Falken rüber zur Golan, gehen an Bord und nehmen den Schlachtkreuzer unter Beschuss. In all dem Chaos sollten Sie und die Transporter starten und von hier verschwinden können.«


    Es folgte ein Moment fassungslosen Schweigens. »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte Leia.


    »Warum nicht?«, entgegnete Han. »Selbst eine voll besetzte Golan Eins hat nur vierhundert Mann an Bord …«


    »Nur vierhundert?«


    »… und bei dieser hier haben wir es vermutlich nur mit dreißig Prozent der vollen Mannschaftsstärke zu tun«, fuhr er fort. »Ich tippe auf maximal achtzig oder neunzig Mann, die meisten davon Techniker und Turbolaserkanoniere. Ich würde mich wundern, wenn mehr als zehn von ihnen Erfahrung im direkten Kampf haben.«


    »Wie wollen Sie an Bord gelangen?«, fragte Cracken. Von allen Anwesenden schien er der Einzige zu sein, der den Vorschlag ernst nahm, wie Han auffiel.


    »Wir benutzen den Ausweis, den Ferrouz Axlon gegeben hat«, erklärte er. »Den haben wir doch mit der Leiche zurückbekommen, oder?«


    »Er sollte da sein, ja«, bestätigte Cracken. »Aber wahrscheinlich erhält man damit nur Zugang zum Palast.«


    »Das ist schon in Ordnung«, sagte Han. »Ich werde dafür sorgen, dass wir damit auch Zugang zur Golan erhalten.«


    »Wie?«, wollte der Major wissen.


    »Ich werde der lauteste, anmaßendste verdeckte Ermittler des Imperiums sein, den das Poln-System je gesehen hat«, erklärte Han. »Vertrauen Sie mir, ich habe solche Kerle schon gesehen. Ich weiß, was ich tun muss.«


    »Und sobald Sie an Bord sind, übernehmen Sie einfach so die Kontrolle und erschießen jeden, der Ihnen in die Quere kommt?«, beharrte der Major. »Nur Sie beide?«


    »So ungefähr«, bestätigte Han. »Es sei denn, Sie haben ein paar Soldaten, die ein wenig Training vertragen könnten.«


    »Holen Sie sich aus den Waffenkisten, was immer Sie benötigen«, befahl Cracken. »Ich denke, ein kleines Team sollte für diese Mission reichen. Ich gebe Ihnen Toksi und Atticus mit. Die beiden werden am Falken zu Ihnen stoßen.«


    »Einen Moment«, mischte Leia sich mit verblüffter Stimme ein. »Sie wollen ihn das wirklich tun lassen?«


    »Die Alternative wäre zu riskieren, dass wir alles verlieren«, meinte Cracken. »Sie wissen doch, wie wir unsere Prioritäten setzen müssen.«


    Leia blickte zu Han hinüber, ihr Gesicht angespannt, und er hatte den Eindruck, dass sie ein wenig die Schultern hängen ließ. »Ich verstehe«, murmelte sie schließlich.


    Cracken sah nun ebenfalls wieder Han an und zog die Augenbrauen hoch. »Sie sind ja noch immer hier.«


    »Schon weg«, sagte Han, dann stand er auf und winkte Chewie zu. »Komm schon! Sehen wir mal nach, ob wir etwas Brauchbares finden.« Als er durch den schmalen Korridor zum Heck des Transporters ging, gestattete er sich ein verstohlenes Lächeln. Kein Zweifel, sie war verrückt nach ihm.


    Luke hatte sich darauf eingestellt, dass die Fahrt lang und unangenehm werden würde, da war sie plötzlich schon wieder vorbei. Er runzelte die Stirn in der Düsternis und fragte sich, ob sie ihr Ziel wirklich schon erreicht haben konnten. Doch der Landgleiter hatte angehalten, und nun wurden die Repulsorlifts deaktiviert, und er spürte, wie das Fahrzeug zweimal leicht schwankte, als Stelikag und Mikks ausstiegen. Ein paar Sekunden lang hörte er noch ihre Schritte, dann waren sie verklungen. Sie waren also offensichtlich wirklich am Ziel.


    Luke beugte sich über den leblosen Körper neben ihm und tastete nach dem Öffnungsmechanismus, dann zog er daran, und die Klappe des Gepäckfachs sprang ein paar Zentimeter auf. Er beugte sich noch ein wenig weiter nach vorne und spähte nach draußen.


    Der Gleiter stand in einem langen Tunnel, der schwach von offenbar willkürlich an der Decke platzierten Leuchtfeldern erhellt wurde. Hier und da konnte er Ansammlungen von Kisten und Fässern entlang der Wände sehen, außerdem Schränke und Werkbänke. In der Ferne markierte ein schwaches Glühen, vermutlich gedämpftes Tageslicht, das Ende des Tunnels. Ein halbes Dutzend weiterer Landgleiter war nebst zwei Luftgleitern an den Wänden abgestellt. Nun, da die Klappe des Gepäckfachs offen war, konnte er auch wieder die Schritte der beiden Männer hören, bis sie einmal mehr leiser wurden und verklangen.


    Einen Moment wartete Luke noch angespannt lauschend. Doch da war nichts. Also zog er sein Lichtschwert und schob sich über Kofter hinweg, dann hob er die Klappe an, gerade so weit, dass er hindurchschlüpfen konnte, und rollte sich über den Rand des Gepäckfachs auf den Permabetonboden. Nachdem er sich im Tunnel umgeblickt hatte und sicher sein konnte, dass er allein war, schob er sich zum Rand des Gleiterhecks und spähte vorsichtig nach vorn.


    Der Tunnel erstreckte sich auch in dieser Richtung weiter, aber er wurde durch eine schwere Barriere aus Metall und Permabeton blockiert. Es gab zwar Lücken darin, doch die waren gerade breit genug, dass man zu Fuß hindurchgehen konnte. Zwanzig Meter jenseits dieser Barriere weitete der Tunnel sich zu einer gewaltigen Höhle aus, deren Wände im Schein sanften rötlichen Lichtes glühten.


    Ein letztes Mal überprüfte Luke noch den Bereich hinter sich, dann zog er sein Komlink hervor und aktivierte es. »Ich bin da«, flüsterte er, als LaRone sich meldete. »Sieht aus wie ein Tunnel, der in einen Hohlraum oder eine Höhle mit weißen Wänden mündet. Zumindest glaube ich, dass sie weiß sind – der Raum wird von roten Leuchtfeldern beleuchtet, es ist also schwer zu sagen.«


    »Hast du eine Ahnung, wo genau diese Höhle ist?«


    »Nein, aber die Fahrt mit dem Landgleiter hat keine fünfzehn Minuten gedauert«, erklärte Luke. »Wir müssen noch immer in der Stadt sein. Vielleicht sogar irgendwo in der Nähe des Palastes.«


    »Also gut«, sagte LaRone. »Warte kurz.«


    Das Komlink verstummte. Luke wollte schon die Klappe des Gepäckfaches schließen, hielt dann aber aus einem Impuls heraus inne. Er griff noch einmal in den Stauraum und nahm die Decke heraus, unter der er sich versteckt hatte, erst dann drückte er die Klappe ganz zu. Nachdem er die Decke gefaltet hatte, klemmte er sie sich unter den Arm, dann richtete er sich auf, rannte so leise er nur konnte zu der Barriere hinüber und presste sich daneben an die Wand. Von dieser Position aus konnte er sehen, dass drei Gebäude im Innern der Höhle standen, niedrige, unfertig wirkende Bauten, die eindeutig schon viele Jahrzehnte alt waren. Personen konnte er keine entdecken, aber er hörte Stimmen, die sich irgendwo in der Höhle wütend unterhielten, und eine von ihnen gehörte Stelikag.


    Das Komlink knackte wieder. »Du musst dortbleiben«, sagte LaRone. »Such dir ein sicheres Versteck und halte Augen und Ohren offen.«


    »Was ist mit der Familie des Gouverneurs?«, fragte Luke. »Falls sie hier ist, kann ich sie vielleicht befreien?«


    »Du würdest vermutlich eher bei dem Versuch sterben«, erklärte LaRone geradeheraus. »Mach dir keine Sorgen, Hilfe ist unterwegs.«


    »Einer von euch?«, wollte Luke wissen.


    »Es ist egal, wer«, meinte der Sturmtruppler ausweichend. »Bleib du einfach in deinem Versteck und melde dich, falls sich etwas tut.«


    »Gut«, erwiderte Luke verhalten. »Aber wer immer es ist, sag ihm, er soll sich beeilen. Stelikag will Blut sehen.«


    »Verstanden«, antwortete LaRone. »Pass auf dich auf.«


    Einen Moment blickte er noch durch die Lücke in der Barriere. Han würde es drauf ankommen lassen, das wusste er. Leia vermutlich auch. Doch er, Luke Skywalker, Jedi in der Ausbildung, Sohn des besten Raumpiloten in der Galaxis, hatte den Befehl, sich zurückzuhalten.


    Einen Meter hinter der Barriere befanden sich zwei tiefe Nischen in den Wänden, eine auf jeder Seite des Tunnels, beide groß genug für einen Menschen. Vermutlich Wartungs- oder Wachpositionen, die nicht länger benutzt wurden. Die Augen fest auf die Höhle gerichtet, schlich Luke durch die Barriere und in die rechte Nische. Er würde warten … aber nicht ewig.


    Mara war gerade dabei, das Büro im Schutzraum des Gouverneurs zu durchsuchen, als sie sich plötzlich an den Glitzerstaub in der Badewanne erinnerte. Es gab keine Erklärung dafür, dass die puderartige Substanz das Ablassen des Wassers und den Filterprozess intakt überstanden haben sollte. Es sei denn, natürlich, die Wanne war leer gewesen, als das Mädchen mit dem Glitzerstaub darin lag.


    Es dauerte zwei Minuten, die verborgene Tür zu entdecken, die in den hinteren Teil der Badewanne eingebaut war. Man hatte sie so entworfen, dass sie völlig unsichtbar und unzugänglich war, solange die Wanne mit Wasser gefüllt war. Nachdem Mara die Leuchtfelder im Bad ausgeschaltet hatte, damit vermeintliche Wachen auf der anderen Seite nicht durch die plötzliche Helligkeit alarmiert würden, öffnete sie den Verschluss und zog die Tür – ein weiteres Modell mit Angeln – auf.


    Der Moff, der diesen Schutzraum entworfen hatte, musste wirklich eine Vorliebe für Tunnel gehabt haben. Jenseits der Tür erstreckte sich nämlich der nächste enge Gang, der eine weitere Treppe hinunterführte. In der Ferne war ein schwacher, rötlicher Schimmer zu erkennen. Mara hakte das Lichtschwert am Gürtel ein, dann zog sie ihren Miniblaster und ging los.


    Sie hatte gerade drei Schritte gemacht, als ihr Komlink sich meldete. Schnell eilte sie die Stufen wieder nach oben und schloss die versteckte Tür. Stelikags Männer sollten kein Licht aus dem Raum sehen, und erst recht sollten sie keine fremden Stimmen hören. Sie zog das Komlink hervor und drückte auf den Knopf. »Bericht!«


    »Skywalker hat das Nest gefunden«, meldete LaRone. »Er sagt, es ist eine Höhle mit weißen Wänden und roten Leuchtfeldern am Ende eines langen Fahrzeugtunnels. Nach seiner Beschreibung des Tunnels und der Gebäude in der Höhle wurde der Ort wohl schon seit einer Weile nicht mehr benutzt.«


    Mara lächelte leicht, als ein weiteres Teil des Puzzles an seinen Platz fiel. »Wohl nicht in den letzten hundert Jahren«, stimmte sie zu. »Ich glaube, der geheime Notausgang im Schutzraum des Gouverneurs führt in eine der alten unterirdischen Minen unter den großen Kristallhügeln. Vermutlich sogar unter dem Hügel, in den der Palast hineingebaut wurde.«


    »So tief hinunter?«, fragte LaRone ungläubig. »Ist das nicht ein wenig zu viel des Guten?«


    »Nicht, wenn man wirklich paranoid ist«, entgegnete Mara. »Je mehr Barrieren und geheime Türen man zwischen sich und seinen Feind bringt, desto länger dauert es, bis dieser Feind einen findet. Wenn sich hinter jeder Geheimtür außerdem ein enger Gang befindet, muss der Feind im Gänsemarsch vorrücken, was die Chancen der Verteidiger erhöht. Und da der Tunnel in einer großen Höhle mit einem zweiten Ausgang für Fahrzeuge endet, hat man stets die Option, aus der Stadt oder vom Planeten zu fliehen, während die Sicherheitstruppen die Feinde in den Gängen zurückhalten.«


    »Für mich klingt das trotzdem übertrieben«, meinte LaRone. »Was soll Skywalker tun?«


    »In Deckung gehen und dortbleiben«, erklärte Mara. »Er kann Augen und Ohren offen halten, aber das ist alles. Ich werde reingehen und mir die Lage genauer ansehen.«


    »Verstanden«, sagte LaRone. »Viel Glück.«


    Die Treppe war kürzer, als Mara erwartet hatte, mit nur fünfzehn Stufen. Der Gang dahinter war ebenfalls alles andere als lang und mündete nach zwanzig Metern in die rot beleuchtete Höhle, die Skywalker LaRone beschrieben hatte. Es war also doch gut gewesen, in Bezug auf Licht und Stimmen vorsichtig zu sein, überlegte sie, als sie den Gang hinabschlich, dann kauerte sie sich an seinem Ende zusammen.


    Der Tunnel mochte kürzer sein, als sie sich vorgestellt hatte, aber die Höhle übertraf ihre Erwartungen dafür um ein Vielfaches. Sie war riesig, knapp 150 Meter lang, 60 oder 70 Meter breit und 20 bis 25 Meter hoch. Der Tunneleingang befand sich mittig am schmaleren Ende der Höhle, drei Meter unter der Decke. Ungefähr drei Viertel des Weges zum anderen Ende entfernt zweigte ein weiterer Tunnel nach links ab, groß genug für ein Fahrzeug. Vermutlich versteckte Skywalker sich dort. Ebenfalls auf der linken Seite, aber direkt vor Mara, führte ein breiter, metallener Laufsteg von der Mündung des Fluchttunnels zu einer Gittertreppe mit mehreren Absätzen, über die man auf den Höhlenboden hinabgelangte. Um sich einen besseren Überblick zu verschaffen, legte Mara sich flach auf den Bauch und kroch auf den Laufsteg hinaus.


    Was sie von dort aus sah, machte ihr nicht gerade Mut. Es gab fünfzehn Gebäude verschiedenster Art dort unten, von kleinen Vorrats- oder Werkzeugschuppen bis zu langen, flachen und halb zerbröckelten Bauten, die an Schlafbaracken erinnerten. Mit Ausnahme der kleinsten Hütten waren alle diese Bauten groß genug, um Ferrouz’ Familie zu beherbergen, sofern die Entführer nicht allzu viel Wert auf die bequeme Unterbringung ihrer Geiseln legten. Neben den Gebäuden gab es auch einige weitere Überbleibsel aus den Tagen, als die Mine noch in Betrieb gewesen war, darunter ein paar verrostete und kaputte Erzloren, Werkzeuge und ein Lastentransporter, der sich aufgrund einer kaputten Antriebskette aber stark auf die Seite geneigt hatte. In der Nähe des Fahrzeugtunnels waren ein paar ebenfalls verrostete Fässer übereinandergestapelt, und selbst aus der Entfernung konnte Mara die auffälligen ENTFLAMMBAR-Warnsymbole erkennen. Vermutlich alt gewordener Treibstoff für den defekten Transporter. Mindestens dreißig bewaffnete Gestalten patrouillierten in einem asynchronen Muster durch die Höhle, einige von ihnen Menschen, andere gelbäugige Fremdweltler wie die, die Mara oben im Wachraum angegriffen hatten.


    Während sie die Gestalten beobachtete, hatte sie das Gefühl, dass einige von ihnen immer wieder länger zum Fluchttunnel hochblickten. Das warf eine ebenso interessante wie unangenehme Frage auf. Pakrie hatte inzwischen sicherlich seine Verbündeten darüber informiert, dass Mara ihr Killerkommando besiegt hatte. Sie mussten also davon ausgehen, dass sie früher oder später die Geheimtür in der Badewanne finden und hier herunterkommen würde. Warum marschierten sie also noch immer gelassen durch die Höhle, anstatt hier oben in Stellung zu gehen und ihre Blaster auf den Höhleneingang zu richten?


    Im Laufe der Jahre hatten sich die langen Bolzen, die den Laufsteg mit der Wand verbanden, um ein paar Zentimeter aus dem Fels gelöst. Mara schob sich nach hinten, bis sie durch diese Lücke spähen konnte, und sah dann konzentriert zur Treppe hinüber.


    Es wimmelte hier oben nicht vor blasterschwingenden Fremdweltlern, weil Pakrie ihnen gesagt hatte, wie gut sie solche Angriffe abwehren konnte. Doch vor Sprengsätzen auf der Treppe würden sie auch ihre Lichtschwertkünste nicht schützen. Durch das Metallgitter konnte sie sehen, dass mehrere Stufen an jedem Treppenabschnitt mit Granaten vermint waren, und die beiden obersten Treppenläufe hatte man zudem mit Bewegungszündern versehen. Sobald Mara von dem Laufsteg auf die Treppe trat, würde die Falle zuschnappen. Selbst, wenn der Sturz zwanzig Meter in die Tiefe sie nicht umbrachte, würde die Wolke aus Metallsplittern von der zerfetzten Treppe den Rest besorgen.


    Mara hob den Kopf wieder. Es gab immer einen Weg, eine Sprengfalle zu umgehen, ganz gleich, wie ausgeklügelt sie war. Doch in der Regel war so etwas mit Lärm verbunden, und Lärm würde die Wachen auf den Plan rufen, und nicht einmal die Hand des Imperators hatte große Lust, sich in einen Kampf mit dreißig bewaffneten Gegnern zu stürzen. Zumal es im Inneren des Komplexes noch weitere Wachen geben mochte, die sie im Moment nicht sehen konnte.


    Vielleicht gab es aber auch einen unauffälligeren Weg. Direkt rechts von ihr befand sich die Laufschiene eines Krans, die, ausgehend von einer verfallenden Kontrollkabine neben dem Laufsteg, quer durch die gesamte Höhle verlief, bis hinüber zu einer ganz ähnlichen Kabine am anderen Ende. Der Kran selbst war verschwunden, aber die Schiene machte einen stabilen Eindruck, und die meisten der zwei Meter langen, V-förmigen Stützstreben, die sie an der Decke hielten, waren noch immer intakt. Bei der Kabine auf der anderen Seite der Höhle gab es eine weitere Treppe, die zum Höhlenboden hinabführte. Die Laufschiene war ungefähr einen halben Meter breit, so man sich darauf bewegen konnte, und die zwei Meter zwischen ihr und der Decke waren mehr als genug Platz, um über Hindernisse hinwegzusteigen. Falls es ihr also gelang, dort hinaufzukommen, könnte sie vermutlich ans andere Ende des Gewölbes kriechen und die Treppe dort drüben hinabsteigen, der niemand auch nur die geringste Beachtung zu schenken schien.


    Der schwierige Teil war, auf die Schiene zu gelangen. Sie müsste erst einen drei Meter langen Abschnitt des Laufsteges überqueren, wo es keinerlei Deckung gab, und bei all den unauffälligen Blicken, die die Wachen in ihre Richtung warfen, war klar, dass sie es niemals unentdeckt dort hinüber schaffen würde. Sie brauchte also ein Ablenkungsmanöver. Vielleicht würde aber auch ein Überraschungsangriff aus dem Fahrzeugtunnel ausreichen.


    Nachdem sie sich ein letztes Mal in der Höhle umgesehen hatte, kroch sie in den Gang zurück und eilte über die Treppe zurück in den Schutzraum. »Die gute Nachricht zuerst«, sagte sie, als LaRone sich am Komlink meldete. »Ich habe Skywalkers Höhle gefunden, und ich glaube, dass Ferrouz’ Familie hier ist. Ich sehe jedenfalls keinen anderen Grund, warum man eine seit Jahrzehnten stillgelegte Kristallmine sonst von Dutzenden bewaffneten Männern bewachen lassen sollte.«


    »Und die schlechte Nachricht?«


    »Es sind zu viele Wachen, um alleine mit ihnen fertigzuwerden«, erklärte sie. »Glaubst du, du könntest zur Ablenkung einen Angriff organisieren?«


    »Einen Moment.«


    Das Komlink verstummte. Während sie wartete, holte Mara ihre Synthseilspule hervor und warf einen Blick auf die Anzeige. Die schnell aushärtende Flüssigkeit reichte noch für etwa fünfzig Meter, mehr als genug also, um sich vom Laufsteg oder der Kranschiene abzuseilen, sollte das nötig werden. Doch falls LaRone mit seinen Leuten hierherkommen und einen donnernden Angriff starten könnte …


    Plötzlich erwachte das Komlink wieder zum Leben, und ein Durcheinander ferner, hitziger Stimmen drang aus dem Lautsprecher. »LaRone?«, schnappte Mara.


    »Wir haben ein Problem«, erklärte der Sturmtruppler angespannt. »Gouverneur Ferrouz hat gerade Major Pakrie kontaktiert und ihm gesagt, wo wir sind.«


    »Wie bitte?«, entfuhr es Mara.


    »Er sagt, er wollte einige der Entführer von seiner Familie fortlocken, damit Sie sie befreien können«, knurrte LaRone. Er klang sogar noch wütender und frustrierter, als sie sich fühlte. »Er hat so getan, als wüsste er nicht, dass Pakrie ein Verräter ist, und es wie einen ganz normalen Hilferuf an seine Sicherheitsleute klingen lassen.«


    Mara knirschte mit den Zähnen. Von all den törichten Dingen … Sie atmete tief ein und suchte in der Macht nach Ruhe. Was geschehen war, ließ sich nicht mehr ändern. Davon abgesehen sprach es wohl für Ferrouz, dass er sich wissentlich in Gefahr begab, um denen zu helfen, die er liebte. »Ich schätze, ihr kommt da nicht mehr rechtzeitig raus«, sagte sie.


    »Wir müssten Grave zurücklassen«, erklärte LaRone. »In der kurzen Zeit können wir ihn nicht aus dem Bacta-Tank holen. Und Quiller ist auch nicht gerade fit auf den Beinen.« Wieder erklang eine Stimme im Hintergrund. »Quiller hat sich bereit erklärt, hierzubleiben und Grave zu bewachen, während wir ein anderes Versteck für den Gouverneur suchen.«


    Mara wusste, LaRone und die anderen würden niemals zwei ihrer Kameraden zurücklassen und fliehen. Sie waren ebenso stur wie Ferrouz. »Dafür ist es vermutlich ohnehin schon zu spät«, sagte sie also. »Stelikag hat sicher nicht alle Leute von der Suche nach euch abgezogen. Im Moment bleibt euch wohl nur übrig, General Ularno zu kontaktieren …«


    Sie zuckte zurück, als ein Schwall statischen Rauschens aus dem Komlink drang. Reflexartig wechselte sie den Kanal und aktivierte die Rauschunterdrückung, dann schaltete sie wieder zurück. Doch das Kom blieb tot. Stelikags Männer hatten also das Tapcafé erreicht und in der Nähe einen Störsender aufgestellt. Sie lächelte. Na schön, wenn LaRone Ularno nicht um Verstärkung bitten konnte, würde sie es eben tun.


    Doch über dem Sendeknopf verharrte ihr Finger, und ihr Lächeln schwand. Sie konnte es nicht tun – noch nicht. Pakrie überwachte sicher weiterhin die Sicherheitsaktivitäten und die Kommunikation im Palast. Falls Ularno jetzt seine Wachtruppen zum Tapcafé schickte, würde Stelikag sofort seine Männer zurückrufen, und die Leute, die er als Verstärkung aus der Höhle abziehen wollte, würden ebenfalls hierbleiben. Schlimmer noch, falls Stelikag zu dem Entschluss kam, dass sie Ferrouz nicht mehr erwischen konnten, hätte er keinen Grund mehr, seine Geiseln am Leben zu lassen.


    Mit verzerrter Miene steckte Mara das Komlink wieder ein. So dumm und leichtsinnig das Verhalten des Gouverneurs auch gewesen war, er hatte ihr eine reelle Chance verschafft, seine Familie zu retten. Nun lag es an ihr, diese Chance zu nutzen und dafür zu sorgen, dass nicht umsonst Leben dafür geopfert wurden.

  


  
    


    19. Kapitel


    Einmal mehr blitzen die Sternlinien auf und verwandelten sich in Sterne. Einmal mehr hatte die Schimäre sicher ihren Zielort erreicht. Pellaeon nahm das zum Anlass für einen leisen, erleichterten Seufzer. Nur, weil sie schon einmal unbehelligt durch diesen winzigen, aber möglicherweise tödlichen Abschnitt der Unbekannten Regionen gereist waren, hatte das nicht bedeutet, dass der Rückflug ebenso ereignislos sein würde.


    Als er durch das Sichtfenster der Brücke zu den Zwillingsplaneten des Poln-Systems hinüberblickte, spürte er ein unerwartetes Aufflackern von Respekt, ja sogar Bewunderung für Captain Thrawn und die Männer seines Kampfverbands. Sie gingen dieses Risiko jedes Mal ein, wenn sie in den unerforschten Weiten in den Hyperraum sprangen. Thrawn hatte vielleicht nicht das gnadenlose, politische Talent, das ein Flottenoffizier brauchte, um die Erfolgsleiter nach oben zu klettern, aber mutig war er.


    »Nachricht von der Admonitor«, sagte der Kom-Offizier. »Captain Parck meldet, dass der Kampfverband sicher angekommen ist.«


    »Alle Schiffe?«, fragte Drusan.


    »Ja, Sir.«


    »Bestätigt«, warf der Sensoroffizier ein. »Die Admonitor und die sechs Kreuzer von dem Gefecht bei Teptixii sind auf Steuerbord, gemeinsam mit fünf leichten Kreuzern und drei schweren Kreuzern eines unbekannten Typs.«


    Drusan brummte. »Fremdweltler«, murmelte er. »Na ja, das geht uns wohl nichts an.« Er hob wieder die Stimme. »Geben Sie der Admonitor Bescheid, dass alle Schiffe in der Nähe des Planeten in Stellung gehen sollen. Sensoroffizier, sind sonst irgendwelche Kriegsschiffe in Reichweite?«


    »Keine Kriegsschiffe, Sir«, sagte der Offizier. »Aber unser Schatten ist wieder aufgetaucht, und …«


    »Genug!«, schnappte Drusan, während er herumwirbelte und den Mann finster anstarrte.


    »Unser Schatten?«, fragte Pellaeon mit einem Blick auf den Captain.


    Drusan blickte finster drein. »Sie sollten nicht davon erfahren«, erklärte er widerwillig. »Niemand sollte davon wissen. Seit unserem letzten Besuch im Poln-System werden wir von einem Schiff beschattet.«


    Pellaeon spürte, wie sein Mund aufklappte. Niemand beschattete einen imperialen Sternenzerstörer nur zum Zeitvertreib. »Was für ein Schiff? Wer ist an Bord?«


    »Ein primitiver, harmloser Frachter«, versicherte ihm Drusan. »Ein modifiziertes Mon-Cal-Schiff der Tiefsee-Klasse. Normale Panzerung, normale Schilde, alles völlig normal. Ganz sicher nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.«


    »Aber was tut es dann hier?«, fragte Pellaeon. »Und das sind wirklich Mon Cals?«


    »Es ist ein Mon-Cal-Schiff«, korrigierte Drusan scharf. »Ich sagte nicht, dass es auch Mon Cals an Bord hat.« Wieder verzog er finster das Gesicht. »Um die Wahrheit zu sagen … Lord Odo glaubt, dass es einige von Kriegsherr Nuso Esvas Leuten sind. Vielleicht sogar Nuso Esva persönlich.«


    Pellaeon blickte aus dem Sichtfenster. »Hier?«


    »Das glaubt zumindest Odo«, sagte Drusan, und er runzelte die Stirn, während er sich auf der Brücke umsah. »Ich nahm an, wir könnten uns Gewissheit verschaffen … Kom-Offizier, kontaktieren Sie Lord Odo. Er hätte doch schon längst hier sein sollen.«


    »Ja, Sir.« Der Offizier beugte sich über sein Pult. Mehrere Sekunden vergingen … »Sir, Lord Odo meldet sich nicht, weder auf seinem Komlink noch auf dem Kom in seiner Kabine.«


    »Finden Sie ihn!«, befahl Drusan bestimmt. »Schicken Sie Sicherheitsteams an alle wahrscheinlichen Aufenthaltsorte.« Sein schwelender Blick richtete sich auf Pellaeon. »Sie, Commander … gehen Sie und helfen Sie bei der Suche.«


    »Ich?«, fragte Pellaeon ungläubig. Verirrte Besatzungsmitglieder oder Passagiere zu finden war wohl kaum die Aufgabe eines ranghohen Brückenoffiziers.


    »Sie haben ebenso viel Zeit mit ihm verbracht wie jeder andere von uns«, grollte Drusan. »Und Sie haben mehr Zeit als wir mit diesem Wiesel von einem Piloten verbracht. Finden Sie Odo, oder finden Sie Sorro und lassen ihn nach Odo suchen. Ganz egal, wie Sie es anstellen, bringen sie ihn her.«


    Pellaeon musste sich beherrschen, damit ihm nicht die Gesichtszüge entglitten. »Ja, Sir.« Er wandte sich um und ging mit raschen Schritten den Kommandosteg hinab, während die Wut in seinem Inneren hochkochte. Ja, er würde Odo finden, und der arrogante Maskenträger hätte besser eine gute Erklärung dafür, dass er Drusan warten ließ – eine wirklich gute Erklärung.


    Mehrere Minuten lang waren in dem Tapcafé über dem Versteck der Sturmtruppler verstohlene Schritte zu hören, bevor der Angriff wirklich begann, und eingeläutet wurde er durch ein ebenso verstohlenes Öffnen der Kellertür.


    LaRone erhaschte nur einen kurzen Blick auf den Blaster, das unrasierte Gesicht und den verwirrten Ausdruck darauf, bevor ein Schuss aus seinem E-11 den Kerl nach hinten schleuderte.


    Als die drei anderen Männer, die sich leise an der Tür versammelt hatten, ein Inferno aus Blasterstrahlen entfachten, stürmten LaRone und Marcross durch die Öffnung, und ihre Rüstungen glänzten im Sonnenlicht, das durch die Fenster des Tapcafès hereinfiel, als auch sie das Feuer eröffneten.


    Der Kampf war kurz, aber nicht so kurz, wie LaRone erwartet hatte. Die vier Männer, die sich töricht vor der Kellertür aufgebaut hatten, waren nur der Köder – vermutlich Herumtreiber oder Kleinkriminelle, die Stelikag und seine Leute auf dem Weg hierher angeheuert hatten. Denn noch während der Letzte von ihnen zu Boden ging und die Laserstrahlen aus seinem Blaster sich ziellos in die Decke bohrten, eröffneten die anderen Männer, die sich hinter die Tische und in die Essnischen gekauert hatten, das Feuer.


    Doch sie hatten es hier nicht mit hilflosen Zivilisten oder anderen Schmugglern zu tun, sondern mit imperialen Sturmtruppen, und Sturmtruppen waren im Kampf um Lichtjahre besser als jeder Kriminelle. Marcross feuerte kontrolliert aus der Hüfte, und LaRone erledigte systematisch die Gegner auf seiner Seite des Cafés, ohne auf die Plastik- und Metallsplitter zu achten, die nach Beinahetreffern gegen seine Rüstung prallten. Sogar den plötzlichen, stechenden Schmerz ignorierte er, als zwei oder drei der feindlichen Geschosse seine Rüstung durchschlugen und sich in die Haut darunter brannten.


    Neunzig Sekunden später war alles vorbei. Zwei der Angreifer hatten es geschafft, mehr oder weniger unverletzt zu entkommen, die anderen lagen tot auf dem Boden.


    »Hoffen wir, dass wir mit der nächsten Welle auch so einfach fertigwerden«, meinte Marcross, als sie zu den Leichen hinübergingen, wobei sie ihre E-11er hin und her schwenkten, nur für den Fall, dass Stelikag schlau genug gewesen war, auch eine dritte Gruppe in den Kampf zu schicken.


    »Werden wir nicht«, erklärte LaRone, nachdem sie die ersten Leichen erreicht hatten. Er drehte sich langsam im Kreis und aktivierte den verbesserten Sichtmodus seines Helms, um nach Anzeichen weiteren Ärgers zu suchen, während Marcross sein E-11 wegsteckte und sich die Blaster ihrer toten Gegner ansah. »Sobald die Überlebenden aus dem Wirkungsradius ihres Störsenders sind, werden sie um Hilfe rufen. Falls Stelikag lernfähig ist, wird die nächste Welle deutlich professioneller vorgehen.«


    »Gut«, sagte Marcross, dann stemmte er sich mit zwei erbeuteten Waffen ächzend in die Höhe. »Vielleicht schicken sie ja genügend Leute aus der Höhle her, damit Jade zu den Geiseln vorstoßen kann.«


    »Vielleicht«, stimmte LaRone zu, aber hinter seinem Visier verzog er das Gesicht. In einer Situation wie dieser war der Vorteil des einen der Nachteil des anderen. Je weniger Gegner Jade hatte, desto mehr Feinde mussten er, Marcross und die anderen bekämpfen.


    Doch war das nicht genau die Aufgabe, der sie sich verpflichtet hatten, als sie den Reihen der imperialen Sturmtruppen beitraten? Zu kämpfen und früher oder später zu sterben, damit andere leben konnten? »Beeil dich!«, drängte er Marcross. »Wir müssen zurück und diese Flaschen wieder auf der Treppe aufstellen.« Er bückte sich und hob einen weiteren Blaster auf. »Und falls wir genügend Waffen für alle Troukree zusammenbekommen, können wir die Anordnung unserer ersten Feuerlinie vielleicht noch mal ein wenig überdenken.«


    »Dafür werden wir nicht sehr viel Zeit haben«, warnte Marcross.


    »Ja«, gestand LaRone ein. »Das ist wohl wahr.«


    Han hatte den Falken gerade auf die Golan ausgerichtet, als Chewie plötzlich eine Warnung grollte. Mit einem Stirnrunzeln blickte Han aus dem Cockpitfenster und biss die Zähne zusammen. Zahlreiche Schiffe füllten in der Ferne die Schwärze des Alls. Doch nicht irgendwelche Schiffe: imperiale Kriegsschiffe! Laut Anzeige waren darunter zwei mittelgroße Kreuzer der Strike-Klasse, vier leichte Kreuzer der Carrack-Klasse, ein paar weitere Schiffe unbekannten Bautyps und … zwei imperiale Sternenzerstörer.


    Chewie grollte noch einmal.


    »Ja, ich sehe sie«, grollte Han zurück, während er zu dem gerade eingetroffenen Kampfverband hinüberblickte. Es war also doch von Anfang an eine Falle gewesen – genau, wie er es sich gedacht hatte, genau, wie er Rieekan gesagt hatte.


    »Was ist los?«, fragte Toksi vom Passagiersitz hinter ihm.


    »Wir haben Ärger«, erklärte Han, den Blick unter den zusammengezogenen Augenbrauen weiter auf die fernen Schiffe gerichtet. Falls es eine Falle war, war es allerdings eine ziemlich stümperhafte. Die gesamte imperiale Streitmacht war gemeinsam aus dem Hyperraum aufgetaucht, und statt, wie eigentlich zu erwarten, einen Kreis um Poln Minor zu schließen, waren sie alle in einer Schildformation auf der gleichen Seite des Planeten zusammengedrängt. Selbst der Schlachtkreuzer, der eigentlich über Poln Minor wachen sollte, war im Moment auf der äußeren Seite des Planeten, nahe den anderen imperialen Schiffen. Wäre Cracken zum Aufbruch bereit gewesen, hätten seine Transporter einfach abheben und in entgegengesetzter Richtung von Poln Minor davonrasen können, und das Einzige, was zwischen ihnen und einem freien Fluchtweg gestanden hätte, wäre die unterbesetzte Golan gewesen.


    Nur war Cracken natürlich nicht zum Aufbruch bereit. Womöglich war ja genau das der Punkt. Vielleicht wussten die Imperialen, dass sie alle Zeit der Welt hatten, um in Formation zu gehen, und die Rebellen trotzdem noch am Boden erwischen würden.


    »Was für Ärger?«, fragte Atticus vom anderen Passagiersitz.


    »Die imperiale Sorte«, informierte ihn Han. »Zwei Sternenzerstörer plus Begleitung, dreißig Grad Steuerbord. Seid leise und lasst mich nachdenken.«


    »Was gibt es da nachzudenken?«, schnappte Atticus. »Wir müssen zurück und Cracken helfen …«


    Chewie knurrte über die Schulter, und diesmal verstand Atticus. Er schloss den Mund.


    Han trommelte mit den Fingern auf dem Instrumentenpult und richtete seine Aufmerksamkeit abwechselnd auf die fernen Imperialen und die nahe Golan. Einer der Sternenzerstörer war inzwischen aus dem Verband ausgeschert, und sein spitz zulaufender Bug richtete sich auf den Falken und Poln Major. Der Rest der Schiffe blieb aber reglos über Poln Minor hängen. Dabei sollten inzwischen doch zumindest die Strikes und Carracks auf die andere Seite des Planeten fliegen, um diesen Fluchtweg zu blockieren.


    Wussten die Imperialen vielleicht überhaupt nicht, dass die Rebellen hier waren? So benahmen sie sich jedenfalls. Es sah sogar fast so aus, als gäbe es keinerlei Kommunikation zwischen den Schiffen und dem Gouverneurspalast.


    Vielleicht war es wirklich so. Chewie hatte gesagt, dass LaRone Ferrouz in Sicherheitsgewahrsam genommen hatte. Bei all dem Chaos auf Poln Major waren alle womöglich viel zu beschäftigt, um mit den Neuankömmlingen zu reden. Und falls der Palast sich nicht bei den imperialen Schiffen meldete, dann vermutlich auch nicht bei der Golan.


    In Sekundenschnelle traf Han seine Entscheidung. »Wir fliegen weiter«, erklärte er den anderen. »Der Plan bleibt derselbe.«


    »Was?«, entfuhr es Atticus. »Solo …«


    »Wir haben noch immer den Ausweis, und bis jetzt hat uns niemand aufgehalten«, unterbrach er den Rebellen. »Außerdem können nur wir den anderen ein wenig Zeit verschaffen.«


    »Was ist mit dem Sternenzerstörer?«, fragte Toksi, dann deutete er über Hans Schulter auf das näher kommende Schiff. »Er fliegt direkt auf uns zu.«


    »Ich weiß«, meinte Han. »Aber wärt ihr nicht auch lieber in einer großen, metallenen Kampfstation, wenn er hier ankommt?« Er reckte den Hals, um über die Schulter zu blicken. »Falls es euch nicht gefällt, dürft ihr hier gerne aussteigen.«


    Atticus starrte ihn wütend an. »Nun machen Sie schon«, brummte er.


    Han wandte sich wieder der gewaltigen Raumstation zu, die das Sichtfenster inzwischen fast völlig ausfüllte, und aktivierte das Kom. »Golan-Verteidigungsplattform, hier spricht Major Axlon an Bord des zivilen Frachters Gateling«, sagte er. »Hören Sie mich?«


    »Gateling, hier Golan«, antwortete eine jung klingende Stimme. »Bitte bestätigen Sie Ihre Identifikation.«


    »Major Axlon«, wiederholte Han. »Sparen Sie sich die Mühe, mich in Ihren Verzeichnissen zu suchen – ich stehe nicht drin. Bereiten Sie Andockstation eins sofort für uns vor – ich komme an Bord.«


    »Ähm … einen Moment.«


    Das Kom verstummte, und Chewie jaulte eine Frage.


    »Flieg einfach weiter«, wies Han ihn an. »Lass es so aussehen, als würden wir die Andockstation rammen, wenn sie uns nicht reinlassen.«


    Ein Klicken ertönte … »Major, hier spricht Commander Barcelle«, meldete sich eine neue, vorsichtige Stimme. »Darf ich fragen, warum Sie an Bord kommen wollen?«


    »Nicht über ein offenes Kom«, erwiderte Han. »Öffnen Sie Andockstation eins und kommen Sie dann dorthin.«


    »Ja«, sagte Barcelle verunsichert. »Ähem …«


    »Und versuchen Sie nicht, sich meine Identität von irgendjemandem bestätigen zu lassen«, fügte Han eisig hinzu. »Das ist eine streng geheime Operation, und ich werde nicht zulassen, dass man sie durch achtloses Geschwätz oder unbedachte Namensnennungen gefährdet. Niemand – niemand – außer Gouverneur Ferrouz weiß überhaupt, dass ich im Poln-System bin. Jetzt hören Sie auf herumzustottern und machen diese Andockstation bereit!«


    »Ja, Sir«, sagte Barcelle, seine Stimme erfüllt von hastigem Diensteifer und stillem Grauen. »Wir übermitteln Ihnen jetzt die Andockdaten.«


    Mit einem Handgriff schaltete Han das Kom ab. »Also gut, wir sind drin«, informierte er die anderen.


    »Für wen genau hält er uns denn jetzt?«, fragte Toksi skeptisch.


    »Imperiale Agenten, vielleicht ISB«, meinte Han. »Auf jeden Fall niemand, mit dem er sich anlegen möchte.«


    Atticus schnaubte. »Hoffen wir, dass er noch immer vor Ehrfurcht erstarrt ist, wenn er sieht, dass wir außer dem Ausweis des Gouverneurs nichts weiter vorweisen können.«


    »Darüber können wir uns Gedanken machen, wenn es so weit ist«, entgegnete Han nach einem weiteren kurzen Blick auf den näher kommenden Sternenzerstörer. Es sah gut aus – der Falke würde längst in der Andockstation sein, wenn das Schiff bis auf Schussdistanz heran wäre. »Konzentrieren wir uns jetzt lieber darauf, da in einem Stück reinzukommen.«


    Leia hatte gewusst, dass die T-47-Luftgleiter nicht gerade ein Musterbeispiel an Bequemlichkeit waren, aber als sie sich im Heck von Wedges Gleiter auf den Sitz des Bordschützen zwängte, musste sie sich eingestehen, dass sie keine Ahnung gehabt hatte, wie eng es wirklich in diesen Gleitern war.


    »Alles in Ordnung da hinten?«, rief Wedge.


    »Mir geht es bestens«, versicherte Leia ihm, während sie mit den Sicherheitsgurten kämpfte. »Es ist nur ziemlich ungemütlich, das ist alles.«


    »Ja, das ist es«, gab er ihr recht. »Wir haben die Koordinaten. Sie müssen nicht mitkommen«, fuhr er fort.


    »Ich bin die Einzige, die wirklich dort war«, erinnerte sie ihn. »Das könnte sich als nützlich erweisen.«


    Davon abgesehen hatte ihr der Gedanke noch nie behagt, Männer und Frauen in eine gefährliche Situation zu schicken, ohne dass eine Autoritätsperson dieses Risiko mit ihnen teilte. Ihr Vater, Bail, hatte nie davor zurückgeschreckt, sich in vorderster Front neben seine Männer zu stellen, und sie würde es auch nicht tun.


    »Nun, wir sind dankbar für die Gesellschaft«, meinte Wedge diplomatisch. »Los geht’s.«


    Mit einem Ruck hob der Gleiter vom Boden der Höhle ab, dann flog er auf den Tunnel zu, durch den sie, wie Leia und Cracken berechnet hatten, am schnellsten zu den Raketenschiffen gelangen würden. Hinter sich konnte sie sehen, wie auch die anderen Gleiter ihres zehn Schiffe starken Überfallkommandos starteten und hinter ihnen Position einnahmen.


    Leia blickte betrübt drein. Es hatte ihr noch nie gefallen, entgegen der Flugrichtung zu sitzen, aber seit dem letzten Mal war so viel Zeit vergangen, dass sie das mulmige Gefühl völlig vergessen hatte, das sich nun wieder in ihrer Magengegend ausbreitete. Das nächste Mal, wenn sie einen T-47 benutzen musste, das schwor sie sich, würde sie diejenige sein, die nach vorne schaute und den Gleiter flog.


    Doch als sie aus dem Cockpit blickte und sah, wie dicht die Felswand an den Flügelspitzen vorbeisauste, beschloss sie, sich das mit dem Fliegen noch einmal zu überlegen. Mit verzerrtem Gesicht sank sie wieder in ihren Sitz zurück, die Augen auf die lange Reihe dunkler Luftgleiter gerichtet, die hinter ihr herrasten, und sie befahl ihrem Magen, sich zu beruhigen. Das würde ein sehr langer Flug werden.


    Pellaeons erste Vermutung war gewesen, dass Odo aus irgendeinem Grund in sein altes Quartier zurückgekehrt war, in der Nähe des Hangars, wo die Salabans Hoffnung stand. Seine zweite Vermutung war, dass er vielleicht wieder einen der Maschinenräume aufgesucht hatte – entweder den Hauptkontrollraum oder einen der Nebenkontrollräume –, um noch einmal sein MSE-Droiden-Ballett aufzuführen, das Lieutenant Commander Geronti und seine Techniker so verwirrt hatte. Seine dritte Vermutung war, dass er oder Sorro jemanden dazu gebracht hatten, das Tor zum Hangar zu öffnen, und dass sie wieder an Bord der Salabans Hoffnung gegangen waren. Die ersten beiden Vermutungen erwiesen sich jedoch als falsch, und das Hangartor war geschlossen. Wohin die beiden auch immer verschwunden waren, sie hatten keine Spuren hinterlassen.


    Nun war Pellaeon wieder im Turbolift, und er fragte sich, was er Captain Drusan erzählen sollte, da heulte auf einmal der Notfallalarm los. Einen Moment später hatte er bereits das Komlink in der Hand und öffnete den Notfallkanal. »Pellaeon hier«, blaffte er. »Bericht!«


    »Gewaltige Explosionen in den Maschinenkontrollzentren«, gab der Offizier von der Schadenskontrolle zurück. »Möglicherweise Thermaldetonatoren, massive Schäden, zahlreiche Opfer. Der Kontakt zur Brücke wurde unterbrochen, es deutet aber nichts darauf hin, dass es auch dort Explosionen gegeben hat. Alle Türen der Kommandoebene wurden versiegelt, alle Turbolifts wurden angehalten und verriegelt.«


    Pellaeon runzelte die Stirn, und seine Augen huschten hinüber zur Anzeige der Aufzugkabine. Diesen Lift hatte man nicht angehalten. »Ich bin fünf Sekunden von der Brücke entfernt«, erklärte er. »Bleiben Sie an Ihrem Kom – ich melde mich wieder, sobald ich die Situation eingeschätzt habe.« Er schaltete das Komlink nicht aus, sondern steckte es nur an den Gürtel, und dann blieb der Aufzug auch schon stehen, und die Türen öffneten sich. Eine Wolke aus dichtem, weißem Rauch quoll in die Kabine.


    Pellaeon sprang vor zur Kontrolltafel, und nach all den Feuerschutzübungen schlug er reflexartig mit einer Hand nach dem Notfallknopf, während er die andere an Mund und Nase hob. Er atmete nur eine Winzigkeit des Rauchs ein, bevor seine Finger sich um die Nase legten, aber das war genug, um den Dunst als Vertigongas zu identifizieren – es war nicht tödlich, aber wenn man seine Lunge ein paarmal damit füllte, verlor man den Gleichgewichtssinn und endete keuchend auf dem Deck. Pellaeons einzige Chance, diesem Schicksal zu entgehen, war es, die Türen des Aufzugs zu schließen und darauf zu hoffen, dass das Ventilationssystem der Kabine das Gas absaugen würde, bevor er wieder Luft holen musste.


    Doch die Tür schloss sich nicht. Er schlug noch einmal auf den Notfallknopf, fester diesmal. Nichts. Seine Lunge schmerzte langsam, und die Rauchtentakel drückten gegen die Finger, mit denen er seine Nase zuhielt und den Mund bedeckte. Ein letztes Mal hämmerte er gegen den Knopf.


    Da erinnerte er sich plötzlich an den Feuerlöschkasten, der rechts neben dem Turbolift an der Wand angebracht war. Er enthielt eine Atemmaske, die das gesamte Gesicht bedeckte, und einen Notfallvorrat an Sauerstoff.


    Gegen den wirbelnden Rauch blinzelnd, schob er sich aus der Kabine, eine Hand an der Wand, damit er in dem weißen Nichts nicht die Orientierung verlor. Der Feuerlöschkasten, erinnerte er sich, war ungefähr zwei Meter von der Tür des Turbolifts entfernt …


    Früher, als er erwartet hatte, fand er ihn: ein hellorangefarbener Kasten, der selbst durch den Dunst noch gerade so zu erkennen war. Pellaeon drückte auf den Öffner, klappte den Deckel hoch und fuhr mit der Hand über den Inhalt, bis er die vertraute Form der Atemmaske ertastete. Hastig zog er sie hervor und schob sie sich über den Kopf, dann presste er sie fest gegen Stirn, Nase und Mund, während er an dem Sauerstoffventil drehte. Die kalte, herrlich schmeckende Luft strich über seine Haut und in die Nase, füllte seine Lunge und verscheuchte die letzten Reste des Gases, das sich so plötzlich und so unerklärlich auf der Brücke der Schimäre ausgebreitet hatte.


    Pellaeon zog gerade die Riemen der Maske straff, als er rechts von sich Licht aufflackern sah, und dann hörte er das scharfe Klack eines Blasterschusses. Er wirbelte herum, und plötzlich hämmerte das Herz wie wild in seiner Brust. Ein zweiter Schuss ertönte, und wieder war sein Glühen schwach durch den Rauch zu erkennen.


    In diesem Moment änderte sich alles. Nun war es kein Unfall mehr, auch keine Aneinanderreihung von unglücklichen Zufällen. Die Schimäre war sabotiert worden. Die Schimäre wurde angegriffen!


    Zwei weitere Schüsse schnitten durch den Rauch und die Stille, während Pellaeon nach hinten taumelte. Was war mit den beiden Wachen geschehen, die auf der Brücke postiert gewesen waren, als er sie das letzte Mal verlassen hatte? Waren sie es vielleicht, die da schossen? Falls ja, warum feuerten sie? Oder waren die Wachen bereits als Erste gestorben?


    Er musste von der Brücke und ein paar Soldaten oder Sturmtruppen finden, damit sie sich um diese Situation kümmerten. Die Turbolifts waren eingefroren, außer dem, der ihn hierhergebracht hatte, und nach dem, was er inzwischen über die Lage wusste, konnte er nicht darauf vertrauen, dass dieser Lift noch funktionierte. Doch es gab andere Wege von der hinteren Brücke …


    Da blieb er plötzlich mit dem Fuß an etwas hängen. Mit kreisenden Armen versuchte er, das Gleichgewicht wiederzufinden, aber er bewegte sich zu schnell, und sein Fuß war noch immer verheddert. Die Hände hochgerissen, um den Aufprall abzufedern, und in der Hoffnung, dass er landen könnte, ohne die Aufmerksamkeit der Schützen im Rauch zu erwecken, stürzte er auf das Deck – und direkt auf Captain Drusan.


    Pellaeon sog den Atem ein. »Captain?«, keuchte er. Drusans Augen waren geschlossen, das Gesicht vor Schmerz verzerrt, die Brust durch einen Blasterschuss aus nächster Nähe geschwärzt. »Captain!«


    Drusans Lider klappten hoch. »Pellaeon?«, murmelte er.


    »Ja, Sir«, sagte Pellaeon. Kurz huschte sein Blick in Richtung Hauptbrücke, dann erhob er sich wieder auf die Knie. Im Notfallmedikit auf der hinteren Brücke sollte es etwas geben, womit sich die Verletzungen des Captains behandeln ließen. Er wollte sich aufrichten, verlor aber wieder das Gleichgewicht, als Drusan nach seinem Ärmel griff.


    »Nein«, murmelte der Captain.


    »Sir, Sie sind verletzt«, erklärte Pellaeon und versuchte, die Hand des anderen abzustreifen. Doch Drusan hielt ihn mit mehr Kraft fest, als ein Mann in seinem Zustand eigentlich haben sollte. »Ich muss das Medikit holen.«


    Drusan schüttelte den Kopf. »Er hat mich angelogen«, flüsterte er. »Er sagte, dass wir der Rebellenallianz gemeinsam eine vernichtende Niederlage beibringen würden. Eine Niederlage, von der sie sich nie wieder erholt.«


    »Ja, Sir, und das werden wir auch«, versicherte ihm Pellaeon, während er vergeblich an den Fingern des Captains zerrte. »Aber jetzt muss ich das Medikit …«


    »Darum habe ich seine Behauptungen bestätigt«, fuhr Drusan fort. »Verstehen Sie nicht? Er würde uns den Sieg bringen …«


    Pellaeon starrte den Captain an, und plötzlich erfüllte der Geschmack von Galle seinen Mund. »Seine Behauptungen bestätigt … Sie wussten, dass er ein Betrüger ist?«


    »Der Sieg über die Rebellen«, sagte Drusan, und endlich lockerte sich sein Griff. »Und dann … wäre ich Admiral … Drusan … Admiral …«


    Seine Hand löste sich von Pellaeons Ärmel und fiel auf den Boden zurück. Er war tot.


    »Commander?« Die leise Stimme kam von Pellaeons Gürtel.


    Er griff nach dem Komlink und schaltete es ab, wobei er einen gemurmelten Fluch ausstieß und ein weiteres Mal zur Hauptbrücke hinüberblickte. Komlinkstimmen konnte man in der Regel nicht sehr weit hören, aber dies war nicht der Zeitpunkt, unnötige Risiken einzugehen. Glücklicherweise verfügte die Atemmaske über ein eigenes, eingebautes Komlink, dessen Lautsprecher sich direkt neben Pellaeons Ohr befand, sodass niemand außer ihm hören konnte, was am anderen Ende der Verbindung gesagt wurde. Er aktivierte den Kommunikator und schaltete auf den Notfallkanal des Schiffes. »Die Brücke wird angegriffen«, murmelte er dann drängend. »Ich wiederhole: Die Brücke wird angegriffen. Sie setzen Vertigongas ein, und ich glaube, sie erschießen die Besatzung …«


    »Identifizieren Sie sich«, befahl eine fremde Stimme.


    Er runzelte die Stirn. »Hier spricht Commander Pellaeon«, sagte er. »Dritter Brücken…«


    »Commander, hier ist Captain Thrawn«, stellte die Stimme sich vor. »Wie ist Ihr persönlicher Status?«


    Pellaeons Augen wurden weit. Thrawn war hier?


    Natürlich war er hier. Parck hatte ja gesagt, dass er vermutlich im Poln-System zu ihnen stoßen würde. »Ich habe eine Atemmaske aus dem Feuerlöschkasten auf der Brücke«, berichtete er. »Sir, Captain Drusan wurde ermordet, und ich glaube, Lord Odo ist derjenige, der ihn getötet hat.«


    »Sein Name ist nicht Odo, Commander«, erklärte Thrawn bestimmt. »Der Mann mit der Maske ist Kriegsherr Nuso Esva.«


    Einen Moment lang sagte ihm der Name nichts, dann folgte ein plötzlicher Blitz der Erkenntnis: »Nuso Esva?«


    »Ja«, bestätigte Thrawn. »Sind Sie bewaffnet?«


    Pellaeon atmete tief ein, um sich zu beruhigen. »Nein, Sir«, antwortete er. »Aber falls ich die Wachen finde, die hier postiert waren, finde ich vielleicht auch einen ihrer Blaster.«


    »Dafür ist keine Zeit«, entgegnete Thrawn. »Sie müssen verhindern, dass Nuso Esva das Schiff verlässt. Wie sind Sie auf die Brücke gelangt?«


    »Der Turbolift«, sagte Pellaeon mechanisch, während sein Geist noch immer versuchte, diese jüngste Offenbarung zu verarbeiten.


    »Der offensichtlich noch funktioniert hat, obwohl man mir sagte, der Rest des Systems sei heruntergefahren«, meinte Thrawn. »Daraus lässt sich folgern, dass Nuso Esva diesen speziellen Lift für seine Flucht nutzen will. Sind Sie noch da, Commander?«


    Pellaeon atmete noch einmal tief den kühlen Sauerstoff ein. »Ja, Sir. Ich bin hier.«


    »Sehr gut«, sagte Thrawn. »Wir werden Folgendes tun …«


    Der Kommandant der Golan wartete bereits, als Han mit dem Lift des Falken durch die obere Luke in den Eingangsbereich der Andockbucht hinauffuhr. Bei ihm war ein halbes Dutzend seiner Offiziere und jeder der zehn Soldaten mit echter Kampferfahrung, die Han an Bord der Station erwartet hatte. Im Gegensatz zu den Offizieren trugen diese Männer Blaster an ihren Gürteln.


    Han würdigte sie keines Blickes, als er auf das Begrüßungskomitee zumarschierte. Der Kommandant straffte die Schultern und öffnete den Mund …


    »Commander Barcelle«, kam Han ihm schnell zuvor. Imperiale Agenten und Leute vom ISB wollten immer das erste Wort haben, das wusste er. »Ich brauche eine kurze Zusammenfassung Ihres gegenwärtigen Bereitschaftsstatus.«


    »Major Axlon, Sie können hier nicht einfach so auftauchen und …«, begann einer der Offiziere.


    »Ihr Bereitschaftsstatus!«, schnappte Han, ohne den Mann anzusehen, als er ihm Axlons Ausweis in die Hand drückte. »Falls ich noch einmal darum bitten muss …«


    »Nein, Sir«, sagte Barcelle hastig. »Wir sind bei dreißig Prozent unserer Kapazität, neun Turbolaserbatterien und ein Protonentorpedowerfer sind noch einsatzbereit. Die Traktorstrahlprojektoren sind alle deaktiviert, aber …«


    »Commander!«, rief eine panische Stimme über den Lautsprecher der Andockbucht. »Sir, Sie müssen sofort herkommen. Es gibt Probleme – große Probleme.«


    Barcelles Augen huschten zu dem Lautsprecher, dann zurück zu Han. »Ich bin schon unterwegs«, erklärte er. »Major …«


    »Wir verschwenden nur Zeit«, stieß Solo hervor. Er hatte keine Ahnung, um welche Probleme es sich handelte, aber vermutlich hatte es mit ihm und dem Falken zu tun, und er wollte unter keinen Umständen, dass der Commander vor ihm davon erfuhr. »Gehen wir.«


    Das Ventilationssystem der Brücke hatte gerade begonnen, sich gegen die Schwaden des Vertigongases durchzusetzen, als Nuso Esvas dunkle Gestalt in dem Durchgang erschien, der die hintere von der Hauptbrücke trennte. Er wandte sich dem Turbolift zu, und sein Mantel wehte hinter ihm.


    Pellaeon, der sich im Schatten einer Konsole auf der anderen Seite der Brücke zusammengekauert hatte, schlich schnell und leise hinter seinem Versteck hervor, in der Hand den mit Sauerstoff gefüllten Injektor aus dem Medikit der hinteren Brücke. Als er Nuso Esva erreicht hatte, hob er den Injektor hoch über den Kopf und rammte ihn unter dem Rand der schwarzen Metallmaske in die Seite seines Halses.


    Nuso Esva zuckte heftig zusammen, und sein Arm schnappte hoch, um Pellaeons Hand beiseitezuschlagen. Doch es war zu spät. Er drehte sich halb herum, dann zuckte er noch einmal und brach auf dem Deck zusammen.


    Pellaeon atmete tief ein und blickte auf die verkrümmte Gestalt hinab. Thrawn hatte ihm versichert, dass eine Sauerstoffembolie seinen Gegner schnell ausschalten würde. Ob es ein schmerzhafter Tod sein würde, hatte er nicht gesagt. Angesichts von Captain Drusans Ende und den verbrannten Leichen im Maschinenraum der Schimäre hoffte Pellaeon aber, dass er sehr schmerzhaft gewesen war.


    »Er ist am Boden«, meldete er, dann ließ er sich neben der Gestalt auf die Knie sinken. Zunächst überprüfte er die Hände des anderen. Er wusste, es wäre ein wertloser Sieg, falls Nuso Esva noch einen letzten Schuss auf ihn abgeben könnte. Doch die Hände des Kriegsherrn waren leer. Er musste den Blaster auf dem Weg hierher weggeworfen haben. Nun drehte Pellaeon den Verräter um, dann klemmte er seine Finger unter die Ränder der Maske und zog sie von seinem Gesicht. »Hallo, Nus…« Er brach ab, seine Augen wurden weit. Unter der Maske steckte kein fremdartiges Wesen, sondern ein Mensch. Es war Sorro. »Sorro?«, keuchte er.


    Die Lider des Mannes flatterten. »Meine Familie«, hauchte er. »Wird man sie jetzt freilassen?«


    Pellaeon starrte in das graue Gesicht, und sein Herz wurde schwer. Diese fünf Worte erklärten alles. Die Macht, die Nuso Esva über den schwermütigen Piloten gehabt hatte, die ihn sogar zu Sabotage und Mord gezwungen hatte. Die obskure arkanianische Legende von der tragischen Gestalt Salaban. Selbst den Grund, warum der Mann den Namen Sorro gewählt hatte, der in seiner Sprache so viel bedeutete wie Trauer. »Ja, Sie haben sie gerettet«, sagte Pellaeon leise. »Man wird sie jetzt freilassen.«


    Ein bitteres Lächeln legte sich auf Sorros Lippen. »Danke.« Er lächelte noch immer, als sein letzter Atemzug verklang.


    »Commander?«, fragte Thrawns Stimme.


    Pellaeon schluckte hart und stand wieder auf. »Es war nicht Nuso Esva«, erklärte er verbittert, dann wandte er sich dem Durchgang zu, der zur Hauptbrücke führte. Der Rauch hatte sich inzwischen deutlich gelichtet, und er konnte die schemenhaften Gestalten der Besatzungsmitglieder sehen, die verstreut auf dem Deck oder in den Mannschaftsgräben lagen. Ein paar von ihnen bewegten sich allmählich wieder, andere waren so starr, wie nur Leichen es sein konnten. »Es war Sorro. Er trug Nuso Esvas Maske und Kleidung.«


    »Sie haben doch wohl nicht wirklich geglaubt, dass es so einfach sein würde, oder?«, meldete sich eine neue Stimme über den Kanal. »Ist Sorro tot, Commander Pellaeon?« Es war Nuso Esvas Stimme.


    »Ja«, stieß Pellaeon zwischen zusammengepressten Lippen hervor.


    »Zu dumm«, meinte Nuso Esva. »Er mochte Sie, wussten Sie das? Ich glaube, er hätte Ihnen alles über mich erzählt, wäre ihm seine Familie nicht so wichtig gewesen. Und Sie, Captain Thrawn – unsere Wege kreuzen sich also noch ein letztes Mal.«


    »Vielleicht«, entgegnete Thrawn. »Commander Pellaeon, überprüfen Sie bitte kurz die Brückenkontrollsysteme.«


    »Das ist nicht nötig, Commander«, sagte Nuso Esva, gerade, als Pellaeon sich vorsichtig einen Weg zwischen den Leichen hindurch bahnte. »Ich kann Ihnen ganz genau sagen, was die Instrumente anzeigen. Die Schimäre verliert Energie und befindet sich auf einem Kurs, der, zumindest im Moment, nicht geändert werden kann.«


    »Commander?«, fragte Thrawn.


    »Ja, Sir, ich bin fast da«, erklärte Pellaeon, dann stieg er die Stufen zur Station des Steuermanns hinab.


    »Ihre Sternenzerstörer sind bemerkenswerte Instrumente der Zerstörung«, fuhr Nuso Esva fort, und sein Ton hatte etwas von einem Dozenten bei einem Ausbildungskurs. »Aber sie haben große Schwachpunkte – das Ventilationssystem zum Beispiel. Nicht nur, dass es im Falle eines Gasangriffs den Giftstoff nicht schnell genug absaugen kann, wie Commander Pellaeon eben selbst herausgefunden hat, nein, es ist auch ein perfekter Weg für Arakyd-Sucher vom Typ zwei, um sich durch das Schiff zu bewegen.«


    Pellaeon zog die Augenbrauen zusammen. »Sie haben diesen Sucher in der Hand gehalten«, entgegnete er. »Er war nicht im Ventilationssystem.«


    »Dieser eine nicht, nein«, erklärte Nuso Esva verächtlich. »Das war derjenige, nach dem all die anderen suchen sollten.«


    Pellaeon biss die Zähne zusammen. Die Sucher in den Lüftungsschächten waren Odo und seinem Ziel-Arakyd direkt zu den Antriebskontrollkonsolen gefolgt. Das MSE-Droiden-Ballett war also nur ein Ablenkungsmanöver für die Besatzung gewesen. Welchem Zweck das alles diente, wurde ihm plötzlich klar, als er noch über den Resten der von Blastern zerfetzten Steuerkonsole stand. »Die Steuerkonsole wurde zerstört, Sir«, meldete er, und sein Puls beschleunigte sich abrupt. »Die Schimäre ist auf Kollisionskurs mit der Golan-Verteidigungsplattform im Orbit um Poln Major. Voraussichtliche Zeit bis zum Zusammenprall …« Er schluckte. »Vierzehn Minuten.«


    »Sir!«, mischte sich eine weitere Stimme in das Gespräch ein. »Commander Pellaeon? Die Hecksensoren melden, dass eine ganze Reihe von Schiffen in unmittelbarer Nähe aufgetaucht ist. Ihre Beschreibung entspricht den fremden Kriegsschiffen, die Captain Parcks Flotte bereits bei Teptixii angegriffen haben.«


    »Ich werde Sie vernichten, Captain Thrawn«, sagte Nuso Esva, seine Stimme kalt und leise. »Aber erst werden Ihre Soldaten und Untergebenen mitansehen, wie Sie Ihre letzte, fatale Entscheidung treffen.«


    »Und welche Entscheidung wäre das?«, wollte Thrawn wissen.


    »Falls niemand etwas unternimmt, werden die Schimäre und die Golan einander in vierzehn Minuten in einer gewaltigen Kollision gegenseitig zerstören«, erklärte Nuso Esva. »Die anderen Schiffe Ihres Kampfverbands werden Ihnen nicht helfen können. Ich habe sie hier bei Poln Minor festgenagelt, und sollte eines von ihnen versuchen, seine gegenwärtige Position zu verlassen, haben meine Feueröfen den Befehl, es abzufangen und zu vernichten. Die einzige Möglichkeit, diese Kollision zu verhindern, besteht darin, dass entweder die Schimäre oder die Golan das Feuer auf den jeweils anderen eröffnet und ihn zerstört.«


    Pellaeon blickte hoch zum Sichtfenster der Brücke. Durch die letzten Rauchschwaden hindurch konnte er in der Ferne die blinkenden Lichter der Golan-Kampfstation erkennen. Die Schimäre flog tatsächlich direkt darauf zu.


    »Sie, Captain Thrawn, werden diese Wahl treffen«, sagte Nuso Esva leise. »Sie werden entscheiden, welche dieser beiden wertvollen Kriegsmaschinen des Imperiums zerstört wird. Sie werden entscheiden, welche Krieger des Imperators sterben.«

  


  
    


    20. Kapitel


    Lukes erste Warnung bestand aus plötzlichen, gebrüllten Befehlen, dem Klicken, mit dem man Waffen von ihren Ständern riss, und dem Geräusch hastender Schritte. Eine schreckliche Sekunde lang glaubte er, man hätte ihn entdeckt, doch dann erkannte er, dass es etwas anderes sein musste. Falls Stelikag wusste oder auch nur vermutete, dass jemand hier draußen war, würde er nicht so einen Großalarm auslösen. Er würde eine leise, unauffällige Suche anordnen, in der Hoffnung, den Eindringling bei einem Nickerchen zu erwischen.


    All die Hektik und der Lärm galten also nicht ihm. Doch wem galten sie dann? Sein Magen zog sich zusammen. LaRone natürlich! Ihm, den anderen Sturmtrupplern und Gouverneur Ferrouz. Was immer sie getan hatten, es hatte Stelikag extrem wütend gemacht.


    Das klang nicht gut, weder für sie noch für Luke. Er saß noch immer zusammengekauert in der Wachnische neben der Fahrzeugbarriere, und jeder, der auf dem Weg nach draußen zufällig nach links blickte, musste ihn dort sehen. Eine Sekunde lange fragte er sich, ob er vielleicht noch Zeit hätte, in den Haupttunnel hinauszuschleichen, wo es mehr Deckung gäbe, doch dann erkannte er, dass es dafür bereits viel zu spät war.


    Allerdings hatte er noch die Decke aus Stelikags Landgleiter. Falls die Entführer es jetzt ebenso eilig hatten wie vorhin in der Stadt, würde derselbe Trick vielleicht noch einmal funktionieren. Nicht, dass er im Moment eine andere Wahl hätte, als es darauf ankommen zu lassen. Er zog sich in den hintersten Winkel der Nische zurück und rollte sich zu einem möglichst kleinen Ball zusammen, dann warf er sich die Decke über den Kopf und breitete sie über Oberkörper, Beinen und Stiefeln aus.


    Drei Sekunden später wurde aus den eilenden Schritten ein lautes Poltern, als die Männer an ihm vorbeirannten. Luke hielt den Atem an und griff in die Macht hinaus. Auf Tatooine hatte Ben Kenobi das Interesse der Sturmtruppen von sich, Luke und den beiden Droiden, die Leia ihnen geschickt hatte, fortlenken können. Unglücklicherweise hatte er keine Ahnung, wie dieser Trick funktionierte. Alles, was er tun konnte, war also, reglos sitzen zu bleiben, möglichst unauffällig zu wirken und darauf zu hoffen, dass das reichen würde.


    Offenbar tat es das auch. Das Poltern erreichte seinen Höhepunkt, dann wurde es wieder leiser. In einiger Entfernung verstummten die rennenden Schritte schließlich, und kurz darauf erklang das Summen, mit dem ein halbes Dutzend Repulsorlifts ansprangen, und das Klacken, mit dem Türen zugeschlagen wurden. Sekunden später war das Geräusch der Repulsorlifts verklungen.


    Vorsichtig zog Luke die Decke vom Kopf und strengte seine Sinne an. Da waren noch immer Schritte in der Höhle, außerdem das Murmeln gedämpfter Stimmen. Wie viele der Entführer zurückgeblieben waren, ließ sich nicht sagen, aber ganz sicher war die Zahl von Lukes Gegnern nun deutlich geringer als noch vor ein paar Minuten.


    Doch war sie gering genug, dass er es riskieren konnte, in die Höhle zu gehen und Ferrouz’ Familie zu suchen? Er kaute auf seiner Lippe herum. Noch nicht, entschied er dann zögerlich. LaRone hatte gesagt, dass jemand anderes auf dem Weg hierher war. Fürs Erste wollte Luke sich also im Hintergrund halten und diesem jemand, wer immer es auch war, den ersten Schritt überlassen.


    Er kroch vor zum Rand der Nische, spähte in die Höhle hinein und spielte unruhig mit seinem Lichtschwert, während er wartete.


    Mara, die noch immer mit dem Bauch auf dem Laufsteg lag, gestattete sich ein Lächeln. Der Kom-Ruf war gekommen, Stelikag hatte die Beherrschung verloren, und zwanzig Menschen und Fremdweltler hatten sich Blaster und Granaten geschnappt und waren im Fahrzeugtunnel verschwunden. Dem Klang nach hatten sie mindestens ein halbes Dutzend Landgleiter bestiegen, und sie waren davongerast, als wäre Lord Vader persönlich hinter ihnen her.


    Was immer LaRone drüben in der Stadt auch mit dem Killerkommando angestellt hatte, es musste höchst beeindruckend gewesen sein. Sie hoffte nur, dass Stelikag den Soldaten diesmal nicht mehr Leute auf den Hals gehetzt hatte, als sie in Schach halten konnten.


    Entschlossen verdrängte sie den Gedanken. Sie waren imperiale Sturmtruppen, und sie würden ihren Teil der Operation erfüllen. Jetzt war es Zeit für Mara, aktiv zu werden und sich um ihren eigenen Teil zu kümmern.


    Wie ihr auffiel, sahen die verbliebenen Wachen noch immer vereinzelt in ihre Richtung, doch nun schienen ihre Blicke sehr viel gelassener als noch zuvor. Sie entsprangen eher routinemäßigem Gehorsam als dem Gefühl, dass sie dort oben tatsächlich etwas entdecken würden. Es war durchaus möglich, dass sie inzwischen glaubten, Mara würde überhaupt nicht kommen, weil sie in die Stadt gegangen und wieder zu LaRone gestoßen war.


    Je mehr sie darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihr. Es würde jedenfalls erklären, warum Stelikag mehr als die Hälfte seiner Männer fortgeschickt hatte. Es sei denn, Stelikag hatte beschlossen, dass sie hier nicht mehr gebraucht wurden, weil es bald niemanden mehr geben würde, auf den sie aufpassen könnten.


    Ihre Hand schloss sich fester um den Miniblaster, und sie musste sich erst zwingen, bevor sie den Griff wieder lockern konnte. Falls sie sich jetzt von der Anspannung beherrschen ließ, würde das nur ihren Zugriff auf die Macht blockieren. Also sog sie mit großer Willensanstrengung ein Gefühl der Ruhe in ihren Körper, bevor sie wieder zu den Männern hinabblickte, die unter ihr patrouillierten. Sie alle wussten, wo die Familie des Gouverneurs gefangen gehalten wurde. Falls sie ihre Blicke und ihre Körpersprache gründlich genug las, würde sie es vielleicht auch herausfinden.


    Stelikag stand in der Nähe des Fahrzeugtunnels, neben einem der schuppengroßen Gebäude, und unterhielt sich mit zwei anderen Männern. Sein Gesicht wirkte beherrscht, aber die Art, wie er mit dem Daumen gegen die Seite seiner Hand trommelte, verriet Mara, dass er noch immer vor Wut schäumte.


    Sie konzentrierte sich auf seine Augen. Sie schienen die meiste Zeit auf seine Gesprächspartner gerichtet, und auch dann, wenn er kurz den Blick abwandte, sah er zu keinem der Häuser in der Höhle hinüber, sondern zum Fahrzeugtunnel. Die beiden anderen Kerle standen mit dem Rücken zu Mara, aber auch ihre Kopfbewegungen verrieten kein spezielles Interesse an einem der Gebäude.


    Sie fragte sich schon, ob die drei vielleicht einfach nur über das Wetter oder Politik redeten, da deutete Stelikag plötzlich nach hinten – schräg nach oben in Richtung der Treppe und der halb zerfallenen Kontrollkabine auf der anderen Seite der Höhle.


    Maras Gesichtszüge verhärteten sich. Natürlich! Stelikag hätte Ferrouz’ Frau und Tochter nicht einfach in irgendeinem Gebäude eingesperrt, wo man ihnen Gelenkfesseln umlegen und ringsum Wachen aufstellen musste, damit sie nicht in einem günstigen Moment einen Fluchtversuch starteten. Er hatte sie zwanzig Meter über dem Boden eingesperrt, an einem Ort, von dem nur eine einzige Treppe nach unten führte, sodass die Geiseln eine volle Minute für jeden seiner Männer deutlich zu sehen wären, sollten sie davonrennen wollen.


    Ein Retter, der gekommen war, die Geiseln zu befreien, würde ebenfalls sofort entdeckt werden. Es sei denn, dieser Retter war schlau.


    Mara hatte bereits in Erwägung gezogen, über die Kranschiene auf die andere Seite der Höhle zu kriechen, um zu der zweiten Kabine zu gelangen. Nun klang der Gedanke gleich noch mal so gut. Das Problem bestand darin, die drei Meter bis dorthin zu überwinden und sich auf die Schiene hochzuziehen, ohne dass es jemand bemerkte. Die Zahl der Gegner mochte nun kleiner sein, doch sie warfen noch immer in ungleichmäßigen Abständen Blicke in ihre Richtung. Es blieb also riskant.


    Einen Moment lang wanderten ihre Gedanken zu Skywalker, der vermutlich noch immer irgendwo im Fahrzeugtunnel lauerte, doch sie verwarf diese Möglichkeit rasch wieder. Wo immer er war, er war eindeutig ein Amateur, und diese Aufgabe verlangte nach einem Profi. Vielleicht konnten ihr die Entführer selbst ein wenig helfen.


    Es dauerte eine Minute, bis sie langsam über den Laufsteg zum oberen Absatz der Treppe gekrochen war. Vorsichtig, um nicht die Bewegungszünder auszulösen, spulte sie einige Meter Synthseil ab und ließ das Ende durch eine Lücke im Metallgitter der obersten Stufe gleiten, dann schlang sie es um einen der Geländerpfosten. Anschließend nahm sie beide Enden in die Hand und kroch über den Laufsteg zurück zur Mündung des Tunnels. Dort ließ sie das Synthseil auf dem Boden liegen und schlich durch den Gang zurück in Ferrouz’ Schutzraum.


    Drei Minuten später kehrte sie zurück, über der Schulter einen der toten Fremdweltler aus dem Wachraum. Am Tunneleingang legte sie die Leiche flach auf den Boden und band ihr ein Ende des Seils unterhalb der Arme um die Brust, anschließend schob sie den Toten auf den Laufsteg hinaus und drehte ihn so, dass sein Kopf der Treppe zugewandt war. Dann nahm sie das andere Ende des Seiles und begann zu ziehen.


    Langsam und alles andere als grazil rutschte die Leiche den Laufsteg hinab. Während Mara sie immer weiter zog, behielt sie die Augen auf die Entführer gerichtet, die auf dem Boden hin und her stapften. Im Gegensatz zur Treppe bestand der Laufsteg aus solidem Metall, aber es war dennoch möglich, dass jemand den oberen Teil der Leiche von unten sehen konnte.


    Doch bislang schien der Tote niemandem aufgefallen zu sein. Er war jetzt nicht mehr weit von der Treppe entfernt, und Mara zog sich ein wenig tiefer in die Deckung der Höhlenmündung zurück. Sie wollte nicht innerhalb des Explosionsradius sein, wenn die Sprengfallen auf den Stufen hochgingen.


    Der leblose Körper erreichte das Ende des Laufstegs, und einen Moment verharrte er am Rand der obersten Stufe – bis Mara ein letztes Mal an dem Synthseil zerrte und die Leiche sich überschlagend die Treppe hinunterstürzte. Mit einem mehrfachen Donnerschlag, der an ein Sommergewitter erinnerte, explodierten die Sprengladungen.


    Mara presste sich gegen die Tunnelwand und zuckte zusammen, als die Schockwelle gegen ihren Kopf hämmerte, und sie wand sich noch ein wenig mehr, als Teile der Stufen und des zerfetzten Laufstegendes von der Felswand abprallten und mehr oder weniger harmlos gegen ihren Rücken und die Beine schlugen. Als der Hagel aus Metalltrümmern abebbte, schob sie sich wieder vor zur Mündung des Tunnels.


    Unter ihr war die gesamte Höhle in Bewegung. Die Entführer rannten mit gezückten, schussbereiten Blastern auf die zerstörte Treppe zu, und ein paar von ihnen schauten zum Tunnel hoch, aber diese Blicke waren noch oberflächlicher als zuvor. Wer schnell genug den Kopf gehoben hatte, musste gesehen haben, wie ein Körper auf den Boden gefallen war, und logischerweise würden sie erwarten, dass es sich dabei um die imperiale Agentin handelte, die sie erwartet hatten.


    Nun, da alle Augen auf den Haufen geborstener Trümmer gerichtet waren, und die Rauchwolke der Mehrfachexplosion nach oben trieb und sie vor den Entführern verbarg, trat Mara auf den Laufsteg hinaus und schlich zur Kontrollkabine hinüber. Sie griff mit beiden Händen nach dem Rand des Daches, stemmte sich hoch und schwang ihre Beine über die Kante, dann rollte sie sich nach vorne, streckte die Arme nach der nächsten Stützstrebe der Kranschiene aus … und als der Staub sich langsam lichtete, zog sie sich hoch und legte sich flach mit dem Bauch auf die Schiene.


    Sie wusste, es würde nicht lange dauern, bis die Entführer sich durch die Trümmer vorgearbeitet hätten, und wenn sie zu ihrer großen Überraschung feststellten, dass es sich bei dem Toten um einen der ihren handelte, würde die Suche nach ihr beginnen. Doch mit ein wenig Glück wäre es dann bereits zu spät.


    Sie drückte die Schultern durch, um sich auf ihre Ellbogen zu stemmen, und kroch los.


    »Elf Minuten bis zum Aufprall, Sir«, sagte der Knabe am Sensorschirm der Golan, seine Stimme angespannt, die Augen groß. »Commander? Was sollen wir tun?«


    Das, dachte Han, als er durch das Sichtfenster auf den fernen, aber schnell näher kommenden Umriss starrte, war eine verdammt gute Frage. Bislang schien Commander Barcelle keine Ahnung zu haben, wie er sie beantworten sollte.


    Han blickte sich im Kommandoraum um. Laut Barcelle waren dreiundachtzig Mann an Bord – dreiundachtzig Mann und keine einzige Rettungskapsel. Eigentlich sollte es genügend Kapseln geben, aber wie alles andere an Bord der Plattform hatte sich auch die Notfallausrüstung langsam in ihre Einzelteile aufgelöst, ohne dass irgendjemand etwas unternommen hätte. Es gab keine Kapseln, keine Schiffe, keine Möglichkeit zur Flucht. Nichts, außer Han und dem Falken, und der konnte beim besten Willen keine dreiundachtzig Passagiere beherbergen.


    »Können wir die Station bewegen?«, fragte er Barcelle. »Irgendwie?«


    »Wir können sie nur drehen«, erklärte der Kommandant, sein Gesicht und seine Stimme ebenso angespannt wie die des Jungen an der Sensorstation. »Wir sind eine Orbitalstation. Wir sollen uns nicht mehr bewegen, sobald wir unseren Bestimmungsort erreicht haben.«


    Han schenkte ihm einen trostlosen Blick. Unglücklicherweise war das genau die Antwort, mit der er gerechnet hatte. Doch noch hatte die Golan ihre Waffen – oder zumindest einige davon. Falls sie das Feuer auf den Sternenzerstörer eröffneten … nun, dann würde der Sternenzerstörer anfangen, auf sie zu schießen, und angesichts seiner überlegenen Feuerkraft würden sie zweifelsohne als Verlierer aus diesem Kräftemessen hervorgehen.


    Nicht, dass es einen großen Unterschied machte. Auf dem Sternenzerstörer hatte man bestimmt auch schon diese Idee gehabt und fuhr vermutlich gerade die Laser hoch. Das Kom-System der Golan war in ebenso schlechtem Zustand wie alles andere auf der Kampfstation, und bei all dem Knistern hatte Han nicht einmal den Namen des kommandierenden Imperialen verstanden. Doch sie hatten genug von Nuso Esvas Herausforderung aufgeschnappt, um zu wissen, dass es hier um eine persönliche Angelegenheit ging. Und kein Imperialer konnte es sich leisten, an einem Tag einen Sternenzerstörer und eine Golan I zu verlieren – schon gar nicht bei ein und demselben Zwischenfall.


    »Wir könnten uns drehen und ihnen unsere Längsachse zuwenden«, schlug einer der Offiziere zögerlich vor. »So würden wir ein kleineres Ziel abgeben.«


    »Glauben Sie, die könnten uns verfehlen?«, fragte jemand anderes.


    »Unwahrscheinlich«, sagte Barcelle ernst. »Aber dann würden wir immerhin etwas tun. Kater, aktivieren Sie das Schwungrad. Mal sehen, ob wir …«


    »Nein«, unterbrach Han ihn abrupt. »Sie sagten, Sie hätten noch den Torpedowerfer. Wo ist er?«


    »In Sektor eins-eins«, erklärte Barcelle, während er Han stirnrunzelnd musterte. »An diesem Ende der Station. Sie wollen doch nicht etwa vorschlagen, auf sie zu schießen, oder?«


    »Ich schlage vor, wir feuern die Torpedos im rechten Winkel zum Anflugvektor der Schimäre ab«, sagte Han. »Wir schießen sie mit maximaler Energie und mit minimalem Eigenantrieb ab, und zwar so, dass sie nichts treffen. Falls wir der Station einen ausreichenden Seitwärtsschwung verpassen, können wir vielleicht ausweichen.«


    »Das ist unmöglich«, widersprach jemand. »Die relative Masse …«


    »Wollen Sie lieber hier herumsitzen und zusehen, wie sie uns rammen?«, schnappte Barcelle. »Pastron, fahren Sie die Werfer hoch. Nills, wie viele Torpedos sind feuerbereit?«


    »Die Werfer sind nur mit zwei Torpedos bestückt«, antwortete einer der Männer nervös. »Mehr dürfen in Friedenszeiten nicht feuerbereit sein.«


    »Sieht das hier etwa nach Friedenszeiten aus?«, fuhr Han dazwischen, dann deutete er auf die fernen Fremdweltler-Schiffe und den sehr viel näheren Sternenzerstörer. »Schaffen Sie mehr Torpedos auf die Startschienen. Sofort!«


    »Ja, Sir«, sagte Nills hastig und tippte auf seine Kontrollen ein. »Aber das wird eine Weile dauern. Kran Nummer drei ist der einzige, der noch funktioniert, und …«


    »Oh, bei den …« Han schluckte den Fluch hinunter und zog sein Komlink hervor. »Chewie, komm hier rauf«, befahl er. »Bring die anderen mit. Commander, schicken Sie jemanden zu meinem Schiff. Er soll meinen Leuten zeigen, wo die Startschienen und die Transportschlitten sind.«


    »Opfo, gehen Sie«, wies Barcelle einen seiner Männer an. »Major, ich hoffe, Sie wissen, dass diese Torpedos deutlich größer als die gewöhnlichen Modelle für Sternenjäger sind.«


    »Vertrauen Sie mir – Chewie ist deutlich größer als ein gewöhnlicher Techniker«, entgegnete Han. »Ich würde meinen Wookiee jederzeit Ihrem Kran vorziehen.«


    »Sie haben einen Wookiee?«, fragte jemand ungläubig.


    »Was wir haben, sind zehn Minuten, bis der Sternenzerstörer hier ist«, keifte Han. »Jeder, der nichts Besseres zu tun hat, geht zu den Startschienen und hilft meinen Leuten.«


    »Sie haben den Mann gehört«, bestätigte Barcelle. »Los, los, los!«


    »Da!«, sagte Car’das und deutete auf das Display. »Da ist er?«


    »Wer?«, fragte Thrawn.


    »Nuso Esva«, antwortete Car’das. »Oder zumindest ein Frachter, der dort nichts zu suchen hat. Die Instrumente sagen, er kommt von der Schimäre. Es muss Nuso Esva sein.« Er blickte zu Thrawn hinüber. »Ich könnte ihn von hier noch erwischen.«


    Der Captain schüttelte den Kopf. »Konzentrieren wir uns auf unsere dringlichere Aufgabe, Jorj«, entgegnete er. »Um Nuso Esva können wir uns später noch kümmern.«


    Car’das schaute säuerlich. Ihre dringlichere Aufgabe: zu verhindern, dass die Schimäre und die Golan einander in einer feurigen Kollision vernichteten, deren Konsequenzen selbst im Imperialen Zentrum noch zu spüren wären. Nuso Esva hatte es ja gesagt, hier standen Thrawns Ruf und Karriere auf dem Spiel. »Glauben Sie wirklich, dass das funktionieren wird?«


    »An der Theorie gibt es nichts auszusetzen«, erinnerte ihn Thrawn. »Die einzige Frage ist, ob die Verlorenes Riff dem Druck standhalten kann oder nicht.«


    »Machen Sie sich darum keine Sorgen«, meinte Car’das und unterstrich die Worte, indem er auf den Rand seines Kontrollpultes klopfte. »Die Mon Cals bauen stabile Schiffe, und ich habe einige weitere Modifikationen durchgeführt, seitdem sie sie mir gegeben haben. Sie wird halten.« Er richtete den Finger auf den Bildschirm. »Ich frage mich eher, ob Commander Pellaeon und die Schimäre mit ihrem Teil der Aufgabe fertigwerden.«


    »Das werden wir bald herausfinden«, entgegnete Thrawn. »Position?«


    Entschlossen wandte Car’das sich von dem verlockenden Ziel ab, mit dem Nuso Esva davonflog. Thrawn hatte natürlich recht – die Schimäre bedurfte ihrer ganzen Aufmerksamkeit und der ganzen Energie der Verlorenes Riff. Dennoch juckte es ihn in den Fingern, auf den Frachter zu schießen. »Zehn Sekunden.«


    »Captain Thrawn?«, kam Nuso Esvas höhnische Stimme über die Cockpitlautsprecher der Verlorenes Riff. »Ihnen läuft die Zeit davon.«


    »Oh, überhaupt nicht«, erwiderte Thrawn ruhig. »Sie sagten, ich müsste zwischen der Zerstörung der Schimäre und der Zerstörung der Golan wählen. Ich habe meine Entscheidung getroffen.«


    Er blickte zu Car’das hinüber, und Jorj hatte das Gefühl, als würde ein Lächeln über die Lippen des Captains huschen. »Keines von beiden wird zerstört.«


    »Da ist es«, sagte Wedge über die Schulter. »Los geht’s …« Kurz flimmerte reflektiertes Licht über die Wände, an denen die Flügelspitzen des T-47 vorbeisausten.


    Einen Moment später waren sie plötzlich da, und Leia wurde gegen ihre Gurte geschleudert, als Wedge den Gleiter in einem abrupten Manöver schräg nach oben riss. Eine Sekunde blickte sie hinab auf die Raketenschiffe, dann brachte Wedge sie wieder in die Horizontale, und nun sah sie, wie die anderen Luftgleiter der Rebellen hinter ihnen in die Höhle rasten und ihre eigenen Angriffsflüge starteten. Leia richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Waffenmonitore und griff nach den Feuerkontrollen …


    Da legte sich der T-47 mit einem plötzlichen Ruck auf die Seite, kippte über den Steuerbordflügel und raste nach unten. Leia hatte gerade genug Zeit für ein erschrockenes Keuchen, da richtete Wedge den Gleiter auch schon wieder auf. »Wir haben Probleme«, rief er nach hinten.


    »Was für …?« Sie unterbrach sich, als der T-47 erneut auf die Seite kippte, diesmal um eine Viertelumdrehung, bevor Wedge ihn erneut unter Kontrolle bekam.


    Erst jetzt, als die Rebellen-Luftgleiter durch die Höhle sausten und die Raketenschiffe unter Beschuss nahmen, sah Leia, dass die Laserkanonen auf den Geschützflossen dieser Schiffe ebenfalls das Feuer eröffnet hatten. Sie standen nicht einfach nur herum und warteten darauf, dass die Transporter der Rebellen Poln Minor verließen. Sie waren betankt, warmgelaufen und startbereit. Fünfzig Kriegsschiffe – und sie hatte Wedge und zehn leicht gepanzerte Luftgleiter, um sie zu zerstören.


    »Bleibt oben!«, rief Wedge. »Die Laser sind nach vorne ausgerichtet. Bleibt über ihnen, dann können sie euch nicht erwischen.«


    Leia verzog den Mund. Ja, hier oben waren sie außer Reichweite – aber nur, bis die Raketenschiffe abhoben. Doch es gab nichts, was sie daran ändern konnten. Nichts, außer dafür zu sorgen, dass so wenige dieser Schiffe wie möglich überhaupt abheben konnten. Sie griff nach den Kontrollen und blickte auf den Zielmonitor hinab, als Wedge in einem Bogen über den Fremdweltler-Kriegsschiffen hinwegflog, und eröffnete das Feuer.


    Der zweite Angriff begann genauso wie der erste, fiel LaRone auf, nämlich mit leisen Schritten auf dem Boden des Tapcafés über ihren Köpfen. Doch diesmal wurde die Kellertür nicht verstohlen aufgeschoben, in der Hoffnung, sich an die Verteidiger heranschleichen zu können. Diesmal wurde die Tür gewaltsam aufgeschleudert, und zwei Granaten segelten die Treppe hinab. Ein Klirren ertönte, als sie zwei der aufgestellten Flaschen zerschmetterten und einige andere davonrollten.


    Eine Sekunde später wurde es noch viel lauter, als Marcross von seinem Posten links der Treppe nach oben feuerte und eine Gestalt die Stufen herunterpurzelte, wobei sie ein gutes Dutzend weitere Flaschen zerschmetterte, bevor sie liegen blieb. Marcross feuerte weiter, und LaRone hörte einen Schrei und einen gedämpften Aufprall auf dem Stockwerk über ihnen. Anschließend detonierten die Granaten in einer ohrenbetäubenden Explosion, die LaRones Trommelfell selbst auf der anderen Seite des Kellers und durch den Audioschutz seines Helmes hindurch noch malträtierte.


    Ungefähr drei Sekunden verwandelte die Luft sich in ein wirbelndes Mosaik aus umherfliegenden Flaschensplittern, und als der Glashagel zu einem Ende kam, blickte LaRone vorsichtig über eines der Fässer ihrer Barrikade hinweg.


    Fast hatte er erwartet, dass der Alkohol sich entzündet hätte und das gesamte vordere Drittel des Kellers in Flammen stehen würde. Doch zu seiner Überraschung loderten nur ein paar einzelne, isolierte Feuer, die meisten von ihnen kaum mehr als schwelende Pfützen. Es gab nur zwei Alkohollachen, aus denen tatsächlich Flammen schlugen, und noch während LaRone zu ihnen hinüberblickte, sprang einer von Vaantaars Leuten hinter seiner Deckung rechts der Treppe hervor und rannte hinüber, um das Feuer auszutreten.


    Doch trotz der wenigen Flammen hatten die Granaten diesen Abschnitt des Kellers definitiv ruiniert. »Marcross?«, rief LaRone.


    »Mir geht’s gut«, antwortete der Sturmtruppler, und LaRone sah, wie er vorsichtig hinter den Fässern um seine Feuerposition auftauchte. Er schien kaum etwas abbekommen zu haben, im Gegensatz zu den Fässern, deren Inhalt sich gerade über die Trümmer der Explosion und die Permabetonhalterungen am Boden ergoss – mehr war nicht mehr von der Treppe übrig geblieben. »Die Leiche hat die Detonation gedämpft.«


    »Die Flaschen haben vermutlich auch Schlimmeres verhindert«, fügte Brightwater auf LaRones linker Seite hinzu. »Es sah aus, als wollten sie, dass die Granaten von der Wand abprallen und weiter von ihnen wegrollen. Aber die Flaschen haben sie aufgehalten, sodass sie am oberen Ende der Treppe liegen blieben.«


    LaRone nickte. So hatten sie sich die Flaschenverteidigung zwar nicht vorgestellt, aber in der Schlacht war jedes positive Ergebnis ein Sieg.


    »Was werden sie als Nächstes versuchen?«, wollte Vaantaar wissen, der rechts von LaRone stand und nervös an seinem geborgten Blaster herumfingerte.


    Die Antwort kam in Form eines plötzlichen Feuersturms aus Blasterstrahlen, der durch die Kellertür herableckte und dort in den Permabetonboden fuhr, wo sich zuvor die Treppe befunden hatte. Es waren wirklich heftige Blasterstrahlen, sehr heiß, mit einer höheren Feuerrate, als selbst ein T-21 bieten konnte. Vermutlich benutzte der Feind einen schweren Repetierblaster oder etwas Vergleichbares.


    LaRone zog die Augenbrauen zusammen, und seine Kampfinstinkte schrillten wie eine Alarmglocke. Es war ein hochkoordinierter, verschwenderischer Angriff, doch keiner der Schüsse kam Marcross oder den Troukree auch nur nahe. Tatsächlich bewirkte dieses Feuermuster nichts, außer einen Bogen in den zerschmetterten Permabeton zu brennen und in den Pfützen verschütteten Alkohols ein paar kleine Feuer zu entzünden.


    Doch dann verstand er plötzlich. Ein Bogenmuster. Der Repetierblaster feuerte nicht nur einfach, um Lärm zu verursachen und Splitter aufzuwirbeln, er formte einen Feuerschild. »Sie kommen!«, brüllte er, dann hob er sein E-11 über die Barriere und zielte auf die Mitte des Feuerbogens.


    Im selben Moment ließ sich eine Gestalt von der Tür des Tapcafés herabfallen und landete hinter der Wand aus Blasterenergie. Genau genommen waren es zwei Gestalten, die vordere ein Mensch, dessen Kopf auf die Brust herabhing, die hintere einer von Nuso Esvas gelbäugigen Fremdweltlern.


    Sie hatten kaum den Boden berührt, da nahm LaRone sie auch schon unter Beschuss. Zu seiner Überraschung schienen die Schüsse keinerlei Wirkung zu zeigen. Der Mensch zuckte ein paarmal, als die Blasterstrahlen ihn trafen, aber er fiel nicht. Der Fremdweltler hinter ihm hob einen Arm über die Schulter des Mannes, und LaRone zuckte reflexhaft zurück, als zwei Laserstrahlen an seinem Helm vorbeizischten.


    Marcross hatte ebenfalls das Feuer eröffnet, doch seine Schüsse verpufften genauso wie LaRones. Der Fremdweltler drehte sich nach rechts, wobei der Mensch seiner Bewegung in perfektem Gleichklang folgte, dann richtete er den Blaster auf Marcross und stieß einen trillernden, hohen Schrei aus.


    Doch dieser Schrei erstarb abrupt, und mit einem heftigen Ruck brachen beide Gestalten auf dem Boden zusammen. Während sie fielen, erhaschte LaRone einen Blick auf den Griff des Troukree-Messers, das dem Fremdweltler aus dem Rücken ragte.


    Der Bogen aus Blasterfeuer regnete allerdings noch immer von oben herab. »Vaantaar?«, schrie LaRone.


    »Er war die Vorhut«, schrie der Troukree zurück. »Er hat den toten Menschen als Schild benutzt, während er den anderen unsere Zahl und unsere Position zugerufen hat.«


    LaRone blickte finster drein. Das war auch seine Vermutung gewesen. »Weißt du, wie weit er mit seiner Beschreibung gekommen ist?«


    »Sie wissen, dass wir hier unsere Hauptstellung haben«, erklärte Vaantaar. »Marcross und die anderen bei der Treppe hatte er noch nicht entdeckt, als er starb.«


    »Dann werden sie wohl einen Ersatz runterschicken, um auch den Rest herauszufinden«, meinte Brightwater. »Granaten?«


    »Granaten«, stimmte LaRone zu. »Bleibt hier, ich mache das.« Anschließend schob er das E-11 ins Halfter, griff nach einer Granate und sprang hoch auf die Barriere. Er landete auf dem Rücken und riss die Beine nach oben, sodass der Schwung seiner Bewegung ihn in einer Rolle nach vorne über die Fässer trug und er mit den Füßen voran auf der anderen Seite landete. Nachdem er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, rannte er durch den Keller auf den Schild aus Blasterfeuer zu, der noch immer von oben herabprasselte. Der schwierige Teil war es, diese Feuerwand zu durchbrechen, ohne dass er zu viele Blasterladungen abbekam und dabei draufging, und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass keines der Geschosse die Granate erwischte und sie noch in seiner Hand explodieren ließ. Seine beste Chance war es wohl, in vollem Sprint durch den Feuerschild zu stürmen, dann die Granate treffsicher nach oben durch die Tür zu werfen und die paar Meter zur hinteren Wand weiterzurennen.


    Natürlich musste er auch darauf hoffen, dass der Schütze dort oben nicht schnell genug herumriss und ihn festnagelte, bevor die Granate hochging.


    Er war vielleicht noch fünf Schritte von der Wand aus Blasterstrahlen entfernt, als er aus den Augenwinkeln sah, wie zwei der Troukree hinter ihren Feuerstellungen hervorkamen und ebenfalls auf die Treppe zurannten, einer von ihnen etwas schneller als der andere. Sie befanden sich auf einem Abfangkurs zu seiner eigenen Laufrichtung, wie er plötzlich erkannte. »Zurück!«, schrie er.


    Doch es war zu spät. Der schnellere der Troukree blieb unmittelbar vor dem Rand des Feuerbogens stehen und wirbelte herum. Der zweite Fremdweltler rannte direkt auf ihn zu. Gerade, als auch LaRone das Sperrfeuer erreichte, sprang der zweite Troukree hoch. Er landete auf den wartenden Händen seines Kameraden, dann wurde er mit dem Schulterwurf eines Turners nach oben in die Luft geschleudert. Sein Körper segelte direkt über LaRones Kopf durch den Blasterschild, als der Sturmtruppler hindurchstürmte.


    Vielleicht schrie der Troukree, weil die Strahlen in seinen Körper schnitten, vielleicht war es aber auch ein Schrei, geboren aus Wut auf den Schützen. LaRone konnte es nicht sagen, er konzentrierte sich während dieses Sekundenbruchteils voll und ganz darauf, seine Granate direkt unter dem Dreibein des Repetierblasters zu platzieren. Er warf den Sprengkörper und streckte die Hände aus, um sich abzufangen, als der Schwung seiner Bewegung ihn gegen die hintere Kellerwand schleuderte.


    Im selben Moment, in dem seine Handflächen den Permabeton berührten, explodierte die Granate. LaRone prallte von der Wand zurück und taumelte, als die Schockwelle der Detonation über ihn hinwegrollte, dann wirbelte er herum und zog sein E-11. Doch er brauchte den Blaster überhaupt nicht. Als die Explosion verging und die Audiofilter seines Helmes sich deaktivierten, legte sich Stille über den Keller.


    Nachdem er tief eingeatmet hatte, blickte LaRone sich im Raum um. Der tote Troukree lag, wo er gefallen war, sein Körper halb auseinandergerissen von den zahlreichen Blasterverletzungen, und sein Artgenosse stand über ihn gebeugt. Rechts von LaRone erhob sich Marcross hinter seiner Barriere und schaute erst zu den beiden Fremdweltlern hinüber, dann zu ihm.


    Man konnte das Gesicht eines Sturmtrupplers nicht durch seinen Helm sehen, aber LaRone arbeitete schon so lange mit den anderen zusammen, dass ihre Körpersprache ihm ebenso viel verriet wie ihre Miene. Marcross spürte angesichts des Opfers, das dieser Troukree erbracht hatte, ganz offensichtlich dieselbe Bewunderung und Demut, die auch LaRone empfand.


    Seufzend ließ er den Atem entweichen und trat wieder in den Raum hinaus. Der Troukree, der sich über den Toten beugte, hob den Kopf, als er näher kam, und ein Dutzend verschiedener Worte des Mitgefühls und des Bedauerns schossen durch LaRones Kopf, doch jedes einzelne von ihnen fühlte sich hohl, blasiert oder unpassend an. Letzten Endes fiel ihm nur eines ein, was er sagen könnte. Er blickte auf den toten Troukree vor sich hinab und hob die Hand zum Salut. »Gut gemacht, Soldat«, flüsterte er dann. Der Weg zurück hinter die Barriere kam ihm länger vor als je zuvor.


    »Unglaublich«, murmelte Quiller, als er schließlich um die Fässer ging und neben ihn trat. »Ich habe schon gesehen, wie Sturmtruppler sich so für ihre Kameraden geopfert haben, aber nie einen Fremdweltler. Zumindest nicht für jemanden, den sie kaum kannten.«


    LaRone nickte. »Du sagtest doch, wir würden noch Sturmtruppen aus ihnen machen.«


    »Ja, das hab ich wohl«, stimmte Quiller nüchtern zu. »Manchmal unterschätze ich meine eigenen Fähigkeiten.« Er hob den Arm. »Falls ihr Späher ihnen unsere Position verraten hat, sollten wir diese Position vielleicht ändern.«


    »Das sollten wir«, stimmte LaRone ihm zu, während er sich umblickte.


    Das Problem war, es gab keinen Platz, an den sie ausweichen konnten. All die großen Fässer waren bereits zu der großen Barriere aufgereiht oder vor den Feuerstellungen von Marcross und den Troukree platziert. Sie zu bewegen würde gefährlich lange dauern, außerdem würde jeder Stellungswechsel sie entweder der zerstörten Treppe oder dem Lieferaufzug näher bringen.


    Letzteren hatten die Angreifer bislang aber ignoriert. Wussten sie vielleicht gar nicht davon? Oder hatten sie sich etwas Besonderes für ihren Angriff aus dieser Richtung ausgedacht?


    Er runzelte die Stirn, als ein neues Geräusch durch den Helm in seine Gedanken drang. Ein dumpfes, pochendes Geräusch, als würde jemand gegen eine Wand klopfen – oder gegen die Seite eines Bacta-Tanks.


    LaRone drehte sich zu dem Zylinder um, der neben der Tür des Versorgungsliftes lehnte, und er sah, dass Graves Augen über der Maske offen waren und er mit dem Handrücken gegen den Transparistahl klopfte. Er nahm den Helm ab, trat hinter der Barriere hervor und ging zu ihm hinüber, dann tippte er den Befehl ein, die Flüssigkeit zurück in den Vorratstank zu saugen. Als der Bacta-Stand weit genug gesunken war, entriegelte er den Deckel und klappte ihn auf. »Willkommen zurück«, grüßte er Grave, während er ihm vorsichtig die Atemmaske vom Gesicht nahm. »Wie geht es uns denn heute?«


    »Alles bestens«, antwortete Grave mit schwacher Stimme. »Ich wollte nur sagen, dass ihr hier draußen mehr Lärm macht als eine Banthaherde. Wisst ihr, wie schwer es ist, bei diesem Radau zu schlafen?«


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich LaRone, gerade als Brightwater zu ihm herüberkam. »Ich wünschte, ich könnte versprechen, dass so was nicht noch mal vorkommt.«


    »Willst du weiter rummeckern, oder bist du bereit, dich der Party anzuschließen?«


    Grave bewegte probeweise seine Schulter, und in dem halbvollen Tank erzeugte die Bewegung kleine Wellen. »Tut mir leid«, sagte er und zuckte zusammen. »Noch nicht.«


    Er blickte wieder zu LaRone hoch. »Aber vielleicht kann ich ja von hier aus etwas tun. Gib mir einen Lagebericht, dann wird mir schon etwas Schlaues einfallen.«

  


  
    


    21. Kapitel


    Luke beobachtete die Wachen noch immer vom Rand der Wachnische aus, als plötzlich eine heftige Explosion die Höhle erbeben ließ. Instinktiv zuckte er zurück in Deckung. Seine Ohren klingelten, und ein Schwall modrig riechender Luft rauschte an ihm vorbei, doch dieser Windhauch ebbte schnell ab, und als er sich wieder zum Rand der Nische vorschob und hinausblickte … sah er, dass die gesamte Höhle in hektischer Bewegung war.


    Sein erster Impuls war es, sich wieder zurückzuziehen, für den Fall, dass einer der Kidnapper in diese Richtung blickte, aber es war offensichtlich, dass keiner von ihnen im Moment auch nur das geringste Interesse an dem Fahrzeugtunnel hatte. Dem Wallen von Staub und Rauch und der schwächer werdenden Reflexion von Licht an der gegenüberliegenden Wand nach zu schließen, hatte sich die Explosion wohl dort drüben ereignet.


    Der Donner verhallte, sodass er wieder die Stimmen der einander zurufenden Wachen hören konnte, doch sie klangen nicht im Mindesten beunruhigt ob der Detonation, und zumindest einer der Männer stieß einen eindeutig triumphierenden Pfiff aus. Hatten sie mit der Explosion gerechnet? Hatten sie sie geplant? War es eine Falle für die Verstärkung gewesen, die LaRone ihm versprochen hatte?


    Luke kniff die Augen zusammen. Natürlich, so musste es sein. Sie hatten ihnen einen Hinterhalt gestellt, und sie waren geradewegs hineingelaufen. Jetzt lag alles an ihm.


    Eine letzte Gestalt rannte an der Tunnelmündung vorbei, dann konnte Luke nur noch die Gebäude und die vorbeiziehenden Rauchschwaden sehen. Er zählte in Gedanken bis fünf, um auf Nummer sicher zu gehen, dann schlich er aus der Nische und hinüber zum Eingang der Höhle.


    Das Gewölbe war viel größer, als er es sich vorgestellt hatte, mindestens 150 Meter lang und 20 hoch. Rechts von ihm, am Ende der Höhle, konnte er das Ergebnis der Explosion sehen: eine erstarrte Düne aus eingestürztem, zerschmettertem Metall auf dem Boden vor einer geschwärzten, verkohlten Wand. Die meisten der Entführer waren noch auf dem Weg dorthin, aber ein paar hatten die Stelle bereits erreicht und arbeiteten sich vorsichtig durch die Trümmer vor.


    Doch nicht alle versammelten sich dort. Als Luke den Kopf in die andere Richtung drehte, entdeckte er drei Männer am entgegengesetzten Ende der Höhle, die, offenbar in eine Unterhaltung vertieft, dicht beisammenstanden. Hinter ihnen führte eine Treppe zu einer kleinen Kabine dicht unter der Höhlendecke hinauf.


    Hastig zog Luke sich in den Tunnel zurück, bis er außerhalb ihres Blickfeldes war, dann ging er hinüber zur linken Wand, schob sich an ihr entlang zur Ecke vor und spähte von hier aus wieder in die Höhle. Die Männer hatten ihre Unterhaltung inzwischen beendet, und einer von ihnen ging in Lukes Richtung davon, während die beiden anderen bei der Treppe blieben.


    Luke runzelte die Stirn, und ein unangenehmes Gefühl zerrte an ihm. Die Männer standen nicht grundlos dort drüben, und sie plauderten auch nicht nur einfach miteinander. Einer von ihnen sprach in ein Komlink, während seine freie Hand mit dem Messer an seinem Gürtel spielte, und der andere stand dicht neben ihm und lauschte, sein Körper angespannt, die Augen nach oben gerichtet.


    Plötzlich, überkam Luke dieses Gefühl völliger Gewissheit, das, wie ihm allmählich klar wurde, mit der Macht zu tun hatte, und dann erkannte er die Wahrheit. Ferrouz’ Frau und Tochter wurden in dieser kleinen Kabine am oberen Ende der Treppe festgehalten.


    Der eine Kerl steckte das Komlink ein und zog sein Messer, dann drehte er es ein paarmal in der Hand, während er der anderen Wache etwas erklärte, und nachdem er noch einmal damit herumgefuchtelt hatte, wie um seine Worte zu unterstreichen, schob er es zurück in die Scheide. Einen Moment später gingen die beiden die Treppe hinauf.


    Luke musste schlucken, und ein halbes Dutzend Möglichkeiten raste ihm durch den Kopf. Vielleicht hatte Stelikags Killerkommando Erfolg gehabt, und Gouverneur Ferrouz war jetzt tot. Oder er lebte noch und war nun außerhalb ihrer Reichweite. Vielleicht hatte jemand aber auch nur beschlossen, dass sowohl Ferrouz als auch die Geiseln ihren Nutzen verloren hatten.


    Doch eines war sicher – so sicher wie der Blitz der Erkenntnis, der Luke gezeigt hatte, dass die Geiseln dort oben waren: Die beiden Männer, die die Stufen hinaufgingen, würden Ferrouz’ Frau und Tochter töten. Es war keine Zeit zum Nachdenken, keine Zeit für einen Plan. Die zwei Kerle waren bereits auf der Treppe, nur er konnte sie aufhalten, und da stand ein einziger Gegner zwischen ihm und ihnen.


    Jetzt oder nie. Luke zog den weiten Poncho aus und warf ihn in den Tunnel hinter sich, dann trat er um die Ecke in die Höhle hinein und rannte in vollem Lauf auf den dahinschreitenden Kidnapper zu.


    Der Mann sah ihn sofort, und ein verwirrtes Stirnrunzeln trat auf sein Gesicht. »Wer bist du?«, fragte er, und eine Hand senkte sich zu seinem Blaster.


    Lukes Antwort bestand darin, dass er seine Schritte noch einmal beschleunigte. Nur noch zehn Meter trennten ihn von seinem Gegner, und wenn er diese Distanz überwinden konnte, bevor der andere Zeit hatte, den Blaster zu ziehen …


    Doch der Kerl war schneller, als er gehofft hatte. Luke war gerade drei Schritte näher gekommen, da war der Blaster auch schon aus dem Halfter und auf seine Brust gerichtet. Der Kidnapper legte den Finger auf den Abzug.


    Plötzlich schienen zwei Bilder vor Lukes Augen in der Luft zu flimmern. Eines von ihnen zeigte den Kerl mit dem Blaster, der auf seine Brust zielte. Das andere zeigte denselben Kerl und denselben Blaster, nur dass hier ein verschwommener Laserstrahl in unwirklicher Zeitlupe aus der Waffe schoss. Reflexartig riss Luke die Hände hoch, und er beobachtete, wie der Strahl auf ihn zukroch, während er sein Lichtschwert in Position brachte …


    Als die blau-weiße Klinge mit einem Zischen in die Luft schnitt, verschmolzen die beiden Bilder unvermittelt miteinander, und der Blasterschuss, der eben noch in Zeitlupe auf ihn zugekommen war, schoss nun mit normaler Geschwindigkeit in seine Richtung … nur, um von der Klinge zurückgeworfen zu werden und sich in die Schulter des Schützen zu bohren.


    Der Mann brüllte vor Überraschung und Schmerz auf, und sein Blasterarm wurde zur Seite gerissen, als er unter dem unerwarteten Treffer zusammenzuckte. Doch er gewann das Gleichgewicht wieder und versuchte, die Waffe erneut auf ihr Ziel zu richten. Luke rannte geradewegs in ihn hinein und rammte ihm die Schulter fest gegen die Brust, sodass der Kerl einen Meter nach hinten geschleudert wurde und mit einem dumpfen Knall auf dem Boden landete.


    Der Kidnapper fluchte lauthals und wollte den Blaster heben, doch Luke machte hastig einen Schritt zur Seite, dann schwang er sein Lichtschwert und schnitt die Waffe in zwei Teile. Der Mann wollte sich von ihm fortrollen, doch ein harter Tritt in den Bauch schickte ihn wieder zu Boden. Diesmal blieb er liegen.


    Eine Sekunde lang blickte Luke auf ihn hinab, sein Atem schnell und schwer, und die Realität dessen, was er gerade getan hatte, brandete auf ihn ein. Gegen so ein Spielzeug bestehen, das ist eine Sache. Hans spöttische Bemerkung während ihrer ersten gemeinsamen Reise hallte aus seiner Erinnerung. Gegen lebende Menschen? Das ist was anderes.


    Doch Luke hatte es geschafft. Er hatte es mit einem lebenden Gegner aufgenommen, und er hatte überlebt. Er blickte hoch zur Treppe. Die beiden Männer waren ein paar Absätze unter dem Gebäude stehen geblieben und starrten ihn mit offenen Mündern an. Doch lange würde diese Schockstarre nicht anhalten. Luke spannte die Schultern und machte einen Schritt auf sie zu.


    Einen Moment später musste er sich ducken, als zwei Blasterstrahlen an seinem Kopf vorbeizischten. Die Gruppe von Entführern auf der anderen Seite der Höhle hatte er ganz vergessen.


    Ein dritter Schuss zuckte durch die Luft, sehr viel näher diesmal. Luke blickte auf den Blaster hinab, den er gerade in zwei Hälften zerhackt hatte, und zu spät wünschte er, dass er es nicht getan hätte. Anschließend rannte er auf die Treppe zu. Da war ein Schuppen in dieser Richtung, außerdem eine verwaiste und extrem verrostete Erzlore. Eines von beiden sollte ihm genügend Schutz bieten, während er sich seinen nächsten Schritt überlegte.


    Unglücklicherweise wusste er bereits, wie dieser Schritt aussehen würde. Er musste hinter den beiden Kerlen her die Treppe hoch, und er musste es schnell tun, wenn er sie noch aufhalten wollte. Selbst, wenn es bedeutete, dass der Rest der Gruppe ihn dann direkt im Blick- und Schussfeld hätte. Selbst, wenn er auf dem Weg nach oben ein paar Blastertreffer einstecken müsste. Selbst, wenn er bei dem Versuch sterben würde.


    Mara hatte vielleicht ein Viertel des Weges auf der Schiene zurückgelegt, als sie unter sich einen Schrei in der Höhle hörte. Sie erstarrte, und ihre Augen huschten zur Quelle des Rufes hinüber. Vor ihr, zwischen der Treppe und dem Fahrzeugtunnel, hatte einer der Entführer seinen Blaster gezogen und legte auf eine schlecht gekleidete und augenscheinlich verrückte Gestalt an, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war und direkt auf ihn zurannte.


    Sie zuckte zusammen. Skywalker – das musste LaRones Kontaktperson sein. Entgegen seiner Befehle hatte er seine Deckung verlassen und preschte nun allein vor. Jede intelligente Lebensform hätte es besser wissen sollen, und er war im Begriff, den Preis für seine Torheit zu bezahlen.


    Es gab nichts, was Mara tun konnte, um das zu verhindern. Die Reichweite ihres Miniblasters reichte nicht ansatzweise aus, um den Kidnapper auszuschalten, und selbst wenn er stark genug wäre, hätte sie es nicht wagen können, ihn zu benutzen. In dem Moment, in dem sie abdrückte, würden die anderen Entführer dort unten sie angreifen, und Ferrouz’ Familie wäre so gut wie tot.


    Vielleicht war ihr Schicksal aber ohnehin schon besiegelt. Jetzt, da ihre Aufmerksamkeit auf diesen Teil der Höhle gerichtet war, konnte sie nämlich auch zwei Männer sehen, die die Treppe hinaufstiegen, und sie hatten den Gesichtsausdruck und die Körpersprache von Menschen, die sich auf einen Mord vorbereiteten.


    Sie stieß einen lautlosen Fluch aus und konzentrierte sich wieder auf die Schiene vor ihr. Sie würde es nie rechtzeitig schaffen, nicht bei ihrer gegenwärtigen Geschwindigkeit. Vermutlich nicht einmal dann, wenn sie aufstand und rannte. Ferrouz’ Frau und Tochter würden sterben, und wie bei Skywalkers bevorstehendem Ende war Mara auch bei ihnen zur Tatenlosigkeit verdammt. Der Kerl auf dem Höhlenboden zielte und schoss.


    Da sprang mit dem Zischen eines Lichtschwertes eine blau-weiße Klinge aus Skywalkers Hand und lenkte den Blasterstrahl direkt auf den Schützen zurück. Maras Mund klappte auf. Skywalker hatte ein Lichtschwert? Und er wusste, wie man damit umging?


    Ohne seine Schritte zu verlangsamen, rammte der junge Mann dem Kidnapper die Schulter gegen die Brust und brachte ihn so zu Fall. Bevor der Kerl sich erholen konnte, zuckte das Lichtschwert wieder vor und halbierte seinen Blaster, und dann, gerade als der Entführer sich wieder aufrichten wollte, verpasste Skywalker ihm einen Tritt, der ihn endgültig ausschaltete.


    Maras Lippen zuckten. Das war wohl kaum die Taktik eines Lichtschwertmeisters. Dass er den Schuss abgewehrt hatte, musste Glück gewesen sein.


    Die beiden potenziellen Mörder oben auf der Treppe waren stehen geblieben und starrten noch immer auf die Szene hinab, als Skywalker sich ihnen zuwandte. Doch beinahe wäre er noch im selben Moment gestorben, als Stelikags Leute hier auf Maras Seite der Höhle das Feuer eröffneten und zwei Blasterblitze an ihm vorbeizischten.


    Mara traf eine rasche Entscheidung. Sie konnte die Männer auf der Treppe nicht rechtzeitig ausschalten, Skywalker aber vielleicht schon. Falls er einen Blaster hätte. Mit zusammengebissenen Zähnen richtete sie sich auf die Knie auf. LaRones Freund war weit entfernt, und selbst, wenn sie die Macht benutzte, würde sie die ganze Kraft in ihrem Oberkörper brauchen. Skywalker rannte inzwischen wieder auf die Treppe zu, und die beiden Gestalten auf dem Absatz lösten sich aus ihrer Versteinerung und eilten ebenfalls weiter nach oben.


    Mara zog ihren Miniblaster, streckte den Arm über die Schulter und schleuderte ihn so fest sie konnte in Skywalkers Richtung. Drei Meter vor ihm landete die Waffe klappernd auf dem Boden, und eine Sekunde glaubte sie schon, er würde einfach daran vorbeirennen, doch dann blieb er abrupt stehen, während immer mehr Energiestrahlen von hinten die Luft um ihn zerschnitten, und hob den Blaster auf.


    Doch dann verharrte er und blickte sich um, als wäre er ein Volltrottel. Nicht, flehte Mara ihn stumm an und ließ sich wieder flach auf die Schiene fallen. Sie beobachten dich. Such nicht nach mir! Aber natürlich tat er genau das. Und er entdeckte sie.


    Mara zuckte zusammen und presste sich eng an die Schiene. Vielleicht würde es Stelikag nicht auffallen. Vielleicht hatte er nicht gesehen, aus welcher Richtung der Blaster geworfen worden war.


    Doch es fiel Stelikag auf. Natürlich fiel es ihm auf. »Da!«, hörte sie seinen Schrei unter sich. »Da oben.«


    Einen Augenblick später zischten die meisten der Blasterstrahlen, die eben noch Skywalker gegolten hatten, neben Mara durch die Luft. Sie presste die Zähne zusammen. Jetzt saß sie wirklich in der Falle.


    Doch zumindest schien Skywalker begriffen zu haben, warum sie ihm die Waffe zugeworfen hatte. Er war nun wieder in Bewegung, rannte auf die Treppe zu und feuerte mit dem kleinen, aber tödlichen Handblaster auf die beiden Männer über ihm.


    Der Junge war gar kein so übler Schütze. Einer der Entführer wirbelte herum wie eine angestupste Puppe, dann ging er in die Knie und umklammerte sein Bein. Der andere eilte die letzten beiden Stufen zum nächsten Absatz hinauf und duckte sich dort in die relative Sicherheit des Geländers, bevor er seinen eigenen Blaster aus dem Halfter riss und auf den Angreifer anlegte. Plötzlich fand Skywalker sich inmitten eines Kreuzfeuers wieder.


    Mara zuckte zusammen. Glücklicherweise wusste der Junge, was er in dieser Situation tun musste. Er rannte weiter, bis er eine ausgemusterte Erzlore erreichte, die in der Nähe der Treppe umgekippt auf dem Boden lag. Dahinter kauerte er sich zusammen, sodass er zumindest vor dem Blasterfeuer aus einer Richtung sicher war, und feuerte dann weiter die Treppe hinauf.


    Nur würde er sein Ziel so nie treffen … und als Mara wieder nach unten blickte, erkannte sie mit zunehmender Verzweiflung, dass sie nicht mehr viel Zeit hatten. Ungefähr die Hälfte von Stelikags verbliebenen Männern war direkt unter ihrer Position verharrt und stehend oder kniend in Schützenposition gegangen, und sie nagelten sie hier mit einem steten Strom an Blasterstrahlen fest, während die übrigen Entführer sich auf Skywalker zubewegten, zwar langsam und vorsichtig, doch ohne dabei ihr Feuer auf ihn einzustellen.


    Wenn sie ihn erreichten, würde er sterben, und dann müsste Mara, hilflos auf der Schiene liegend, zusehen, wie Stelikag oder einer seiner Leute gemütlich zu der Kontrollkabine hochkletterte und Ferrouz’ Familie tötete.


    Das Problem lag in der Kombination aus dem Blasterfeuer von unten und den V-förmigen Stützstreben, die die Schiene an der Decke hielten. Sie würde nicht lange überleben, wenn sie nicht anfing, die Schüsse ihrer Feinde abzuwehren. Doch falls ihr Lichtschwert dabei zu viele der Streben durchschnitt, würde die Schiene es nicht überleben.


    Ihr blieb also nur eine Option, eine verzweifelte, beinahe wahnsinnige Möglichkeit. Doch sie war die Hand des Imperators, und imperiale Leben standen auf dem Spiel. Sie atmete tief ein und zündete ihr Lichtschwert.


    »Da!«, sagte Pellaeon und deutete auf den Monitor. »Dieser Frachter dort.«


    »Ich sehe ihn, Sir«, bestätigte der Traktorstrahlbediener. »Traktorstrahl hochgefahren und … aktiviert.«


    Pellaeon hielt den Atem an und beobachtete, wie die Verlorenes Riff rasch von Steuerbord nach Backbord am Bug der Schimäre vorbeirauschte. Crewmitglied Mithel war wohl kaum der ranghöchste Traktorstrahlbediener an Bord, und um ehrlich zu sein, hegte Pellaeon den Verdacht, dass der Junge gerade erst seine Ausbildung für diesen Posten abgeschlossen hatte. Doch die Türen des Brückendecks waren noch immer blockiert, und Mithel war der Einzige, der den Traktorstrahl bedienen konnte. Pellaeon blieb also nur zu hoffen, dass er gut genug war, um dieses Manöver durchzuführen.


    Über dem Monitor blinkte ein grünes Licht auf. »Ich hab ihn«, erklärte Mithel.


    »Bestätigt«, kam Thrawns Stimme über den Lautsprecher. »Jetzt ziehen sie uns heran – langsam … langsam …«


    »Ja, Sir«, sagte Mithel und stellte die Kontrollen neu ein. »Wir ziehen Sie ran.«


    Pellaeon reckte den Hals und spähte aus dem Mannschaftsgraben zum Sichtfenster der Brücke hoch. Die Golan prangte noch immer direkt vor ihnen, und er konnte beinahe sehen, wie sie größer wurde, auch wenn das natürlich nur eine optische Täuschung war, geboren aus dem Stress des Augenblicks – dem Stress und der Gewissheit, dass sie nur noch neun Minuten von einem Zusammenprall entfernt waren. Noch eine weitere Minute starrte er die Orbitalplattform an, dann richtete er seinen Blick wieder auf den Monitor.


    Der Atem stockte ihm. »Er treibt ab!«, schnappte er und deutete auf das Bild der Verlorenes Riff. »Sie haben ihn aus dem Traktorstrahl verloren.«


    »Nein, Sir«, entgegnete Mithel. »Ich muss ihn erst ein Stück davonfliegen lassen, bevor ich ihn wieder heranziehen kann. Ansonsten wird es nicht funktionieren.«


    »Aber …«


    »Er hat recht, Commander«, warf Thrawn ruhig ein. »Man zieht ein Schiff heran, dann lässt man es ein wenig davonfliegen, sodass sich ein Bewegungsmoment aufbaut, und dann zieht man es erneut heran.«


    Pellaeon schluckte. »Ja, Sir«, murmelte er zögerlich. Auf dem Display konnte er sehen, wie der Frachter zu einem langsamen Halt kam, als Mithel wieder mehr Energie auf den Traktorstrahl legte, und dann wieder auf die Schimäre zutrieb.


    »Simple Physik, Commander«, meinte Thrawn. »Um genau zu sein, zieht ein Traktorstrahl sein Ziel nämlich gar nicht heran, vielmehr zieht er sowohl das Ziel als auch seinen Generator auf ihr gemeinsames Massezentrum zu. Da die Schimäre aber entschieden mehr Masse hat als alles, was Sie je hereingezogen haben, ist Ihnen das bislang vermutlich nie aufgefallen.«


    »Ja, Sir«, sagte Pellaeon.


    »Die Frage lautet jetzt natürlich, ob ich und die Verlorenes Riff sie heftig genug anstoßen können, um sie von dem Kurs abzubringen, den Nuso Esva für Sie vorgesehen hat«, fuhr Thrawn fort. »Was glauben Sie, Nuso Esva?«


    »Gar nicht dumm, Thrawn«, erklärte Nuso Esva über den Lautsprecher. Der höhnische Tonfall war aus seiner Stimme verschwunden und hatte einer kalten Verbitterung Platz gemacht, die sich wie ein eisiger Dolch in Pellaeons Magen bohrte. »Ganz und gar nicht dumm.«


    »Oh, mehr als das«, erwiderte Thrawn. »Ihre gesamten Berechnungen für die Schlacht hängen davon ab, dass ich nur die Admonitor und ihre Begleitschiffe habe. Jetzt habe ich außerdem aber auch die Schimäre und die Golan-Kampfstation. Sie sollten erwägen, Ihre Feueröfen zurückzuziehen, solange Sie es noch können.«


    Nuso Esva stieß eine Art pfeifendes Schnauben aus. »Beleidigen Sie mich nicht, Thrawn. Glauben Sie etwa wirklich, ich hätte mich nicht auf diese Eventualität vorbereitet?«


    »Ja, das tue ich«, antwortete Thrawn gelassen. »Der Moment ist gekommen.«


    »Richtig«, sagte der Fremdweltler. »Der Moment ist in der Tat gekommen.«


    Von Anfang an war klar, dass die Besatzung der Golan nicht recht wusste, wie sie auf Chewie reagieren sollte. Selbst während er hektisch daran arbeitete, die Torpedos auf die Startschienen zu laden, sah Han, wie einige von ihnen dem Wookiee verstohlene Blicke zuwarfen oder zur Seite zuckten, um ihm aus dem Weg zu gehen. Vielleicht hatten sie Geschichten über die Wutanfälle von Wookiees gehört, vielleicht waren sie aber auch nur von der gewaltigen Stärke eingeschüchtert, mit der er ganz allein die Torpedos von den Frachtschlitten auf die Startschienen hievte.


    Vielleicht bildete Han sich das aber auch nur ein. Vielleicht dachten sie alle bloß daran, dass sie in sieben Minuten tot sein würden, falls ihr Plan misslang.


    »Wir sind so weit, Major«, rief eines der Besatzungsmitglieder. »Schienen beladen und bereit für schnelles Feuer.«


    »Verstanden«, sagte Han, dann ging er hinüber zu Nills, der steifbeinig vor der Feuerkontrollstation stand, die Hände über den Feuerknöpfen. »Commander, was gibt es Neues wegen der Flugbahn?«, rief er in Richtung des Koms, während er gleichzeitig auf den Bildschirm tippte, um die Bugansicht aufzurufen. »Es sind keine Schiffe im Zielgebiet.«


    »Flugbahn bestätigt«, erklärte Barcelle angespannt. »Bereit zum Abschuss. Nills …«


    »Einen Moment noch«, unterbrach ihn Han und schob seinen Arm zwischen Nills und die Kontrolltafel. Plötzlich erkannte er, dass sich etwas an dem näher kommenden Kriegsschiff verändert hatte. »Der Sternenzerstörer weicht zur Seite aus.«


    »Das ist unmöglich«, entgegnete Barcelle. »Die Daten der Schadens…« Er unterbrach sich. »Sie haben recht«, sagte er dann, und er klang gleichzeitig erleichtert und verwirrt. »Sie haben noch immer minimale Energie, aber ihr Vektor ist jetzt … Ich verstehe das nicht. Wie machen sie das?«


    »Keine Ahnung«, gestand Han, nachdem er tief Luft geholt und sie in einem Keuchen wieder ausgestoßen hatte. Das war viel zu knapp gewesen, selbst für ihn. »Es ist mir auch egal. Sichern Sie die Torpedos. Sieht nicht so aus, als würden wir sie jetzt noch …«


    »Näherungswarnung!«, meldete Nills, während er mit starrem Finger auf einen seiner Monitore zeigte. »Commander, da sind … da sind acht weitere fremdartige Schiffe aus dem Hyperraum aufgetaucht – Sektor drei. Korrektur: acht große Schiffe und dreißig kleinere Begleitschiffe. Die großen sind vom selben Typ wie die Schiffe, die bereits der Admonitor gegenüberstehen.«


    Han stieß zwischen den Zähnen hindurch zischend den Atem aus und studierte den Monitor. Offenbar hatte er sich zu früh gefreut. »Commander, wissen wir irgendetwas über diese Schiffe?«, fragte er.


    »Nein, nichts«, antwortete Barcelle. »Aber so, wie die Admonitor ihre Begleitschiffe neu positioniert, stellen sie wohl eine ernstzunehmende Gefahr dar.«


    Han ging hinüber zum Taktikholo, das nun sechzehn unbekannte Schiffe zeigte, welche durch das Poln-System auf die Admonitor und ihre Eskorte zuflogen. »Kann die Schimäre rechtzeitig dort hinübergelangen, um bei dieser Party mitzumischen?«


    »Vorausgesetzt, sie dreht weiter mit selber Geschwindigkeit ab, sollte sie zumindest einen Feuerwinkel haben«, meinte Barcelle. »Und die Sarissa geht ebenfalls in Position, um die Admonitor zu unterstützen.«


    »Richtig«, bestätigte Han. Ihm war bereits aufgefallen, dass das Schlachtschiff seinen Orbit verlassen hatte und sich der Gruppe von Schiffen um den Sternenzerstörer näherte. »Wer immer da das Kommando hat, er holt sich jeden Turbolaser, den er kriegen kann.«


    Frustriert stieß Barcelle einen Seufzer aus. »Außer unseren«, sagte er. »Es sieht so aus, als wären wir von diesem Kampf ausgeschlossen.«


    »Ja, das sind wir«, stimmte Han zu. Wir, die Golan, und wichtiger noch, wir, die Rebellenallianz. Er hoffte nur, dass Cracken startbereit sein würde, bevor die große Schlacht begann. Da machten seine Gedanken plötzlich eine scharfe Kehrtwendung, und er versteifte sich. Die versteckten Raketenschiffe auf Poln Minor – sie waren nicht da, um die Rebellentransporter abzufangen, wie er und Cracken vermutet hatten. Sie waren der Trumpf in Nuso Esvas Ärmel.


    Er tippte auf die Kontrollen des Taktikholos, um eine geologische Übersichtskarte von Poln Minor aufzurufen. Falls Leia recht hatte, sollte die Höhle genau hier sein … Er nickte. Sofern Leia sich nicht irrte, waren die Raketenschiffe in einer perfekten Position. Nachdem sie die Höhlendecke gesprengt hatten, konnten sie hinausfliegen, sich auf der anderen Seite des Planeten für einen Angriff formieren und all den imperialen Schiffen, die im Moment hier drüben herumschwirrten, in den Rücken fallen. Niemand könnte das verhindern. Niemand außer der Golan.


    Das hieß, angesichts dieses erbärmlichen Haufens wohl eher niemand außer Han. Einen langen Moment blickte er auf das Holo und beobachtete, wie die näher kommenden Fremdweltler-Kriegsschiffe ihre Aufstellung veränderten, und er fragte sich, was er tun sollte. Er und Leia hatten dabei geholfen, diese Raketenschiffe zu bestücken, verflucht noch mal. Falls sie aus der Höhle kamen und das Heck der Admonitor angriffen, würden sie gewaltigen Schaden anrichten, bevor die Imperialen sie ausschalten konnten.


    Andererseits versuchte die Allianz doch, das Imperium zu stürzen. Es schien ein wenig verrückt, ihrem Feind zu helfen, selbst wenn es darum ging, einen Fremden aufzuhalten, der bereits demonstriert hatte, dass er nicht davor zurückschreckte, auch die Allianz für seine eigenen Zwecke zu benutzen.


    Unauffällig sah Han sich im Feuerkontrollraum um. Ein Anführer, hatte Rieekan ihm gepredigt, musste sich stets seiner Verantwortung und der Konsequenzen bewusst sein. Was immer Han jetzt auch tat, es würde Konsequenzen haben. Einige von ihnen würde er vielleicht nie erfahren, andere mochten sich schon in drei Minuten zeigen und ihm eine Ohrfeige verpassen.


    Doch ihm blieb keine andere Wahl. Er hatte dabei geholfen, Nuso Esvas Raketenschiffe zu bewaffnen. Jetzt musste er dafür sorgen, dass der Kriegsherr sie nicht einsetzen konnte – egal, gegen wen.


    Andererseits, falls er dieses Ziel erreichen und gleichzeitig den Rebellen helfen könnte … Er warf Chewie einen Blick zu und winkte ihn zu sich herüber. »Geh zurück an Bord des Falken und kontaktiere Rieekan«, befahl er leise, als der Wookiee neben ihn trat. »Sag ihm, Leia und das Überfallkommando sollen ihren Angriff abbrechen und von dort verschwinden.«


    Chewie knurrte eine Frage.


    »Ja, sofort«, bestätigte Han mit scharfer Stimme. »Egal, ob sie gewinnen oder verlieren – vermutlich verlieren sie ohnehin. Sie sollen sich einfach zurückziehen.«


    Der Wookiee brummte bestätigend und wollte sich schon umdrehen, da griff Han nach seinem Arm. »Und mach den Falken startklar«, fügte er hinzu. »Ich nehme Toksi und Atticus auf dem Weg nach unten in Schlepp.« Chewie nickte und ging davon. »Commander?«, rief Han nun in Richtung des Koms. »Wir haben ein neues Ziel. Rufen Sie eine Karte von Poln Minor auf, dann gebe ich Ihnen die Koordinaten.«


    Wedge riss den T-47 in eine weitere, scharfe Wende, und obwohl Leias Kopf einmal mehr zur Seite geschleudert wurde und ihre Sicht durch die Bewegung verwischte, konzentrierte sie sich und feuerte einen doppelten Laserstrahl auf das Raketenschiff in ihrem Zielvisier ab. Sie konnte sehen, wie die Lichtblitze sich in die Panzerung des Schiffes bohrten und gab noch einen dritten Schuss ab, bevor Wedge im Sturzflug direkt auf das Schiff zuraste …


    Erst in der sprichwörtlich letzten Sekunde zog er hoch, und Leia, deren Herz stehen geblieben war, wurde unsanft in ihren Sitz gepresst. »Gut geschossen«, rief Wedge.


    Sie biss die Zähne zusammen, als er in einem Bogen zur Höhlendecke hinaufflog und dann wendete, um einen weiteren Angriff zu starten. Vielleicht war sie wirklich eine gute Schützin. Vielleicht wollte er aber auch nur höflich sein.


    Doch selbst, wenn sie und die anderen Rebellenkanoniere die besten Schützen der Galaxis wären, sie konnten nicht viel ausrichten. Die Raketenschiffe waren stärker gepanzert, als sie gedacht hatte, und obendrein auch noch strahlengeschützt. Knapp die Hälfte von ihnen hatte inzwischen zwar Brandflecken und verbogene Außenplatten, aber kein einziges von ihnen war zerstört oder auch nur flugunfähig.


    Nun lief den Rebellen die Zeit davon. Alle fünfzig Raketenschiffe summten inzwischen, als ihre Triebwerke für den Start warmliefen, und auch die Handvoll Menschen, die noch die Vierlingslaser bemannt hatten, als die T-47er in die Höhle gerast waren, waren mittlerweile im Transporttunnel verschwunden. Die Raketenschiffe waren bereit zu starten, und sie würden losfliegen und in Position gehen, um die Rebellentransporter abzufangen, sobald sie aus dem Planeteninneren auftauchten.


    Vielleicht wollten sie aber gar nicht so lange warten. Vielleicht würden sie einfach ein paar der Caldorf-Raketen einsetzen, um sich durch die Oberfläche zu schießen, und dann die Transporter direkt in ihrem gegenwärtigen Versteck vernichten – mit den Caldorf-Raketen, die sie und Han montiert hatten.


    Das Kom knisterte in ihrem Ohr, und dann schnitt Crackens angespannte Stimme durch die knappen Befehle und Meldungen der anderen T-47er. »Kommando an Renegatenstaffel. Neue Befehle: Brechen Sie den Angriff ab … Ich wiederhole: Brechen Sie den Angriff ab – und kehren Sie zur Basis zurück.«


    Leia runzelte die Stirn. Den Angriff abbrechen? Jetzt?


    Wedge konnte es offenbar auch nicht glauben. »Renegat Eins an Kommando: Bestätigen Sie diesen Befehl«, rief er.


    »Abbrechen und zurückkehren«, wiederholte Cracken.


    »Kommando, ich rate entschieden davon ab«, mahnte Wedge. »Sobald sie ihre Deckung verlassen, werden sie sich verteilen. Wir bekommen nicht noch mal so eine Chance.«


    »Falls es Ihnen nicht gefällt, können Sie das später mit Solo klären«, entgegnete Cracken. »Chewbacca sagt, dass er etwas Besonderes vorhat, und dass keiner von Ihnen mehr dort sein sollte, wenn es losgeht.«


    Leias Augen weiteten sich. Das war Hans Idee? »Was ist das für ein Plan?«, fragte sie.


    »Das hat Chewbacca nicht gesagt«, fuhr Cracken fort. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob er es überhaupt weiß. Jetzt schalten Sie die Nachbrenner ein, oder ich werde es für Sie tun.«


    »Verstanden«, antwortete Wedge. »An alle Renegaten …«


    »Einen Moment noch«, meinte Leia, und ihre Augen richteten sich auf die Auswölbungen auf den Geschützflossen. »Was immer Han vorhat, es wird vermutlich besser funktionieren, wenn diese Schiffe nicht geradeaus schießen können.«


    »Wir haben es bereits versucht«, entgegnete Wedge. »Die Sensorkugeln sind strahlengeschützt, genau wie der Rest der Hülle.«


    »Dann versuchen wir eben etwas Neues«, sagte Leia. »Ich brauche einen Flügelmann.«


    »Renegat Drei, an meine Backbordseite«, befahl Wedge.


    »Verstanden«, meldete sich eine andere Stimme, und als Leia aus der Cockpithaube blickte, ging einer der T-47-Gleiter in ein paar Metern Entfernung auf Parallelkurs. »Wie sieht der Plan aus?«


    »Halten Sie einfach Ihre Position«, wies Leia ihn an, dann schwenkte sie ihre Harpunenkanone so weit zur Seite, wie es ging, zielte auf die Bremsklappe von Renegat Drei und drückte ab.


    Der Pilot und der Kanonier atmeten unisono scharf ein, als die magnetische Harpune sich in die Seite ihres Gleiters bohrte. »Was zum …?«


    »Jetzt gehen wir runter, und dann im Tiefflug über die Schiffe«, erklärte Leia. »Mal sehen, ob das Kabel eine dieser Sensor…«


    Sie stöhnte, als der T-47 plötzlich nach unten kippte und ein harter Ruck durch den Speeder ging. Er erbebte noch einmal, als Wedge ihn wieder unter Kontrolle bekam und nach oben zog – und während sie auf das andere Ende der Höhle zurasten, konnte Leia an dem Raketenschiff hinter ihnen das zerfetzte Metall sehen, wo sich zuvor noch die Spitze der Geschützflosse befunden hatte. Diese Spitze war nun fort, und mit ihr die Sensorkugel.


    Renegat Drei stieß einen Triumphschrei aus. »Es funktioniert!«, rief der Pilot.


    »Die Zeit ist um«, sagte Wedge. »An alle Renegaten, dreht ab und fliegt zurück zur Basis. So bald wie möglich.«


    Ein Durcheinander aus Bestätigungsmeldungen erklang … und noch während Leia zusah, bildeten die T-47er Paare, und dann feuerten die Gleiter die Harpunen auf ihre Begleiter ab. Anschließend vollführten sie auf der anderen Seite der Höhle eine Kehrtwende und sausten wieder zurück. Während dieses letzten Tieffluges über den Raketenschiffen rissen die gespannten Harpunenkabel mindestens ein Dutzend weiterer Sensorkugeln ab.


    »Kabel lösen!«, befahl Wedge.


    Leia nickte und drückte auf den Knopf, um das Schleppkabel abzuwerfen. Gerade noch rechtzeitig, denn da riss Wedge den Gleiter auch schon in einem engen Manöver herum, und sie sausten mit voller Geschwindigkeit zurück in die dunkle, klaustrophobische Enge des Tunnels. Hinter ihnen trennten auch die übrigen Luftgleiterpaare die Kabel, wie Leia sehen konnte, dann gingen sie in Formation und rasten in einer ordentlichen Reihe hinter ihnen her in den Gang.


    Der letzte der zehn T-47er war kaum in den Tunnel eingetaucht, da blitzte in der Höhle hinter ihnen auch schon eine plötzliche Reflexion grellen Lichtes auf. Die Fremdweltler hatten die Decke gesprengt. Die Raketenschiffe würden jeden Moment abheben.


    Leia rieb sich die Schultern, wo die Gurte tief in ihr Fleisch geschnitten hatten. »Ihr Auftritt, Fliegerass«, murmelte sie. »Was immer Sie vorhaben, ich hoffe, es funktioniert.«


    »Was haben Sie gesagt?«, fragte Wedge.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nichts.«


    »Commander?«, rief der Sensoroffizier, und die Nachwirkungen des Vertigongases ließen seine Stimme noch immer ein wenig lallend klingen. »Ich habe eine Explosion auf Poln Minor erfasst.«


    »Wo?«, rief Pellaeon zurück, während er von der Traktorstrahlstation zum Sichtfenster der Brücke hochblickte.


    »Siebter Oktant, am Rand unseres Sichtfeldes«, meldete der Offizier. »Ich habe auch Bilder von der Golan, aber die sind nicht viel besser.«


    Pellaeon richtete den Blick wieder auf den Monitor für den Traktorstrahl. Die Schimäre flog nun nicht mehr auf die Orbitalstation zu, auch wenn die Antriebskontrollen weiterhin verkrüppelt waren, schwebten sie also zumindest nicht länger in unmittelbarer Gefahr. »Schaffen Sie den Rest alleine?«, fragte er Mithel.


    »Ja, Sir«, nickte der Traktorstrahlbediener. »Sofern Lord Odo …« Er blickte kurz zu Pellaeon hoch. »Ich meine, sofern Nuso Esva keine weiteren Überraschungen für uns parat hat, werden wir es schaffen.«


    »Weitermachen«, befahl Pellaeon, und ein schmales Lächeln zerrte an seinen Mundwinkeln, als er zu der Treppe ging, die aus dem Mannschaftsgraben hinaufführte. Mithel kam gerade erst von der Ausbildung, und doch hatte er die Dreistigkeit, einem vorgesetzten Offizier seine Meinung über die Lage der Schimäre mitzuteilen.


    Pellaeons Lächeln schwand. Andererseits, warum auch nicht? Die ranghöheren Offiziere hatten es schließlich nicht geschafft, das Schiff zu schützen, und er selbst bildete da keine Ausnahme. »Captain Thrawn?«, rief er, als er wieder zum Kommandosteg hinaufstieg. »Haben Sie alles gehört?«


    »Das habe ich, Commander«, meldete sich Thrawns Stimme. »Konzentrieren Sie sich weiter auf Ihre gegenwärtige Aufgabe.«


    Pellaeon verzog das Gesicht. Als hätten sie eine andere Wahl, solange ihr Antrieb blockiert war. »Soll ich einige TIE-Jäger losschicken, um die Explosion zu untersuchen?«, fragte er.


    »Negativ«, antwortete Thrawns Stimme. »Ich werde alle Ihre Jäger brauchen, sobald Nuso Esva den Rest seiner Schiffe näher heranbefiehlt.«


    »Verstanden«, sagte Pellaeon, und sein Magen zog sich zusammen, als er zu den fernen, kampfbereiten Schiffsformationen hinüberblickte. »Sir, Nuso Esva hat uns vor einer Weile erklärt, fünf Feueröfen könnten es mit einem Sternenzerstörer aufnehmen. War das eine korrekte Einschätzung?«


    »Das ist in etwa zutreffend, Commander«, bestätigte Thrawn seelenruhig, obwohl sich dort draußen bereits sechzehn der großen, fremdartigen Schiffe versammelt hatten, und ihnen nur die Admonitor und die weiterhin verkrüppelte Schimäre gegenüberstanden. Thrawn brauchte nicht die TIEs der Schimäre. Er brauchte ein Wunder.


    »Commander, ich erfasse Schiffe im Explosionsbereich«, entfuhr es dem Sensoroffizier unvermittelt. »Es sieht aus, als würden sie aus einer Höhle starten. Mittelgroße Kampfschiffe eines unbekannten Typs, mit aufmontierten …« Er unterbrach sich. »Commander, diese aufmontierten Raketen, das sind Caldorf VIIer.«


    »Turbolaser!«, schnappte Pellaeon und wirbelte zum Sichtfenster herum. Eine Gruppe von Schiffen, bewaffnet mit Abfangraketen, die sich Thrawns Kampfverband von hinten näherte – das könnte verheerend sein. »Nehmen Sie diese Schiffe ins Visier.«


    »Sir, die Waffenkontrollsysteme reagieren nicht«, rief eine andere Stimme. »Ich habe die Waffenmannschaften angewiesen, die Laser manuell auszurichten.«


    »Sagen Sie ihnen, sie sollen sich beeilen«, grollte Pellaeon. Sobald die Fremdweltler-Schiffe erst höher aufgestiegen wären und beschleunigten, würde die Mannschaft der Schimäre sie auf keinen Fall mehr mit manueller Zielerfassung erwischen. »Machen Sie schnell, Lieutenant«, fügte er hinzu. »Wir sind alles, was zwischen ihnen und der Admonitor steht.«


    »Feuer!«, rief Han.


    Einer nach dem anderen wurden die schweren Protonentorpedos ins All hinausgeschossen, begleitet vom abgehackten Knistern des elektromagnetischen Schienenwerfers. Sechs … acht … zehn … zwanzig … Han blickte dem Strom der Torpedos durch das Sichtfenster nach, als sie auf die Höhle der Raketenschiffe zurasten, und er fühlte dabei eine seltsame Mischung aus Staunen, Genugtuung und Unruhe. Es war gut, diese Art von Feuerkraft auf ihrer Seite zu haben.


    Das Problem war nur, sie hatten sie nicht wirklich auf ihrer Seite. Für gewöhnlich wurden diese Waffen nämlich gegen die Rebellenallianz eingesetzt.


    »Alle Torpedos abgefeuert«, meldete Nills nervös. »Weitere Schiffe tauchen aus dem Versteck auf. Sind noch immer dicht beisammen. Ersteinschlag … jetzt.«


    Mit einem weit entfernten Lichtblitz detonierte die erste Welle der Torpedos und kurz darauf die zweite Welle und die dritte und die vierte. Mit einem Mal leuchtete der gesamte Rand von Poln Minor auf wie das Innere eines winzigen Sterns.


    »Was zum …«, entfuhr es Barcelle, als die Schockwelle des Feuersturms deutlich sichtbar nach außen rollte und die dünne Atmosphäre des Planeten kräuselte. »Major, was war das?«


    »Das waren jede Menge Caldorf-VII-Abfangraketen, die heiß genug wurden, um zu explodieren«, erklärte Han ihm mit einiger Befriedigung.


    »Ah.« Ein paar Sekunden beobachtete Barcelle den verglühenden Feuerball schweigend. »Und, ähm, Sie sind sicher, dass das Feindschiffe waren, ja?«


    »Vertrauen Sie mir«, entgegnete Han. Er blickte hinüber zum taktischen Holo. »Oder vertrauen Sie ihm«, fügte er hinzu und deutete mit dem Finger. »Acht weitere Feueröfen sind gerade ins System gesprungen. Ich schätze, Nuso Esva hat wirklich auf diese Raketenschiffe gebaut.«


    »Was wird jetzt geschehen?«, fragte Nills beunruhigt.


    Barcelle straffte die Schultern. »Wir bemannen die Turbolaser«, befahl er. »Wir können zwar nicht in die Schlacht dort drüben eingreifen, aber wir haben noch immer einen Planeten zu beschützen. An die Arbeit.«

  


  
    


    22. Kapitel


    Wie LaRone vermutet hatte, kam der letzte Angriff auf den Keller vom Versorgungsaufzug her. Streng genommen kam er natürlich aus Richtung des Kraters, wo der Versorgungsaufzug sich befunden hatte, bevor mehrere Hohlladungen von oben sein Dach zerfetzten, die Schachtwände nach außen wölbten und die innere Tür durch den halben Keller schleuderten.


    Inmitten des Qualms und der umherfliegenden Trümmer ließen sich acht Menschen und Fremdweltler von oben durch das verkohlte Loch hinabfallen und eröffneten das Feuer.


    »Runter!«, schrie LaRone, während er und die anderen das Feuer aus ihren E-11ern erwiderten. Glücklicherweise hatten sie diesen potenziellen Eintrittspunkt des Feindes frühzeitig identifiziert und in der gegenüberliegenden, hinteren Ecke des Kellers eine neue Barriere aufgebaut.


    Nur hatten sie nicht genügend Zeit gehabt, um die großen Fässer aus ihrer ursprünglichen Verteidigungsstellung dorthin zu schieben. Stattdessen bestand ihre neue Stellung größtenteils aus kleineren Fässern, die stellenweise auch übereinandergestapelt waren, knapp fünf Meter von ihrem ursprünglichen Fässerwall entfernt.


    Brightwater hatte sich gefragt, ob die Angreifer diese Barriere wohl zu ihrer eigenen Deckung benutzen würden, wenn sie sie entdeckten, und als LaRones Blasterfeuer einen der Fremdweltler in der Mitte der Gruppe niederstreckte, taten die anderen genau das.


    »Was jetzt?«, rief Marcross über das Stakkato aus jaulenden Blasterblitzen. »LaRone, wir sitzen in der Falle!«


    »Schieß weiter«, schrie LaRone zurück, ein Auge auf die andere Seite des Raumes gerichtet. Wer immer diesen Angriff leitete, falls er schlau war, würde er jetzt eine zweite Angriffsfront aufbauen.


    Genau da geschah es, als hätte jemand seine Gedanken gelesen: drei weitere Gestalten ließen sich von der Tür an der Treppe auf den Kellerboden hinabfallen. Sie eröffneten nicht das Feuer, sondern huschten geduckt und leise auf das donnernde Blastergefecht am anderen Ende des Raumes zu. Ganz offensichtlich hofften sie, die Verteidiger in ein Kreuzfeuer zwingen zu können.


    Doch da erhoben sich zwei Troukree ebenso verstohlen und leise aus ihrer Deckung aus zerschmetterten Wand- und Treppenteilen, kaum, dass die Angreifer an ihnen vorüber waren.


    »Weiterfeuern!«, rief LaRone noch einmal. Das Blasterfeuer allein sollte jegliche Geräusche übertönen, die die Troukree oder ihre Opfer verursachten, doch ein wenig zusätzlicher Lärm konnte nicht schaden.


    Seine Sorge erwies sich als unbegründet. Die Troukree erreichten die Angreifer, dann blitzten die Klingen ihrer Messer im Licht, und die drei Gestalten kippten leise zu Boden.


    Nun schenkte LaRone den acht Feinden hinter den Fässern wieder seine ganze Aufmerksamkeit. Das hieß, den fünf Feinden, die noch auf sie schossen und angesichts des anhaltenden Blasterhagels gar nicht bemerkt zu haben schienen, dass drei ihrer Kameraden gefallen waren. Marcross neben ihm stieß einen weiteren Ruf aus, einen exotisch klingenden Kriegsschrei, der offensichtlich auch nur dem Zweck diente, den Lärmpegel oben zu halten. Die Zahl der Angreifer an der Barrikade verringerte sich auf vier, dann auf drei und schließlich auf zwei.


    Da erst schien den beiden Überlebenden bewusst zu werden, was um sie herum geschehen war. Sie wirbelten um die eigene Achse, ließen sich mit dem Rücken gegen die Fässer fallen und richteten die Blaster nach hinten … wo Grave in seinem nun aufgeklappten Bacta-Tank lag, den Blaster auf den Rand der Öffnung gelehnt. Vorhin, als die Angreifer an ihm vorbeigestürmt waren, ohne weiter Notiz von ihm zu nehmen, hatte er die Waffe hinter sich verborgen, nun spie sie einen letzten Schuss mit der für Grave so typischen, tödlichen Zielgenauigkeit, und einer der Fremdweltler kippte auf den Boden, während sein eigener letzter Schuss ein weiteres Stück aus der Wand sprengte.


    Der verbliebene Angreifer zielte gerade auf den Tank, da feuerte Quiller aus seinem Versteck hinter einem Trümmerhaufen auf der anderen Seite des Raumes und beendete die Schlacht.


    Vorsichtig stand LaRone auf. »Gouverneur?«, fragte er und drehte sich zu der Gestalt um, die verkrümmt hinter ihm lag, geschützt durch zwei weitere Fässer.


    »Machen Sie sich um mich keine Sorgen«, meinte Ferrouz. Er hatte dagegen protestiert, dass die Sturmtruppler eine zusätzliche Barriere vor ihm aufbauten, aber nun konnte LaRone ihm am Gesicht ablesen, dass er mehr als glücklich war, diesen Schutz zu haben. »Was ist mit Ihnen und den anderen?«


    »Mir geht es gut«, versicherte er dem Gouverneur, aber als er sich wieder abwandte, zuckte er zusammen. Jetzt, wo der Adrenalinschub der Schlacht nachließ, begann ein Dutzend Blasterverbrennungen an seinen Armen, seiner Brust und seiner linken Wange sich schmerzhaft bemerkbar zu machen. »Statusmeldung?«, rief er.


    Einer nach dem anderen meldeten die anderen sich. Es war das Übliche: Blasterverbrennungen, beschädigte Ausrüstung, aufgebrauchte Energiemagazine. Doch sie hatten es alle überlebt, ebenso wie vier der Troukree. Die grünschuppigen Fremdweltler schienen überraschenderweise sogar weniger Wunden aus dem Kampf davongetragen zu haben als die Sturmtruppler.


    Eine Tatsache, die auch Vaantaar auffiel, die ihm aber augenscheinlich nicht sehr gefiel. »Ihr bürdet euch einen zu großen Teil der Schlacht auf«, tadelte er LaRone, während er unbeholfen das Energiemagazin aus seinem Blaster nahm und es durch ein neues ersetzte.


    »Ich verstehe nicht, was du meinst«, entgegnete LaRone. »Vor allem, da der einzige Tote bislang einer von euch war.«


    »Wir dienen und sterben bereitwillig«, erklärte Vaantaar. »Aber wir möchten mehr gegen den Feind unseres Volkes tun können. Der nächste Kampf wird unserer sein.«


    »Vielleicht gibt es keinen nächsten Kampf mehr«, warf Marcross ein. »Ihnen müssen allmählich die Leute ausgehen.«


    »Außerdem war es alles andere als unauffällig, den Versorgungsaufzug mit Hohlladungen zu sprengen«, fügte Brightwater hinzu. »Hoffentlich sind schon einige Patrouillen auf dem Weg hierher.«


    »Falls nicht können wir sie ja rufen«, schlug LaRone vor. Er überprüfte sein Helmkomlink, während er hinter der Barriere hervortrat und zu Grave hinüberging, doch das statische Knistern in seinem Ohr verriet ihm, dass der Störsender noch immer aktiviert war. »Oder auch nicht«, hängte er an. »Gut geschossen, Grave.«


    »Danke«, sagte der Sturmtruppler, aber er atmete schwer, und die Hand mit dem Blaster hing kraftlos über den Rand des Bacta-Tanks. »War leider nicht meine beste Arbeit.«


    »Es war mehr als genug«, versicherte ihm LaRone. »Wie fühlst du dich? Bist du bereit für … Wo sind wir? Runde vier?«


    »Es wird keine weiteren Runden geben«, rief eine Stimme vom oberen Ende des offenen Liftschachts.


    LaRone wirbelte herum und riss sein E-11 hoch. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Marcross schnell zur anderen Seite des Aufzugs hinüberschlich, in Position ging, um ihm Deckungsfeuer zu geben, und dann nickte.


    Vorsichtig schob LaRone sich vor und spähte durch den Schacht nach oben, doch außer den Dächern der umliegenden Häuser und dem dunkler werdenden Abendhimmel war nichts zu sehen. »Hallo?«, rief er.


    »Sie waren würdige Gegner«, verkündete die Stimme, und nun, als LaRone genauer hinhörte, fiel ihm die leicht fremdartige Betonung der Worte auf. »Aber damit ist es jetzt vorbei.«


    »Von mir aus«, sagte er. »Kommen Sie runter, dann bringen wir es zu Ende.«


    »Damit ist es jetzt vorbei«, wiederholte die Stimme. »Unser Herr und Meister hat sein Ziel erreicht und seinen Feind in dieses System gelockt. Es ist nicht länger nötig, dass der Gouverneur auf eine spezielle Weise stirbt.«


    LaRone schloss die Finger ein wenig fester um den Blaster. Das klang nicht gut. »Die hohen Tiere ändern ständig ihre Meinung«, zeigte er sich mitfühlend. »Dann gehen wir jetzt also wieder unsere getrennten Wege, ja?«


    »Wir gehen unserer Wege«, erklärte die Stimme. »Aber Sie haben viele meiner Brüder getötet. Viele derer, die die Auserwählten sind. Diese Tode dürfen nicht ungesühnt bleiben.«


    Das leise Geräusch sich entfernender Schritte erklang. LaRone aktivierte die Audioverstärker seines Helmes und lauschte konzentriert, als sie die Gasse hinabhallten – in östlicher Richtung, wie er entschied.


    Anschließend trat er wieder vor den Bacta-Tank und bedeutete den anderen, sich bei ihm zu versammeln. Marcross nickte und schob sich um den verkohlten Aufzugschacht herum, Augen und Blaster vorsichtshalber weiterhin nach oben gerichtet. Brightwater kam bereits von der Barriere herüber, wo er bei Ferrouz Wache gestanden hatte, und von der anderen Seite des Raumes hoppelte Quiller auf seinem verletzten Bein herbei, gestützt auf zwei der Troukree.


    »Was denkt ihr?«, fragte LaRone, als Marcross und Brightwater neben ihm standen.


    »Ich tippe auf weitere Sprengsätze«, meinte Marcross.


    »Das wäre sicher der einfachste Weg«, stimmte Brightwater zu. »Vermutlich werden sie die Ladungen dort platzieren, wo das Tapcafé an die umliegenden Geschäfte angrenzt. Das sind tragende Wände, wenn die schwer genug beschädigt sind, werden die Gebäude einstürzen und uns von beiden Seiten unter sich begraben.«


    »Wahrscheinlich werden sie die Sprengsätze auf der der Gasse zugewandten Seite anbringen«, fügte Quiller hinzu, nachdem er an Marcross’ Seite gehumpelt war. »An der Vorderseite wäre es zu auffällig.«


    »Vor allem nach dieser letzten Explosion«, stimmte LaRone zu. »Und falls sie in der Gasse sind, haben wir eine Chance, sie auszuschalten. Ihr Sprecher ist, glaube ich, nach Osten gegangen, aber es wäre vermutlich besser, ein Zwei-Mann-Team in jede Richtung zu schicken.«


    »Einverstanden«, sagte Marcross. »Also gut, meine Herren. Es war eine Ehre, mit Ihnen zu dienen, und …«


    »Was soll dieses Gerede von Zwei-Mann-Teams?«, warf Grave ein, dann packte er den Rand des Bacta-Tanks und zog sich in eine aufrechte Position. »Habt ihr mich etwa schon abgeschrieben?«


    »Wir werden klettern müssen, um da hochzukommen«, erinnerte ihn Marcross. »Dazu bist du noch nicht wieder in der Lage.«


    »Quiller aber auch nicht«, entgegnete Grave und deutete auf den Sturmtruppler, der alles andere als sicher an Brightwaters Schulter lehnte. »Falls er gehen kann, dann …«


    »Moment mal«, fuhr LaRone dazwischen und starrte Quiller an. Zwei Troukree hatten ihn auf dem Weg hierher gestützt.


    Warum lehnte er nun an Brightwaters Schulter?


    Er trat rasch einen Schritt von der Gruppe zurück und blickte sich im Keller um. Gerade, als zwei der Troukree aus entgegengesetzten Richtungen durch den Keller rannten, auf den Liftschacht zu. »Wartet!«, schrie er und versuchte, sich an Marcross vorbeizuschieben.


    Doch er blieb stehen, als Vaantaar ihm eine Hand auf die Schulter legte. »Nein«, sagte der Troukree leise. »Ich sagte es doch schon. Dieser Kampf ist unserer.«


    Es gab nichts, was LaRone darauf erwidern konnte. Es gab nichts, was er noch tun konnte. Der erste Troukree erreichte die Mitte des Schachtes und wurde von einem dritten Troukree nach oben gewuchtet, der dort bereits in Position gegangen war. Noch während der erste Fremdweltler aus LaRones Blickfeld verschwand, erreichte der zweite den Schacht und ließ sich auf dieselbe Weise nach oben schleudern, sodass auch er in einem Bogen auf die andere Seite der Gasse hinaussprang. Es folgte ein trillernder Ruf, dann mehrere Blasterschüsse. Anschließend setzte Stille ein.


    LaRone blickte Vaantaar an. »Es ist vorbei«, meinte der Troukree und ließ seinen Arm los. Sein Gesichtsausdruck wirkte seltsam fröhlich. »Kommt! Wir können diesen Ort jetzt verlassen.«


    LaRone nickte. Er erinnerte sich dunkel daran, dass dieser Satz in einigen nichtmenschlichen Kulturen benutzt wurde, um den Tod zu umschreiben.


    Nicht, dass es weiter wichtig gewesen wäre. Da war schließlich noch immer ein verwundeter imperialer Gouverneur hier drinnen und eine Bedrohung für sein Leben dort draußen, und LaRone und die anderen Sturmtruppler hatten keine andere Wahl, als diese Bedrohung zu neutralisieren oder bei dem Versuch zu sterben. »Marcross?«, sagte er.


    »Bereit«, rief Marcross ihm zu. Er war schon dabei, eines der kleinen Fässer in den Schacht zu rollen. »Wir beide?«


    »Wir beide«, bestätigte LaRone, dann schob er ein neues Energiemagazin in sein E-11. Dabei fiel ihm ein, dass er recht gehabt hatte, damals, als diese ganze Sache angefangen hatte. So oder so würde die Hand der Gerechtigkeit sich mit einem großen Knall verabschieden.


    Die beiden Männer auf der Treppe feuerten noch einmal, und einer von ihnen brannte mit seinem Blasterstrahl den Rost von Lukes Erzlore, während der andere Schuss völlig danebenging. Luke beugte sich hinter seiner Deckung hervor und erwiderte das Feuer – nur, um sich schnell wieder zurückzuziehen, als von hinten ein weiterer Schuss an ihm vorbeizischte. Die übrigen Entführer näherten sich schnell von der anderen Seite der Höhle.


    Mit einem merkwürdigen Gefühl der Teilnahmslosigkeit erkannte er, dass er sterben würde. Sie hatten ihn festgenagelt, genau wie die Person auf der Kranschiene, wer immer sie sein mochte. Lukes einzige Waffen waren ein kleiner, geborgter Handblaster, dessen Energievorrat inzwischen beinahe erschöpft sein musste, und ein Lichtschwert, mit dem er kaum umgehen konnte.


    Vielleicht war dieser Blaster die einzige Waffe des anderen Eindringlings gewesen. Jedenfalls hatte Luke noch nicht gehört, dass das Feuer der Entführer von dort oben erwidert wurde.


    Davon abgesehen sahen sie sich hier mindestens zwölf Mann gegenüber, einschließlich der beiden auf der Treppe. Die Entführung von Ferrouz’ Familie würde ihnen die Todesstrafe einbringen, sie hatten also nichts zu verlieren, wenn sie der Liste ihrer Verbrechen einen weiteren Mord hinzufügten. Das hieß, zwei Morde natürlich, denn ein Großteil ihrer Blasterschüsse war nach oben gerichtet. Die einzige Frage war also, wer von ihnen beiden zuerst sterben würde.


    Doch dann vernahm Luke durch das Jaulen der Blaster das Zischen eines Lichtschwertes. Mit zusammengezogenen Augenbrauen beugte er sich vor.


    Ein außergewöhnlicher Anblick bot sich ihm. Die Gestalt auf der Schiene – eine Frau, wie er jetzt sehen konnte, deren Haar im roten Licht merkwürdig glänzte – war in Bewegung. Sie rannte über die Schiene auf die Treppe und die kleine Kabine zu, wo Ferrouz’ Familie gefangen gehalten wurde. Im Laufen schwang sie ihr Lichtschwert, und ihre Klinge wehrte den Hagel aus Blasterstrahlen ab, den Stelikag und die anderen Entführer ihr von unten entgegenschickten.


    Doch die Klinge lenkte nicht einfach nur die Schüsse ab, so wie Luke in seinen Übungseinheiten derartige Angriffe abblockte, nein, sie flackerte in einem ungleichmäßigen Muster an und aus, wie ein magentafarbenes Stroboskoplicht. Die Frau rannte weiter und drehte den Oberkörper, als sie über ihren Gegnern hinwegeilte, sodass das Lichtschwert zwischen ihr und dem Feindfeuer blieb, das nun nicht länger von den Seiten, sondern hauptsächlich von hinten zu ihr hochzuckte.


    Axlon hatte gesagt, dass es eine imperiale Agentin auf Poln Major gab, die ein Lichtschwert trug. Doch nach all den anderen Lügen des Verräters hatte Luke angenommen, dass auch das nicht stimmt. Offensichtlich hatte er sich geirrt.


    Doch was tat sie da? Das Lichtschwert flackerte noch immer, während sie dahineilte, und jedes Mal, wenn es ausging, eröffnete sich den Entführern die Möglichkeit, dass einer ihrer Blasterstrahlen sein Ziel traf. Hatte die Waffe vielleicht einen Defekt?


    Luke hielt den Atem an, als er plötzlich begriff. Sie schaltete das Lichtschwert an und aus, damit sie nicht die Stützstreben der Schiene durchtrennte, während sie ihre Klinge hin und her schwang, um das feindliche Feuer abzuwehren.


    Einen Moment lang stand er einfach nur da und blickte nach oben, vor Ehrfurcht erstarrt angesichts der unglaublichen Kontrolle und Kunstfertigkeit, die dieses Manöver demonstrierte. Sie lenkte einen Schuss zurück, riss das Lichtschwert zum nächsten herum, schaltete die Klinge dabei aus und sofort wieder an, um eine Stützstrebe zu umgehen, und wehrte auch diesen Lichtblitz ab …


    Ein Schuss von der Treppe zischte an Lukes Schulter vorbei, das brach den Bann. »Richtig«, murmelte er sich selbst zu, anschließend wirbelte er herum und feuerte selbst zweimal auf die Kerle über ihm … nur, um festzustellen, dass sie beide einen Treppenabsatz weiter nach oben gelangt waren, während er den Lichtschwert-Kunststücken beigewohnt hatte.


    Zu seinem Grauen erkannte er überdies, dass sie nun außerhalb der Reichweite seines Blasters waren. Er duckte sich zurück hinter die teilweise Deckung der Erzlore und wandte sich den Kidnappern zu, die durch die Höhle weiter auf ihn zurannten. Doch sie waren noch weiter entfernt als die Kerle auf der Treppe und somit erst recht außer Schussweite.


    Vielleicht konnten aber auch sinnlos abgefeuerte Schüsse sie von der Agentin ablenken, die auf dem Geländer über ihnen dahinrannte. Denn mehr konnte er im Moment nicht tun, so frustrierend diese Erkenntnis auch war. Er hatte keinen Einfluss mehr auf den Kampf. Von jetzt an lag alles bei ihr.


    Durch den Tunnelblick, den die Macht ihr im Kampf schenkte, nahm Mara vage wahr, dass sie die Kontrollkabine beinahe erreicht hatte – die beiden Männer auf der Treppe aber auch.


    Sie konzentrierte sich und lenkte einen Teil ihrer Aufmerksamkeit fort von der Verteidigung und hin zu den Gestalten, die die Stufen nach oben kletterten. Dabei fiel ihr auf, dass sie sich langsamer bewegten, als es eigentlich der Fall sein sollte. Sie konzentrierte sich noch ein wenig mehr auf die beiden, und jetzt erkannte sie, dass sie schwer humpelten. Offensichtlich hatte Skywalker es bei all seinem Herumgeschieße geschafft, die beiden zu verletzen.


    Zumindest für etwas war er also doch zu gebrauchen.


    Die Kranschiene bebte und wankte unter ihren Schritten, als sie mit dem Lichtschwert eine weitere Stützstrebe durchtrennte. Offensichtlich hatte sie sich zu sehr ablenken lassen. Rasch bündelte sie wieder ihre Aufmerksamkeit und wehrte die Angriffe der Feinde ab, während sie weiterrannte. Einen Augenblick später war sie plötzlich da.


    Sie kam gerade noch rechtzeitig zum Stehen, bevor sie gegen die Höhlenwand geprallt wäre. Unter ihr befand sich jetzt das Dach der Kontrollkabine, und sie hieb rasch ihr Lichtschwert hindurch, dann schnitt sie einen Kreis in das alte Metall und Plastik, sodass ein Teil der Decke krachend auf den Kabinenboden fiel, als sie fertig war. Nachdem sie noch die letzten beiden Blasterstrahlen abgewehrt hatte, die in diesem Moment auf sie zuzuckten, ließ sie sich durch das Loch fallen.


    Und tatsächlich, da waren sie: Ferrouz’ Frau und Tochter. Sie sahen müde, zerzaust und verängstigt aus, aber beide hatten sie noch eine Spur des stummen Trotzes in ihren Gesichtern, den Mara von der Familie eines imperialen Gouverneurs erwartete. Die beiden saßen auf schlichten Holzstühlen an der hinteren Wand der Kabine, die Arme der Frau schützend um das Mädchen geschlungen.


    »Keine Bewegung«, befahl Mara, dann eilte sie durch den Raum zum Eingang. Sie hatte erst die Hälfte des Weges zurückgelegt, als die Tür aufflog und einer der beiden Männer auf der Schwelle stand, schwer keuchend von dem anstrengenden Aufstieg die Treppe herauf. Er hob den Blaster und schoss – und starb noch im selben Moment, als Mara den Schuss in die Mitte seiner Brust zurücklenkte. Er zuckte zusammen, sein Blaster wirbelte durch die Luft, und sein Körper prallte gegen den Kerl hinter ihm. Der Tote riss den Lebenden mit sich nach hinten, und sie purzelten von der Plattform und die Stufen bis zum nächsten Absatz hinunter.


    Begleitet von wilden Flüchen schob der lebende Kidnapper die Leiche seines Partners von sich und riss seinen eigenen Blaster hoch, doch als er abdrückte, verwandelten die Verwünschungen sich in einen Schrei aus Wut und Schmerz, denn Mara wehrte den Schuss mit dem Lichtschwert ab, sodass er direkt in die Waffe zurückraste und sie mitsamt der Hand, die sie hielt, zerfetzte.


    Ein weiterer Schuss zuckte vom Höhlenboden herauf. Mara kauerte sich auf der Plattform zusammen und blickte über das Geländer. Jeder vernünftige Entführer hätte inzwischen erkannt, dass sein Spiel aus war, und wäre so schnell er nur konnte durch den Fahrzeugtunnel geflohen. Doch nicht so diese Kidnapper. Sie hielten weiter auf die Treppe zu, feuerten weiter ihre Blaster ab und waren scheinbar weiterhin davon überzeugt, dass sie in dieser völlig außer Kontrolle geratenen Situation noch etwas gewinnen könnten – und sei es nur die Genugtuung, einen der Leute zu töten, die ihren Plan durchkreuzt hatten.


    Sie sah nach unten. Skywalker kauerte nach wie vor neben der Erzlore. Der Blaster, den sie ihm hinübergeworfen hatte, war verstummt, und das Lichtschwert, das er fest in der Hand hielt, war nicht gezündet. Er wartete darauf, dass sie ihn erreichten.


    Mara schnitt eine Grimasse. Sie hatte keine Ahnung, wer er war, oder woher LaRone ihn kannte, aber er hatte ihr geholfen, ob das nun seine Absicht gewesen war oder nicht, und er hatte seinen kleinen Teil zur Rettung der Gouverneursfamilie beigetragen. Sie konnte nicht einfach hier stehen bleiben und ihn sterben lassen.


    Aus dieser Entfernung, und bewaffnet nur mit ihrem Lichtschwert, war sie nicht sicher, ob sie all die restlichen Entführer erledigen konnte. Doch vielleicht konnte sie sie entmutigen. Direkt hinter dem Fahrzeugtunnel, zwischen Skywalker und den Kidnappern befand sich ein Stapel von Fässern, der ihr wegen der aufgedruckten ENTFLAMMBAR-Warnsymbole schon vorhin aufgefallen war. Mara stand auf, zielte mit ihrem Lichtschwert und warf es zu den Fässern hinab.


    Die Waffe wirbelte durch die Luft, und ihre Klinge drehte sich wie ein Kinderkreisel. Mara streckte ihre Sinne aus und benutzte die Macht, um den Kurs der Waffe so gut es ging zu kontrollieren, und tatsächlich schnitt die Klinge durch den Boden dreier Fässer. Sie barsten auf, und eine Woge dicker, ungesund aussehender Flüssigkeit strömte heraus.


    Sie wusste nicht, ob das Zeug noch brennbar war oder nicht. Falls es aus den Hochzeiten der Mine stammte, vermutlich nicht. Doch sie wäre jede Wette eingegangen, dass von den Männern dort unten auch keiner wusste, ob es sich noch entzünden ließ. Es dürstete sie nach Skywalkers Blut, aber vielleicht waren sie nicht durstig genug, um das Risiko einzugehen, geröstet zu werden.


    Diesmal begriffen sie. Noch während Mara ihr Lichtschwert von der Macht zurück in ihre Hand tragen ließ, wurden sie langsamer und blieben schließlich ganz stehen. Ihre Blaster verstummten abrupt, und ihre Augen waren nicht länger auf Mara gerichtet, sondern auf den Strom blasenwerfender Flüssigkeit, der vor ihnen durch die Höhle floss.


    Bis auf eine Ausnahme. Stelikag wurde nicht einmal langsamer, und seine brennenden Augen hingen noch immer an Skywalker, als er ungebremst und offenbar auch unbeeindruckt durch die Flüssigkeit rannte.


    Mara hatte keinen Blaster in Reichweite, sie konnte also nur eines tun. »Schieß!«, schrie sie Skywalker zu, als das Lichtschwert die letzten paar Meter in ihre Hand flog. »Schieß auf die Lache! Sofort!«


    »Schieß auf die Lache!«, schrie die Stimme über Luke, und die Worte hallten durch die Höhle. »Sofort!«


    Er blickte auf die Energieanzeige seines Blasters. Es waren vielleicht noch zwei Schüsse übrig. Nicht ansatzweise genug, um die gesamte Gruppe der Entführer aufzuhalten, die Sekunden zuvor noch auf ihn zugerannt war. Doch vielleicht reichte es, um die Flüssigkeit zu entzünden.


    Doch konnte er das tun? Konnte er wissentlich ein Feuer entfachen, das jemanden töten würde? Als er sah, wie Stelikag durch die Ölpfütze rannte, schienen plötzlich Ben Kenobis Worte in seinem Geist widerzuhallen. Über tausend Generationen lang sind die Jedi-Ritter in der alten Republik die Hüter des Friedens und der Gerechtigkeit gewesen.


    Gerechtigkeit …


    Stelikag war ein Entführer, er hatte versucht, eine imperiale Agentin mit den Sprengsätzen auf der Treppe zu töten, und er war in die Intrige zur Ermordung von Gouverneur Ferrouz und seiner Familie verwickelt. Hätte er Gelegenheit gehabt, hätte er diese Leute ohne jeden Zweifel getötet. Und jetzt, in genau diesem Moment, hatte er vor, Luke zu ermorden.


    Noch war Luke kein Jedi. Vielleicht würde er nie einer werden. Doch man musste kein Jedi sein, um den Weg der Gerechtigkeit zu wählen. Er hob den Blaster und feuerte.


    Mit einem donnernden Knall explodierte die Flüssigkeit unten auf dem Höhlenboden. Die Druckwelle hämmerte auf Mara ein und schleuderte sie nach hinten durch die Tür in die Kontrollkabine. Das gesamte Bauwerk erbebte, vielleicht sogar die gesamte Höhle, und sie eilte zur anderen Seite der Kabine hinüber. Dann packte sie die Frau und das Mädchen, zog sie mit sich auf den Boden und schlang schützend die Arme um sie. Über ihnen erklang ein lautes Knacken, und Mara zuckte zusammen, als ein Teil der Decke einstürzte, dort, wo sie gerade noch gestanden hatte. Von unten erklang eine zweite, leisere Detonation. Doch anschließend verklangen die Echos der Explosion, und zurück blieb nur ein fernes Knistern.


    »Bleibt hier«, befahl Mara den anderen, dann stand sie auf und hob das Lichtschwert auf, das ihr aus der Hand gefallen sein musste. Nachdem sie sich zur Tür vorgearbeitet hatte, blickte sie vorsichtig nach draußen.


    Die Flüssigkeit war also tatsächlich entflammbar gewesen. Knapp die Hälfte des Höhlenbodens war unter grellgelb lodernden Flammen und schwarzem, übel riechendem Rauch verborgen. Am anderen Ende des Gewölbes konnte sie die übrigen Entführer ausmachen, die sich, so weit wie möglich vom Feuer entfernt, an der Wand zusammengedrängt hatten.


    Von Stelikag war nichts mehr zu sehen. Gegen den Rauch blinzelnd, spähte sie nach unten zu der Erzlore, wo Skywalker Deckung gesucht hatte, doch der wallende Qualm war zu dicht, um zu erkennen, ob er jetzt noch dort war.


    Was sie hingegen erkennen konnte, war, dass die Wölbung des Höhlenbodens einen Großteil der brennenden Flüssigkeit vom Fahrzeugtunnel fortgelenkt hatte. Ein paar Minuten noch, dann wären die Flammen heruntergebrannt, und sie und die Geiseln konnten von hier verschwinden.


    Mara steckte das Lichtschwert zurück an den Gürtel und zog ihr Komlink hervor. Während sie wartete, wollte sie Gouverneur Ferrouz die gute Nachricht überbringen.


    LaRone nahm drei Schritte Anlauf, dann sprang er auf das Fass und von dort hoch zum oberen Ende des Schachtes. In der Luft warf er sein E-11 nach oben auf den Durabeton, anschließend griff er mit beiden Händen nach dem Rand der Öffnung und zog sich hoch. Nachdem er seine Beine nach oben geschwungen hatte, stemmte er auch seinen Oberkörper in die Gasse, dann griff er wieder nach seinem Blastergewehr und rollte sich von dem Loch fort, sodass er flach auf dem Bauch liegen blieb, das E-11 in die Gasse gerichtet.


    Doch noch während er hörte, wie Marcross hinter ihm dasselbe Manöver vollführte, stellte er überrascht fest, dass bereits alles vorbei war.


    An der Ecke des Tapcafés, genau dort, wo Brightwater die Sprengsätze vermutet hatte, lagen drei der gelbäugigen Fremdweltler neben der halb zusammengesetzten Hohlladung auf dem Boden. Außer dem Sprengsatz stand dort auch eine vertraute, eckige Form mit einer übergroßen Antenne: ein Sanchor-III-Komlinkstörer. Die beiden Troukree, die vor einer Minute nach oben gesprungen waren, die LaRone aufzuhalten versucht hatte, die er längst für tot gehalten hatte – sie standen über den Leichen der Fremdweltler. Bei ihnen waren drei weitere Troukree, und alle hielten sie schwere Blaster in den Händen.


    Es dauerte einen Moment, bis LaRone seine Stimme wiederfand. »Alles in Ordnung«, rief er.


    »Hier auch«, antwortete Marcross, und er klang ebenso verwirrt, wie LaRone sich fühlte. »LaRone …«


    »Ja, ich auch nicht«, gestand er. Die Troukree starrten ihn an, und da fiel ihm plötzlich auf, dass sein E-11 noch immer auf sie gerichtet war. »Na ja, es ist schon ganz angenehm, wenn hin und wieder mal jemand anderes die Drecksarbeit erledigt«, meinte er, während er den Blaster senkte und aufstand.


    Von unten ertönte das Pochen rennender Füße, und plötzlich sauste Vaantaar aus dem Schacht nach oben. Mit leichtfüßiger Eleganz landete er neben LaRone, dann ging er, ohne ein Wort zu sagen, die Gasse hinab zu den anderen Troukree.


    Marcross trat an LaRones Seite. »Irgendeine Ahnung, wer die wirklich sind?«


    »Nicht die geringste«, antwortete er, bevor er sich umdrehte und über Marcross’ Schulter nach hinten blickte. An dieser Ecke des Tapcafés standen ebenfalls drei Troukree, und neben ihnen lagen die Leichen zweier weiterer gelbäugiger Fremdweltler. »Aber ich finde, Vaantaar hat einiges zu erklären.«


    Zu seinem leichten Erstaunen erklang in diesem Moment ein Piepen in seinem Helmkomlink. Offenbar hatten die Troukree nicht nur die Angreifer ausgeschaltet, sondern auch den Störsender. »LaRone«, sagte er.


    »Jade«, meldete sich die Hand des Imperators. »Die Familie des Gouverneurs ist befreit.«


    Erleichtert atmete er auf. »Er wird sich freuen, das zu hören«, meinte er. »Wir scheinen es auch überstanden zu haben. Brauchen Sie Unterstützung?«


    »Ich glaube nicht«, erwiderte sie. »Wir warten nur noch darauf, dass das Feuer herunterbrennt, dann sind wir hier weg.«


    »Verstanden«, bestätigte LaRone mit einem Stirnrunzeln. In seinen Ohren klang das nicht gerade nach einer sicheren Situation. Doch für gewöhnlich wusste Jade, was sie tat. »Haben Sie Skywalker gesehen?«


    »Ist er der Kerl mit dem Lichtschwert?«


    »Genau der.«


    »Er war hilfreich«, meinte sie. »Falls ihr in Kontakt mit ihm steht, sagt ihm, er soll sich zurückziehen. Er ist näher am Feuer als wir und kommt vermutlich schon ins Schwitzen.«


    »Wir werden ihn kontaktieren«, versprach LaRone. »Sollen wir Gouverneur Ferrouz danach zum Palast zurückbringen?«


    »Ihr solltet euch vermutlich erst bei General Ularno melden und seine Eskorte anfordern«, antwortete sie. »Wir wissen nicht, wen Nuso Esvas Leute noch bestochen haben. Sagt Ularno also, er soll nur Leute schicken, denen er auch vertraut.«


    »Verstanden«, erklärte LaRone. »Wir sehen uns dann dort.«


    »Gut.« Das Komlink verstummte mit einem Klicken.


    Ein paar Meter die Gasse hinab hatte Vaantaar die Diskussion mit seinen Artgenossen beendet, und nun kam er wieder zu ihnen herüber. »Marcross?«, rief LaRone.


    »Skywalker kontaktieren und ihm sagen, er soll verschwinden«, bestätigte der Sturmtruppler. »Schon dabei.«


    Er wandte sich ab, und LaRone konnte noch hören, wie er sein Komlink aktivierte, bevor er Vaantaar mit geschürzten Lippen entgegenstapfte. Sie trafen sich auf halbem Wege. »Ich glaube, du schuldest uns eine Erklärung«, sagte LaRone mit ruhiger Stimme.


    »Und eine Entschuldigung«, stimmte Vaantaar ihm zu, während er den Kopf in einer kurzen Verbeugung neigte. »Die Regeln des Kampfes verbieten es uns, auf einen Feind zu schießen, solange wir ihn nicht genau identifiziert haben. Da jegliche Kommunikation gestört war, musste der Gegenangriff also warten, bis meine Krieger in der Gasse auftauchten und unserer Verstärkung zeigen konnte, dass diese Wesen die Ziele sind.«


    »Sehr verantwortungsvoll von euch«, meinte LaRone. »Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass ihr uns verschwiegen habt, wer ihr wirklich seid. Warum?«


    »Alle Wesen haben Geheimnisse«, entgegnete Vaantaar. »In Wahrheit waren wir auch nicht unehrlicher mit euch als ihr mit uns.«


    LaRones Kehle schnürte sich zu. »Was soll das heißen?«


    »Dass ihr Deserteure seid«, erklärte der Troukree geradeheraus. »Und als solche haben die Führer des Imperiums die Todesstrafe über euch verhängt.«


    »Dafür müssten sie uns aber erst schnappen«, stieß LaRone zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Falls er sein E-11 auf Betäuben stellte und es schnell genug zog, um Vaantaar und die anderen auszuschalten …


    »Ihr wurdet bereits geschnappt«, erklärte Vaantaar. »Ich weiß es. Und die anderen.« Er neigte leicht den Kopf zur Seite. »Und unser Meister ebenfalls.«


    »Wer ist dieser Meister?«


    »Der Erhabene«, sagte Vaantaar. »Der Anführer unserer Gruppe, die wir die wahren Auserwählten sind.«


    Ein Schauder rann über LaRones Rücken. Einer der gelbäugigen Nichtmenschen hatte genau denselben Ausdruck benutzt. »Hat dieser Erhabene auch einen richtigen Namen?«


    »Natürlich«, nickte Vaantaar. »Und bald werdet ihr ihn erfahren, denn er möchte euch unbedingt kennenlernen.«


    LaRone drehte unmerklich den Kopf, um über Vaantaars Schulter zu blicken. Die übrigen Troukree dort drüben hatten sich inzwischen verteilt, sodass er sie nicht länger alle mit einer kurzen Salve erwischen konnte, und ihre Waffen waren erhoben, ohne direkt in seine Richtung zu zielen. »Klingt interessant«, meinte er. »Wann?«


    »Jetzt.«


    »Und falls ich mich weigere?«


    Noch einmal neigte Vaantaar den Kopf. »Ich will euch nicht zwingen müssen«, sagte er. »Jetzt hol die anderen. Ein Fahrzeug steht bereit, um euch zum Raumhafen zu bringen.«


    Mit einem letzten, kleinen Ruck beendete die Schimäre ihre Wende und flog nun wieder auf die Schlachtanordnung zu, sodass Pellaeon endlich mit eigenen Augen sehen konnte, was ihm das taktische Holo zuvor schon verraten hatte.


    Nuso Esvas Flotte füllte fast die gesamten Sichtfenster der Brücke aus: achtundzwanzig Feueröfen und knapp einhundert kleinere Begleitschiffe. Ihnen gegenüber standen die Admonitor, die Sarissa und eine Handvoll Kreuzer. Egal wie man es drehte und wendete, die Lage war hoffnungslos.


    Doch zumindest waren die feindlichen Raketenschiffe zerstört, die sich auf Poln Minor versteckt hatten, eine gute Nachricht, die Commander Barcelle ihm vor nur zehn Minuten mitgeteilt hatte. Keines der fünfzig Schiffe hatte überlebt, was sie Barcelle und der unermüdlichen Unterstützung eines mysteriösen Major Axlon zu verdanken hatten, dessen Platz in der Befehlskette der Flotte Barcelle nicht recht einordnen konnte.


    Doch so unklar die Rolle dieses Axlon auch war, so klar war der Effekt, den die Zerstörung der Raketenschiffe auf Nuso Esvas Plan hatte. Der Fremdweltler-Kriegsherr hatte nicht mehr viel gesagt, aber unmittelbar, nachdem Thrawn ihn über den Zwischenfall aufgeklärt hatte, waren auch die letzte vier Feueröfen samt Eskorte aus dem Hyperraum aufgetaucht.


    Nuso Esva wollte die imperialen Schiffe zerstören, daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Was Pellaeon hingegen nicht verstand, war, warum Thrawn ihn immer weiter verhöhnte.


    »Achtundzwanzig Feueröfen gegen zwei Sternenzerstörer«, meinte der Captain gerade, als diese letzte Gruppe von Feindschiffen ihren Platz in der gegnerischen Formation einnahm. »Haben Sie so viel Angst vor mir, Nuso Esva?«


    »Ich habe vor nichts Angst«, knurrte Nuso Esva. »Wenn es Ihnen Spaß macht, können Sie sich auf Ihrem Frachter hinter Ihren imperialen Untergebenen verstecken, damit sie vor Ihnen sterben. Aber das wird nichts an Ihrem Ende ändern. Und wenn Sie erst tot sind, werde ich diese Welten unter Ihnen zu Staub zermalmen.«


    Pellaeon wand sich vor Unbehagen, als Nuso Esva zu einer detaillierten Beschreibung der Grausamkeiten ansetzte, durch welche er die Zwillingswelten zermalmen wollte. Es war nicht nur eine leere Drohung, das wusste Pellaeon. Es gab zwar noch eine Handvoll weiterer Schiffe in Gouverneur Ferrouz’ Sektorflotte, aber sie waren alt und schwach, und selbst wenn Thrawn sie hierherbringen könnte, würden sie ihre Chancen kaum verbessern. Falls die Feueröfen wirklich so mächtig waren, wie Nuso Esva behauptete, dann könnten sie Poln Majors Oberfläche nach Belieben in Schlacke verwandeln, sobald die imperiale Streitmacht vernichtet war.


    Es sei denn, sie waren gar nicht so mächtig. Vertraute Thrawn vielleicht darauf? Dass die Admonitor und die Schimäre noch ein paar Überraschungen in petto hatten, auf die Nuso Esva nicht vorbereitet war?


    Plötzlich begriff er. Die TIE-Jäger! Die Hangarbuchten beider Sternenzerstörer waren voller kleiner, tödlicher Sternenjäger.


    Pellaeon lächelte schmal. Darum hatte Thrawn also nicht gewollt, dass er die TIEs losschickte, um die Explosion auf Poln Minor zu untersuchen. Die Sternenjäger waren der Schlüssel zum Sieg gegen so manches Rebellenschiff gewesen, und gegen Nuso Esvas arrogante Feueröfen könnten sie ebenso effektiv sein.


    »Sir?«, meldete sich der Kom-Offizier leise. »Hier stimmt etwas nicht.«


    Pellaeon trat vom Fenster zurück und blickte in den Mannschaftsgraben hinab. »Inwiefern?«


    »Die Verlorenes Riff wendet für ihre gegenwärtige Übertragung viel mehr Energie auf als eigentlich nötig«, erklärte der Offizier, wobei er auf einen seiner Bildschirme deutete. »Es wird aber noch merkwürdiger. Anstatt nur ihren eigenen Teil der Unterhaltung zu übermitteln, wiederholen sie außerdem auch Nuso Esvas Bemerkungen.«


    Pellaeon runzelte die Stirn. Das ergab keinen Sinn. Warum sollte Thrawn Energie verschwenden, nur, um Nuso Esvas arrogante Prahlerei noch weiter hallen zu lassen, als sie es ohnehin schon tat. »Wie weit reicht das Signal?«


    »Das ist die andere Sache, Sir«, sagte der Offizier, dann richtete er den Finger auf einen zweiten Schirm. »Ich empfange auch das Echo eines Verstärkers. Ein sehr leistungsstarker Verstärker, Sir. Jemand dort draußen fängt Captain Thrawns Signal auf, verstärkt es und schickte es dann weiter in die Unbekannten Regionen.«


    »Behalten Sie das im Auge«, wies Pellaeon ihn an. »Versuchen Sie, diesen Verstärker zu orten.« Anschließend wandte er sich wieder dem Hauptsichtfenster und Nuso Esvas wütenden Drohungen zu, die offenbar gerade zu einem Ende kamen.


    »… so wie alle anderen, die es wagen, sich mir zu widersetzen«, erklärte der Kriegsherr, und dann war sein verbaler Ausbruch tatsächlich vorbei.


    »Sie scheinen die Leute dort unten für Ihre Feinde zu halten«, meinte Thrawn. »Ich bin Ihr Feind, keine Frage, aber sie sind es vielleicht nicht. Die Bewohner dieses Sektors sind dem Imperium nicht sonderlich eng verbunden. Falls Sie ihnen die Wahl lassen, würden sie vielleicht zu Ihren Verbündeten werden, so wie die Stomma und Quesoth.«


    »Verbündete?« Nuso Esva machte ein Geräusch, das klang, als würde er spucken. »Sie haben Verbündete, Thrawn. Für mich sind außer den Auserwählten alle nur Werkzeuge. Das können nützliche Werkzeuge sein oder kaputte Werkzeuge.«


    »Interessant«, erwiderte Thrawn. »Ich glaube, die Anführer der Stomma und Quesoth würden es sehr lehrreich finden zu erfahren, was wirklich mit ihnen geschehen wird, sollten sie sich Ihrem Reich anschließen.«


    »Und Sie würden es ihnen sicher liebend gern erzählen«, entgegnete Nuso Esva. »Nicht, dass irgendjemand Ihnen glauben würde.«


    »Oh, mir müssen sie auch nicht glauben«, erklärte Thrawn ruhig. »Sie können es aus Ihrem Mund hören. Um die Wahrheit zu sagen, hören sie es genau jetzt.«


    Einen Moment schwieg Nuso Esva, und Pellaeon gestattete sich ein kurzes Lächeln. Dorthin wurde das verstärkte Signal also weitergeleitet. Thrawn hatte den Kriegsherrn provoziert, damit er selbst Misstrauen zwischen sich und den Völkern säte, die er offenbar zu seinen Partnern machen wollte.


    »Ihre Cleverness ist vergeudet«, sagte Nuso Esva schließlich mit eisiger Stimme. »Sobald ich mit Ihnen fertig bin, wird meine Flotte zur Heimatwelt der Stomma fliegen, und dann werde ich einmal mehr ein nützliches Werkzeug aus ihnen machen. Ihre Zeit ist um, Thrawn. Meine Schiffe sind jetzt in Position.«


    »Ja, das sind sie«, stimmte Thrawn zu. »Und die Zeit ist in der Tat um, Nuso Esva. Signal Cherek, Signal Esk, Signal Krill.«


    Pellaeon blickte hinüber zum Kom-Offizier. Cherek, Esk, Krill – das war kein imperialer Code, zumindest keiner, den er kannte, und auch ganz sicher kein Startbefehl für die TIE-Jäger. Was beim Imperium hatte Thrawn vor?


    »Commander!«, rief der Sensoroffizier, und seine Stimme war kaum wiederzuerkennen. »Neue Kontakte tauchen aus dem Hyperraum auf.« Mit großen Augen blickte er aus dem Mannschaftsgraben hoch. »Sir, es sind …« Er brach ab und deutete aus dem Sichtfenster. Mit einem Stirnrunzeln drehte Pellaeon sich um.


    Da waren sie, flackernd, als sie aus dem Hyperraum austraten. In völligem Gleichklang tauchten sie im Poln-System auf, in einer perfekten Angriffsposition hinter der Ansammlung von Feueröfen. Sternenzerstörer, sechs von ihnen, deren Namen im Imperium längst Legende waren. Die Devastator, die Ankläger, die Stalker, die Scharfrichter, die Tyrann, die Rächer – und im Zentrum dieser Formation der Stolz der gesamten Flotte, der gewaltige Supersternenzerstörer Executor. Es war die Todesschwadron. Es war Lord Darth Vader.


    »Captain Thrawn«, dröhnte die Stimme des Dunklen Lords nun auch über die Lautsprecher. »Sind das die Feinde des Imperiums, von denen Sie sprachen?«


    »Das sind sie, Lord Vader«, bestätigte Thrawn.


    »Und sie sollen ausgelöscht werden?«


    »Ich habe ihnen angeboten, ein Abkommen mit uns zu schließen«, erklärte Thrawn. »Dieses Angebot wurde mehrmals abgelehnt.«


    »Dann gibt es nichts mehr zu sagen«, schloss Vader.


    »Ja, mein Lord«, sagte der Captain. »Ich bin derzeit von meinem Schiff abgeschnitten, und ich würde es als Ehre empfinden, wenn Sie für die Dauer der Schlacht persönlich das Kommando über die Admonitor übernehmen würden.«


    Pellaeon räusperte sich. »Die Schimäre erwartet ebenfalls Ihre Befehle, mein Lord«, rief er.


    »Dann lassen Sie es uns beenden«, meinte Vader. »An alle Schiffe: Feuer frei!«


    Die ferne Schlacht erreichte gerade ihren hitzigen Höhepunkt, als Leia endlich die Meldung erhielt, dass die Transporter bereit waren. »Gut«, sagte sie. »An alle Kapitäne: Sie haben Startfreigabe. Wir treffen uns am Rendezvouspunkt. Viel Glück.«


    Ein Chor bestätigender Meldungen erklang. »Was ist mit den anderen?«, fragte Cracken, als ihr Transporter vom Boden abhob und den breiten Transporttunnel hinabflog.


    »Ich bin schon dabei«, erklärte Leia, während sie das Kom auf einen anderen Kanal stellte. »Han? Luke? Wir sind so gut wie weg. Wo immer Sie sind, verschwinden Sie!«


    »Schon unterwegs«, meldete sich Luke, dem Kom-Marker nach zu schließen aus seinem Z-95-Kopfjäger. »Sie werden nicht glauben, wen …«


    »Sparen Sie sich das für den Nachbericht auf, Skywalker«, unterbrach ihn Cracken. »Solo? Können Sie mich hören? Solo?«


    »Ja, ich bin hier«, sagte Han. »In einer Minute sind wir auch fort.«


    »Worauf warten Sie denn noch?«, fragte Leia und legte die Stirn in Falten.


    »Ich dachte mir, wir bleiben noch ein wenig auf der Golan und sehen uns die Schlacht an«, meinte Han. »So ein Schauspiel bekommt man nicht oft geboten.«


    Leia kniff die Augen zusammen. War das sein Ernst? Natürlich war es das. Er war schließlich Han. »Han …«


    »Ich finde außerdem, wir sollten hierbleiben, bis Sie das System verlassen haben oder zumindest in sicherer Entfernung sind«, fügte er hinzu. »Nur, weil wir sämtliche Torpedos der Golan verschossen haben, heißt das nicht, dass Commander Barcelle nicht etwas anderes einfällt, falls man Sie entdeckt.«


    Leia starrte wütend auf den Lautsprecher, und einmal mehr hatte sie das altbekannte Gefühl, dass man ihr den Boden unter den Füßen wegzog. Warum tat er das nur immer? »Also gut«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sorgen Sie nur dafür, dass Sie da auch sicher rauskommen.«


    Anschließend schlug sie mit der Hand auf das Kom-Pult und deaktivierte das Mikrofon. »Kein Zweifel«, murmelte Cracken.


    »Kein Zweifel woran?«, wollte Leia wissen.


    »Der Mann hat eine Zukunft in der Rebellion«, meinte Cracken, wobei er die Augen vorsichtshalber geradeaus gerichtet hielt. »Ich weiß zwar nicht, was für eine, aber er hat definitiv eine Zukunft.«


    Das Feuer brannte noch immer, als Mara Ferrouz’ Frau und Tochter die Stufen hinabhalf. Dabei behielt sie die Männer genau im Auge, die sich an die gegenüberliegende Wand drängten, doch offenbar hatten sie endlich genug für heute. Vielleicht sogar für den Rest ihres Lebens.


    Einige von ihnen, überlegte Mara, waren nach dieser Erfahrung vermutlich bereit, ihre Verbrecherlaufbahn aufzugeben. Die anderen würden früher oder später sterben, wahrscheinlich auf gewaltsame Weise. Doch es würde nicht Maras Hand sein, die sie niederstreckte. Im Moment hatte sie Wichtigeres zu tun.


    »Gehen wir jetzt nach Hause?«, fragte das kleine Mädchen neben ihr unsicher und schaute zu ihr hoch.


    »Ja«, versicherte sie ihm, dann drehte sie den Kopf, als sie an der Erzlore vorbeikamen, doch da war weder eine Leiche zu sehen noch eine Spur des lebenden Skywalker. Hoffentlich hatte LaRone ihm rechtzeitig den Befehl gegeben zu verschwinden, bevor er sich ernsthafte Verbrennungen oder andere Wunden zugezogen hatte.


    Skywalker.


    Sie runzelte die Stirn und fragte sich einmal mehr, ob dieser Junge womöglich derselbe Skywalker war, nach dem Lord Vader suchte. Nüchtern betrachtet standen die Chancen für einen solchen Zufall natürlich verschwindend gering, doch in diesem verrückten Universum, wo die Macht alles Leben unauffällig dirigierte, konnte man nie wissen.


    »Und mein Papa?«, fragte das Mädchen weiter. »Wird mit ihm auch alles gut?«


    Mara spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Man hatte sie nach Poln Major geschickt, um einen vermeintlichen Hochverrat zu untersuchen. Und es gab keinen Zweifel daran, dass Ferrouz sich dieses Verbrechens in der Tat schuldig gemacht hatte. Sie war die Hand des Imperators. Sie war Ermittler, Richter und Henker in einem. Manchmal, überlegte sie, war es gut, seine eigenen Gesetze machen zu können. »Ja«, sagte sie dann, an das Mädchen gewandt. »Mit ihm wird auch alles gut.«


    Das Schiff, zu dem Vaantaar sie führte, war in einer der dunkleren, abgelegeneren Landebuchten verborgen, und es war von einem Typ, den LaRone noch nie gesehen hatte: dreißig Meter lang, mit langen Rillen auf den geschwungenen Flügeln, einer vergitterten Cockpithaube, großen Sublichttriebwerken und einer hohen Heckflosse, in der eine vertikal angeordnete Laserkanone untergebracht zu sein schien. »Nettes Schiff«, kommentierte er.


    »Es ist ausreichend«, erklärte Vaantaar. »Kommt, unser Meister wartet schon.«


    LaRone blickte über die Schulter. Marcross und Brightwater standen stumm zwischen zwei Troukree, ihre Gesichter völlig ausdruckslos. Hinter ihnen stützen zwei der Fremdweltler Quiller, der sein verletztes Bein unbeholfen nach vorne ausgestreckt hatte. Den Abschluss bildeten sechs weitere Troukree, die Grave in seinem Bacta-Tank trugen. Selbst, wenn die Schuppenwesen nicht bewaffnet gewesen wären, hätten die Sturmtruppler nicht fliehen können – zumindest nicht gemeinsam. »Ihr habt uns noch gar nicht gesagt, was euer Meister von uns will«, sagte er.


    »Ihr habt dem Imperium den Rücken gekehrt«, meinte Vaantaar.


    »Das Imperium hat eher uns den Rücken gekehrt«, korrigierte Marcross.


    »Noch besser«, erklärte Vaantaar und drehte sich zu ihm herum. »Unser Meister bietet euch eine Chance, dieses Unrecht aufzuwiegen.«


    »Und wie?«, wollte LaRone wissen.


    Vaantaar lächelte, und seine weiß umrandeten Augen leuchteten. »Das werdet ihr bald selbst sehen.«

  


  
    


    23. Kapitel


    Früher, als Car’das’ Schmugglergruppe Palpatines frischgebackenes Imperium mit Daten versorgt hatte, hatte er Darth Vader hin und wieder gesehen, doch so nahe wie jetzt war er dem Dunklen Lord noch nie gekommen. So wütend wie jetzt hatte er ihn auch noch nie erlebt.


    »Das war die Abmachung, Captain Thrawn«, stieß er hervor und deutete mit einem Finger durch Gouverneur Ferrouz’ noch immer verwüstetes Büro zu Thrawn hinüber. »Meine Hilfe nach Ihrem Zeitplan im Austausch für die Rebellen. Und jetzt sind die Rebellen verschwunden.« Sein anklagend erhobener Finger ruckte um neunzig Grad herum, zu Ferrouz, der schweigend an seinem Schreibtisch saß. »Warum haben Ihre Truppen nichts unternommen, um sie aufzuhalten?«


    »Meine Truppen waren ebenfalls an der Schlacht beteiligt, mein Lord«, erinnerte ihn Ferrouz. »Wir konnten sie nicht aufhalten.«


    »Ich akzeptiere keine Ausflüchte, Gouverneur«, grollte Vader, bevor er sich wieder Thrawn zuwandte. »Von niemandem.«


    »Ich mache keine Ausflüchte«, versicherte der Captain. »Aber wie Sie sich sicher erinnern, lautete unsere Abmachung, dass ich Ihnen die Köpfe der Rebellen ausliefern würde. Und Sie glauben doch sicher nicht, dass Ihre Führungsriege sich auf Poln Minor versammelt hat.«


    »Ihre Führungsriege …« Vader brach ab, und sein Blick wanderte zu Ferrouz. »Es gibt noch andere in der Rebellion, die ich suche – außer der Führungsriege«, erklärte er dann in seltsam zögerlichem Tonfall.


    »Ich verstehe«, meinte Thrawn, und seine Stirn legte sich in Falten. »Verzeihung, mein Lord. Aber davon haben Sie nie etwas erwähnt.«


    »Was macht das für einen Unterschied?«, fragte Vader, und dieser kurze Moment der Zurückhaltung wich erneut schwelendem Zorn. »Sie sind fort.«


    »Informationen machen immer einen Unterschied«, erklärte Thrawn. »Falsche Informationen führen zu einer falschen Taktik. Fehlerhafte Informationen führen zu einer fehlerhaften Taktik. Beides kann einen den Sieg kosten.« Er zog die Augenbraue kaum merklich nach oben. »Darf ich nach dem Namen und der Identität dieser Person oder Personen fragen, nach denen Sie suchen?«


    »Was Sie dürfen, ist, Ihren Teil der Abmachung einzuhalten«, meinte Vader drohend. »Liefern Sie mir die Köpfe der Rebellion!«


    »Gouverneur?«, fragte eine leise Stimme von der anderen Seite des Raumes. Car’das drehte den Kopf und sah einen jungen Mann im zertrümmerten Türrahmen stehen. Er wusste ganz offensichtlich nicht, ob er eintreten durfte – oder ob er das überhaupt wollte. »Ich habe die Daten, nach denen Sie verlangt haben.«


    »Geben Sie sie Captain Thrawn«, wies Ferrouz ihn an.


    »Ja, Sir.« Hastig durchquerte der Mann das Zimmer, wobei er einen großen Bogen um Vader machte, und drückte Thrawn eine Datenkarte in die Hand. Der Chiss hatte bereits sein Datapad hervorgezogen, und während Ferrouz’ Assistent sich schnellen Schrittes wieder zurückzog, schob er die Karte in den Schlitz.


    »Was sind das für Daten?«, fragte Vader.


    Thrawn reagierte nicht darauf, sondern kniff konzentriert die Augen zusammen, während er die Kontrollen des Datapads bediente. Schließlich antwortete Ferrouz an seiner Stelle. »Das ist eine Liste der Ausrüstung, die ich auf Nuso Esvas Befehl in die Anyat-en- und Lisath-re-Minenkomplexe bringen ließ, damit die Rebellen sie dort finden.«


    Langsam wandte Vader sich dem Gouverneur zu. »Sie haben ihnen Ausrüstung gegeben?«


    »Es wurde mir befohlen, mein Lord«, sagte Ferrouz. Merkwürdigerweise – zumindest für Car’das – schien Vaders stiller Zorn den Gouverneur nicht sonderlich zu beeindrucken. Vielleicht war er einfach nur der ruhige, beherrschte Typ wie Thrawn. Wahrscheinlich lag es aber eher daran, dass seine Familie für Ferrouz das Wichtigste in seinem Leben war. Jetzt, wo er sie in Sicherheit wusste, musste ihm selbst der Zorn eines Sith-Lords beinahe unbedeutend erscheinen.


    »Haben Sie die Ausrüstung wenigstens sabotiert?«, hakte Vader nach. »Oder sie anderweitig nutzlos gemacht?«


    »Das konnte er nicht«, warf Thrawn beifällig ein, seine Augen noch immer auf das Datapad gerichtet. »Nuso Esva wusste weder, wann die Hand des Imperators hier eintreffen würde, noch, wann sie ihre Ermittlungen abgeschlossen hätte und bereit wäre, gegen Gouverneur Ferrouz vorzugehen. Er musste den Rebellen also einen Grund geben, so lange hierzubleiben, bis es so weit wäre.«


    Ein paar Sekunden blieb Vaders emotionslose Maske noch auf Ferrouz gerichtet, dann wandte er sich mit einem gedämpften Laut ab, bei dem es sich um einen gezischten Fluch handeln mochte. Kurz sah er zu dem klaffenden Loch auf der anderen Seite des Büros hinüber, wo sich einmal der geheime Eingang zum Fluchttunnel des Gouverneurs befunden hatte, dann wandte er sich mit einem weiteren Schnauben Thrawn zu. »Nun?«


    Der Captain ließ das Datapad sinken. »Sie haben Folgendes genommen, in der Reihenfolge, in der es verladen wurde: Schlechtwetterausrüstung und Schlechtwettermodifikationspacks, Ersatzteile für einen SURO-10-Energiegenerator, einen KTW-DDS-02-Schildgenerator und mehrere Atgar-P-Turm-Lasergeschütze. Vermutlich haben sie überdies mindestens eine DF.9-Infanterieabwehrkanone von Golan Waffenbau und einige für den Kampf modifizierte T-47-Luftgleiter mitgenommen sowie die nötige Ausrüstung, um weitere Gleiter umzubauen.« Erwartungsvoll hielt er inne.


    Einen langen Moment stand Vader einfach nur da und sah Thrawn an, ohne dass sein Blick Aufschluss darüber gab, was in seiner schwarzen Rüstung vor sich ging. Car’das spannte sich an …


    »Eine kalte Welt«, meinte der Sith-Lord dann, und die eisige Ruhe in seiner Stimme war geradezu erschreckend. Da war kein Zorn, keine Drohung, nur leise Bedachtsamkeit. »Unbewohnt, oder zumindest fast, ohne hilfreiche Bodenschätze.«


    Thrawn neigte den Kopf. »Ich teile Ihre Einschätzung, mein Lord«, sagte er.


    »Einen Moment«, warf Ferrouz verwirrt ein. »Dass es ein kalter Planet sein muss, verstehe ich. Aber woher wollen Sie wissen, dass er unbewohnt ist?«


    »Die SUROs und DDSS-02er sind für den Einsatz im Freien entworfen«, erklärte Vader, auch wenn seine Maske noch immer Thrawn zugewandt war. »Auch auf einer kalten Welt würde man sie unter freiem Himmel schnell entdecken, es sei denn der Planet ist unbewohnt. Und ein Planet mit vorteilhaften Rohstoffen würde wohl kaum lange unbewohnt bleiben.«


    »Dann wissen Sie jetzt also, wo Sie nach ihnen suchen müssen«, meinte Thrawn. »Und Sie wissen, dass sie Atgars, DF.9er und T-47er einsetzen werden. Das sollte Ihnen dabei helfen, sich eine Strategie für einen schnellen Sieg zurechtzulegen.«


    »Ja.« Vader streckte die Hand aus.


    Thrawn zog die Karte aus dem Pad und reichte sie ihm. »Mein Lord«, sagte er dann und senkte erneut den Kopf.


    »Captain.« Vader drehte sich um und nickte Ferrouz zu. »Gouverneur.«


    »Lord Vader«, murmelte Ferrouz und erwiderte das Nicken.


    Kurz blickte der Sith-Lord auch Car’das an, aber dann beschloss er wohl, dass er seiner Aufmerksamkeit nicht würdig war und marschierte mit aufgebauschtem Umhang aus dem Büro.


    Zwei Minuten später, während ihm noch Ferrouz’ vollmundige Danksagungen im Ohr hingen, folgte Car’das Thrawn ebenfalls aus dem Raum. »Ich nehme an, Sie kehren jetzt zurück zur Admonitor?«, fragte er, als sie die Turbolifts erreichten.


    »Ja«, meinte Thrawn. »Nuso Esvas Östliche Flotte ist zerstört, aber er hat noch zwei weitere Flotten von derselben Stärke. Ich muss sofort zurückkehren, um diesen Vorteil auszunutzen, solange wir ihn haben.«


    »Und den Stomma und Quesoth werden Sie vermutlich auch einen Besuch abstatten«, murmelte Car’das. »Ich bin sicher, die werden Ihnen sehr viel offener begegnen, jetzt, wo sie die Wahrheit kennen.«


    »Falls nicht, können sie sich nur noch selbst für die Konsequenzen verantwortlich machen«, erklärte Thrawn. »Was haben Sie jetzt vor?«


    Car’das schaute verdutzt. Was er jetzt vorhatte? »Ich weiß nicht«, gestand er. »Es gibt noch immer eine Möglichkeit, weit draußen im Kathol-Rift, und ich habe gehört, dass ich so wieder mein Leben zurückbekommen kann. Aber ich weiß nicht.«


    »Ob es möglich ist?«, fragte Thrawn leise. »Oder ob Sie es versuchen wollen?«


    Car’das schnaubte. »Ich konnte Sie noch nie täuschen, oder?«


    »Nicht sehr oft.«


    Der Turbolift kam, und sie traten in die Kabine. »Während Sie überlegen, ob Ihr Leben noch einen Sinn hat oder nicht«, fuhr Thrawn auf der Fahrt nach unten fort, »könnten Sie vielleicht noch eine letzte Aufgabe für mich erfüllen. Ich wäre Ihnen sehr zu Dank verpflichtet. In Commander Pellaeons Bericht hieß es, dass Nuso Esva einem Planeten namens Wroona einen kurzen Besuch abgestattet hat, nachdem er an Bord der Schimäre kam.«


    »Außerdem soll er noch längere Zeit auf einem anderen Planeten verbracht haben, den sie aber noch nicht identifizieren konnten«, sagte Car’das mit einem Nicken. »Ja, ich habe den Bericht gelesen.«


    »Diese unbekannte Welt ist nicht weiter wichtig«, erklärte Thrawn. »Es war vermutlich nur der Ort, an dem Nuso Esva sich mit den Kommandanten seiner Flotte getroffen hat, um die Strategie für diese Mission festzulegen. Aber diese andere Welt, Wroona – ich glaube, dass Nuso Esvas Agenten dort Sorros Familie als Geiseln halten. Vielleicht sogar sein ganzes Dorf, wenn man die Legende bedenkt, der die Salabans Hoffnung ihren Namen verdankt. Meine Hoffnung ist es, dass Sorros Familie noch am Leben ist und befreit werden kann.«


    Car’das spürte, wie sein Magen zu einem harten Klumpen wurde. »Von mir.«


    »Niemand sonst kann es tun«, meinte Thrawn. »Die Verlorenes Riff ist ausreichend bewaffnet, und ich bin sicher, Sie verfügen über die nötigen Kontakte, um sie aufzuspüren.« Er musterte Car’das eindringlich. »Die Frage ist nur, ob Sie auch den Willen dazu haben.«


    Die Tür öffnete sich, und sie durchquerten das Erdgeschoss des Palastes. Car’das beobachtete dabei die anderen Angestellten, die an ihnen vorüberschritten, und ihm stachen die verwirrten Mienen und verstohlenen Seitenblicke ins Auge.


    Doch niemand hielt sie auf. Sie marschierten durch die Tür, wo zwei Sturmtruppler der 501. Legion Wache standen, und gingen nach draußen. Car’das hatte den Eindruck, als würde einer der Sturmtruppler Thrawn zunicken, als sie an ihnen vorbeigingen, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein.


    Sie waren bereits auf halbem Weg zur Palastmauer, als er schließlich eine Entscheidung traf. »Nun, ich schätze, es könnte nicht schaden, wenn ich mir die Sache mal ansehe«, meinte er. »Es gibt da einen Waffenhändler namens Ba’Seet auf Wroona – vermutlich hat Nuso Esva von ihm die Thermaldetonatoren, die er gegen die Schimäre eingesetzt hat. Dort könnte ich mit der Suche beginnen.«


    »Danke«, sagte Thrawn und neigte den Kopf. »Ich bin sicher, Sorro würde es ebenfalls zu schätzen wissen, würde er noch leben.«


    »Ja.« Car’das warf dem Captain einen Seitenblick zu. »Übrigens, warum haben Sie Vader verschwiegen, dass Sie es waren, der den Befehl gab, die Caldorf VIIer von Bord der Sarissa zu bringen und sie nach Poln Minor zu schicken, wo Nuso Esvas Leute sie sich schnappen konnten?«


    Thrawn zuckte mit den Achseln. »Ich habe mich lediglich Nuso Esvas eigener Philosophie bedient. Er wollte, dass die Rebellen mit ihrer neu gefundenen Ausrüstung beschäftigt sind, damit sie sich nicht schnell und mühelos zurückziehen können. Und ich habe Nuso Esva einen ähnlichen Anreiz gegeben, um sicherzustellen, dass er seine gesamte Streitmacht mitbringen würde.«


    »Das hätte aber unangenehm werden können, wären diese Schiffe nicht schon beim Start zerstört worden«, gab Car’das zu bedenken.


    »Ich habe mich darauf verlassen, dass die Rebellen sie vernichten würden«, entgegnete Thrawn. »Ich muss zugeben, sie haben diese Aufgabe auf weit kreativere Weise erfüllt als erwartet, aber das Resultat war nichtsdestotrotz dasselbe.«


    »Ich muss schon sagen«, meinte Car’das und musterte ihn eingehender. »Das klingt, als wären Sie der Rebellion gegenüber inzwischen viel milder gestimmt.«


    »Nicht im Geringsten«, widersprach Thrawn, und sein Ton wurde grimmig. »Ihre militärischen Fähigkeiten lassen sich nicht leugnen, aber ihre Chancen, eine langfristige Stabilität zu schaffen, sind praktisch nicht existent. Ein Verbund verschiedener Spezies mit zahlreichen unterschiedlichen Ansichten und Philosophien kann einfach nicht lange an der Macht bleiben. Gewiss, die dominante Stimme muss intelligent genug sein, Ideen und Methoden ihrer Verbündeten zu übernehmen. Aber es muss eine dominante Stimme geben, alles andere führt ins Chaos. Und in diesem Teil der Galaxis ist das Imperium diese Stimme.«


    »Und in Ihrem Teil der Galaxis?«, fragte Car’das.


    Thrawn zog unmerklich die Schultern hoch. »Daran arbeite ich noch«, sagte er. »Aber wir werden siegen.« Es fiel ihm schwer zu schlucken, als der Captain fortfuhr: »Ich habe die Zukunft gesehen, Jorj. Wir werden siegen, weil wir gar keine andere Wahl haben.«


    Mara wartete zwei Tage im Suwantek, bevor sie voller Bedauern zu dem Schluss kam, dass LaRone und die anderen nicht mehr zurückkommen würden. Was mit ihnen geschehen war, war noch immer ein Rätsel. Sie hatte Nachforschungen angestellt und sämtliche imperialen Datenbanken überprüft, sowohl die offiziellen als auch die nicht ganz so offiziellen. Doch nirgends eine Spur von den Sturmtrupplern.


    Waren sie vielleicht nach der Schlacht von der 501. gestellt worden, als Vader seine Soldaten auf den Planeten schickte, um die Ordnung aufrechtzuerhalten, während Ferrouz und Ularno überprüften, welchem ihrer Leute sie noch trauen konnten? Doch Vader war ein Pedant, der sich streng ans offizielle Prozedere hielt, also hätte eigentlich irgendjemand einen Bericht darüber schreiben müssen. Hatte sie dann vielleicht Major Pakrie oder ein anderer von Nuso Esvas Agenten erwischt? Doch Pakrie war untergetaucht, und der Zahl der Leichen im Tapcafé nach zu schließen schien es höchst unwahrscheinlich, dass genügend von Nuso Esvas Fremdweltler-Verbündeten übrig waren, um noch Ärger zu machen – und selbst, wenn Mara sich mit dieser Einschätzung irrte und sie die Sturmtruppler tatsächlich getötet hatten, hätte es keinen Grund für sie gegeben, die Leichen zu verstecken oder zu beseitigen.


    Sie hatte keine Ahnung, was geschehen war, ihr blieb nur die Tatsache, dass sie verschwunden waren. Also setzte sie sich am Ende des zweiten Tages in den Pilotensitz des Suwantek und starrte betrübt auf den Raumhafen hinaus. Sie vermisste sie.


    Es war eine neue Erfahrung für sie, jemanden zu vermissen, wurde ihr da klar. Die einzigen echten Konstanten in ihrem Leben waren bislang nur der Imperator und einige andere Personen wie zum Beispiel Vader gewesen. Zu dem Sith-Lord hatte sie dabei keine richtige Beziehung. Je nach seiner Laune konnte er bisweilen ein Verbündeter sein, aber kaum mehr. Für die anderen Leute am Hof oder in der Flotte galt dasselbe.


    Was den Imperator betraf, er war für sie da, wann immer sie ihn brauchte, und sie musste nur ihre Gedanken ausstrecken, um ihn zu erreichen. Jemanden, der stets bei einem war, konnte man wohl kaum vermissen.


    Dass sie LaRone und die anderen vermisste, behagte ihr nicht. Sie fühlte sich außerdem schwach und verwundbar deswegen, und das gefiel ihr noch viel weniger. Dennoch vermisste sie sie.


    Was das alles noch viel schlimmer machte, war die bittere Gewissheit, dass ihr Schicksal – welcher Art es auch gewesen sein mochte – sie wegen Mara ereilt hatte. Sie war diejenige, die sie dorthin befohlen hatte, und sie hatte sie dort zurückgelassen, um alleine gegen Nuso Esvas Agenten zu kämpfen, während sie selbst nach der Familie des Gouverneurs suchte. Hätte sie das nicht getan …


    Sie seufzte. Wer vermochte schon zu sagen, was dann geschehen wäre? Ferrouz’ Familie wäre vermutlich tot. Die Sturmtruppler könnten vielleicht noch leben. Und sie selbst wäre womöglich auch gestorben.


    Mein Kind?


    Mara schloss die Augen und streckte ihre Sinne in die Macht hinaus. Mein Lord, antwortete sie.


    Ist alles in Ordnung?


    Sie zögerte. Plötzlich wollte sie ihm unbedingt von ihrem Verlust erzählen, um seine Stärke zu spüren und sich von ihm trösten zu lassen.


    Doch er war der Imperator. Seine Pflichten umfassten die gesamte Galaxis. Er hatte keine Zeit für schwächliche Emotionen oder Mitleid. Und sie war die Hand des Imperators. Sie wollte dafür auch keine Zeit haben.


    Alles ist in Ordnung, mein Lord, versicherte sie ihm. Gouverneur Ferrouz ist vom Verdacht des Verrats befreit.


    Ausgezeichnet, sagte der Imperator. Dann kehre zum Imperialen Zentrum zurück.


    Ja, mein Lord, bestätigte sie.


    Die Verbindung wurde unterbrochen, und mit einem Seufzen drückte Mara einige Knöpfe auf dem Instrumentenpult, um die Triebwerke hochzufahren. Sie beschloss, mit dem Suwantek dorthin zu fliegen, wo sie ihr Shuttle zurückgelassen hatten, es in Schlepp zu nehmen und erst dann zum Imperialen Zentrum zu fliegen. Dort würde sie den Suwantek seinen rechtmäßigen Besitzern vom ISB zurückgeben.


    Andererseits, vielleicht auch nicht. Das ISB wusste ja schließlich nicht einmal, dass sie das Schiff hatte. Vielleicht würde sie es stattdessen irgendwo in einem abgelegenen System verstecken, nur für den Fall, dass sie es eines Tages brauchen könnte. Oder für den Fall, dass LaRone und die anderen doch noch zurückkamen.


    Die Chancen waren gering, das wusste sie. Doch in diesem verrückten Universum konnte man nie ganz sicher sein.


    Graves Verletzungen waren schwer gewesen, und seine Bacta-Behandlung zu unterbrechen, hatte die Sache nicht gerade besser gemacht. Glücklicherweise waren die medizinischen Einrichtungen in ihrem gegenwärtigen Zuhause weit besser als der Miniaturtank, den Chewbacca aus dem Suwantek ausgebaut und durch halb Whitestone City transportiert hatte, und so war Grave bereits wieder aus dem Tank und angezogen, und er und Quiller verglichen gerade ihre Narben, als Vaantaar hereinkam und ihnen mitteilte, dass sein Meister sie jetzt empfangen würde.


    Nachdem er den Namen des Schiffes erfahren und einige der Besatzungsmitglieder gesehen hatte, war LaRone nicht wirklich überrascht, als er herausfand, wer dieser Meister war.


    »Willkommen an Bord der Admonitor«, grüßte Captain Thrawn die Sturmtruppler ernst, nachdem sie der Reihe nach in sein Kommandobüro getreten waren. »Man sagte mir, eure Verletzungen wären erfolgreich behandelt worden.«


    »Die medizinische Versorgung war sehr gut, Sir, danke«, versicherte LaRone.


    »Aber ihr seid noch immer neugierig«, fuhr Thrawn fort. »Nun, es ist eigentlich ganz einfach, Gruppenführer LaRone. Ich habe euch hierherbringen lassen, weil Vaantaar mir berichtet hat, was für außergewöhnliche Sturmtruppler ihr seid. Ich möchte euch unter meinem Kommando.«


    LaRones Mund wurde trocken. Es war ein sehr schmeichelhaftes Angebot, zumal von einem Kommandanten, der eine sichere Niederlage so geschickt in einen triumphalen Sieg verwandelt hatte. Doch falls Thrawn seinen Wunsch über die offiziellen Kanäle weiterleitete, würden überall im Imperialen Zentrum die Alarmglocken schrillen, und wenn das ISB erst davon erfuhr …


    Marcross hatte offenbar denselben Gedanken. »Wir wissen Ihr Angebot zu schätzen, Captain«, erklärte er. »Aber unsere Situation ist etwas komplizierter, als Ihnen vielleicht bewusst ist. Unsere gegenwärtige Position in der Flotte …«


    »… ist, dass ihr keine Position habt«, beendete Thrawn den Satz für ihn. »Streng genommen seid ihr Deserteure, und einer von euch …« Seine rot glühenden Augen richteten sich auf LaRone. »… ist genau betrachtet sogar ein Mörder.«


    Nach diesen Worten wusste LaRone, dass es vorbei war. Sie hatten Jade überlebt, hatten sogar Vader überlebt. Doch jetzt gab es keinen Ausweg mehr. Auf gewisse Weise war das sogar eine Erleichterung. »Es war Selbstverteidigung, Sir«, sagte er, obwohl er nicht wusste, warum er es überhaupt versuchte. Das ISB würde sich nicht um die Umstände scheren. »Was unsere Desertion betrifft: Ich habe die anderen gezwungen, mit mir zu kommen.«


    Thrawn zog eine Augenbraue nach oben. »Vaantaar?«


    »Ich habe Euch von der Loyalität berichtet, die sie verbindet«, meinte der Troukree. »Dies ist nur ein weiteres Beispiel dafür.«


    »In der Tat«, sagte Thrawn. »Aber wie du dich vielleicht erinnerst, Gruppenführer, sagte ich, dass du nur streng genommen ein Mörder und Deserteur bist. Ich habe die verschiedenen Berichte gesehen und mich über die geheimen Nachforschungen informiert, die die Hand des Imperators angestellt hat. Ich glaube, ich verstehe, was damals geschehen ist.«


    LaRone blickte voll plötzlicher Erkenntnis zu Vaantaar hinüber. »Haben Sie uns deshalb von Vaantaar entführen lassen? Damit das alles inoffiziell bleibt?«


    »Exakt«, bestätigte Thrawn mit einem zufriedenen Unterton. »Ihr habt auf Poln Major ausgezeichnete Arbeit geleistet. Ihr alle.«


    »Nicht, dass es viel gebracht hat«, entgegnete LaRone bedauernd. »Ich habe den Abschlussbericht in den Schiffsdatenbanken gelesen. Nuso Esva wollte Ferrouz nur töten, um Sie im Poln-System in die Falle zu locken. Und trotz unseres Eingreifens hat der Palast den entsprechenden Befehl gegeben.«


    »Dem ich nur zu gerne Folge geleistet habe«, erwiderte Thrawn. »Was eure Leistungen betrifft, so habt ihr doch das Leben eines guten, wertvollen Mannes gerettet, und das Leben seiner Familie.«


    »Auf Kosten eines anderen Lebens«, murmelte Brightwater und blickte zu Vaantaar hinüber.


    »Er hat sein Leben bereitwillig gelassen«, erklärte der Troukree. »Jeder von uns hätte das.«


    »Darüber hinaus müsst ihr das ganze Ausmaß von Nuso Esvas Vorhaben begreifen«, fuhr Thrawn fort. »Wäre Gouverneur Ferrouz nach Plan ermordet worden, wäre der Einsatztrupp, den Nuso Esva nach Poln Major geschickt hatte, mit seinen Flüsterjägern bereits wieder auf Poln Minor gewesen, als die raketenbestückten Schiffe starteten. In diesem entscheidenden Moment hätten sie vielleicht einige oder sogar alle Schiffe vor der Zerstörung retten können. Doch weil ihr sie erst aufgehalten und dann vernichtet habt, konnten die anderen Flüsterjäger so leicht ausgeschaltet werden.« Er lächelte verhalten. »Wichtiger noch, dadurch, dass ihr den Einsatztrupp neutralisiert habt, blieb ein Flüsterjäger am Raumhafen zurück, sodass Vaantaar und seine Krieger ihn mitnehmen konnten. Er wird uns einiges über Nuso Esvas Technologie und seine Philosophie bezüglich Kampfschiffen verraten.«


    »Ich verstehe«, sagte LaRone, der sich inzwischen wieder ein wenig besser fühlte. Vielleicht waren all der Lärm und das Chaos, das sie veranstaltet hatten, doch nicht so sinnlos gewesen, wie er gedacht hatte.


    »Aber Kampfschiffe sind nur ein Teil der Gleichung«, führte Thrawn weiter aus. »Wenn wir die von Nuso Esva versklavten Völker aus seinem Würgegriff befreien wollen, brauchen wir auch Bodentruppen – und nicht nur irgendwelche Truppen, sondern imperiale Sturmtruppen.«


    LaRone blickte zu den anderen hinüber. Sie schienen ebenso unbeeindruckt von der Offerte wie er. »Wie gesagt, wir wissen Ihr Angebot wirklich zu schätzen«, meinte er dann, nachdem er sich wieder Thrawn zugewandt hatte. »Aber wir hatten schon genug Kampfeinsätze. Vermutlich sogar mehr als genug.«


    Thrawn schüttelte den Kopf. »Ihr scheint nicht zu verstehen, Gruppenführer«, erklärte er. »Ich will euch nicht als Kämpfer. Ich will euch als Ausbilder.«


    LaRone spürte, wie seine Augen groß wurden. »Ausbilder?«


    »Um genauer zu sein, als Ausbilder von Leuten wie Vaantaar«, sagte Thrawn, wobei er auf den Troukree deutete. »Seine Welt hat schwer unter Nuso Esvas Herrschaft gelitten, und die wenigen, die fliehen konnten, wurden für mich zu starken und fähigen Verbündeten. Darum habe ich sie auch als Flüchtlinge getarnt nach Poln Major geschickt, um Nuso Esvas Agenten im Auge zu behalten und mich über alle ihre Aktivitäten zu informieren. Aber wenngleich sie ausgezeichnete Soldaten sind, teilen sie doch meine Meinung, dass sie noch besser sein könnten. Sie könnten zu echten imperialen Sturmtruppen werden.«


    Das Bild des Troukree, der sich im Keller des Tapcafés geopfert hatte, tauchte wieder vor LaRones innerem Auge auf. »Daran habe ich keinen Zweifel, Sir«, meinte er. »Aber an Bord der Admonitor sind doch sicherlich zahlreiche fähige Sturmtruppen, die diese Aufgabe übernehmen könnten.«


    »Wir haben fähige Sturmtruppen«, bestätigte Thrawn. »Aber keiner von ihnen ist willens oder bereit, Nichtmenschen in ihren Reihen zu akzeptieren.«


    Plötzlich ergab alles Sinn. Noch einmal sah LaRone die anderen an, dann wanderte sein Blick zu Vaantaar hinüber. »Und ihr wollt das wirklich?«


    »Absolut«, antwortete der Troukree entschlossen. »Das Imperium, das Captain Thrawn in das Übel hineinbrennt, welches unsere Welt befallen hat, ist nicht das Imperium, aus dem ihr ausscheiden wolltet. Sein Imperium ist ein Imperium der Gerechtigkeit und der Würde – für alle Wesen. Sein Imperium ist ein Imperium, dem wir gerne dienen.« Er blickte Thrawn an. »Ein Imperium, für das zu sterben wir bereit sind.«


    »Die Entscheidung liegt natürlich bei euch«, sagte Thrawn zu LaRone. »Wir sind noch immer drei Tage von meiner Basis entfernt. Denkt darüber nach, redet darüber. Ich werde auf eure Entscheidung warten.«


    Sie folgten Vaantaar zurück zu ihren Unterkünften, als Grave plötzlich die nachdenkliche Stille brach, die sich unter ihnen ausgebreitet hatte. »Ich finde, wir sollten die neue Einheit die Fünfhunderterste nennen«, erklärte er.


    »Ich dachte, Vader hätte sich diesen Namen schon gesichert«, entgegnete Quiller.


    »Ich glaube aber nicht, dass Vader je davon erfahren wird«, meinte Grave. »Ich werd’s ihm jedenfalls ganz bestimmt nicht verraten.«


    »Eine weise Entscheidung«, kommentierte Marcross. »Gibt es einen Grund, warum du ausgerechnet diese Nummer willst?«


    Grave zuckte die Schultern. »Sie sollen die Besten sein. Und wenn wir diesen Job schon annehmen, dann sollten wir uns auch hohe Ziele stecken.«


    »Falls wir den Job annehmen«, warf LaRone ein.


    »Ich glaube nicht, dass wir eine Wahl haben«, entgegnete Quiller nüchtern. »Du hast doch die Berichte gelesen, LaRone. Du weißt, zu welchen Mitteln Nuso Esva greift. Er entführt Kinder, erpresst imperiale Offiziere, droht damit, ganze Planeten zu zerstören. Er muss aufgehalten werden.«


    »Und wenn Leute wie Vaantaar schon gegen ihn kämpfen, dann sollte jemand dafür sorgen, dass sie bestmöglich auf den Kampf vorbereitet sind«, stimmte Marcross zu. »Warum also nicht wir?«


    »Und genau darum wird das die neue Fünfhunderterste«, schloss Grave. »Wie ich schon sagte.«


    LaRone blickte Brightwater an. Der Sturmtruppler starrte auf das Deck vor seinen Füßen, seine Stirn war nachdenklich gerunzelt. Nachdenklich, oder vielleicht eher reuevoll? »Brightwater, du hast noch gar nichts dazu gesagt«, meinte LaRone. »Hast du ein Problem mit dieser Sache?«


    »Hmm?«, machte Brightwater, und seine Augen zuckten vom Boden hoch. »Oh nein, ich bin damit einverstanden. Ich wünschte nur, wir hätten uns noch einmal mit Skywalker treffen können, bevor wir aufgebrochen sind.«


    »Skywalker?«, fragte LaRone, und nun runzelte er die Stirn. »Warum?«


    Brightwater hob die Hand. »Er hat noch immer meine Glücksmünze.«


    Rieekan saß hinter dem Schreibtisch und blickte auf sein Datapad hinab, als Han das Büro betrat. »Leia sagte, Sie wollen mich sprechen«, erklärte er.


    »Leia sagte, Sie wollen mich sprechen«, entgegnete Rieekan, während er das Datapad beiseitelegte. »Ich nehme an, es geht um die Poln-Mission.«


    »Ja«, nickte Han, dann baute er sich vor dem Schreibtisch auf. »Wollen Sie noch immer, dass ich Offizier werde?«


    »Das habe ich schon immer gewollt«, erklärte Rieekan. Hans direkte Art nahm er wie immer mit leiser Gelassenheit hin. »Vor allem jetzt.« Er deutete auf das Datapad. »Ich habe gerade Colonel Crackens Bericht gelesen. Er war sehr beeindruckt von Ihnen, und er ist niemand, der sich leicht beeindrucken lässt.«


    »Ja, ich weiß«, meinte Han. »Also gut. Sie wollen mich, Sie können mich haben.«


    »Wundervoll«, sagte Rieekan und musterte Solo eindringlich. »Gibt es irgendeinen besonderen Grund für diesen Sinneswandel? Abgesehen davon, dass Sie es satthaben, von all den spaßigen Besprechungen ausgeschlossen zu werden?«


    »Sie haben mir gesagt, eine Führungsrolle würde Verantwortung mit sich bringen«, erinnerte Han ihn. »Und da ich die ganze Verantwortung ohnehin aufgebürdet bekomme, dachte ich mir, warum nicht auch gleich so ein dämliches Rangabzeichen nehmen?«


    »In Ordnung«, erwiderte Rieekan. »Ich werde die Formalitäten gleich klären.« Er streckte die Hand aus. »Meinen Glückwunsch, Lieutenant Solo.«


    Chewie wartete beim Falken, als Han in den Hangar zurückkehrte, vor seinen Füßen die zerstörte Schwenkblasterkanone. »Wir sind drin«, teilte Han ihm mit, während er in das nunmehr leere Blasterfach blickte. »Geh los und hol ein verbessertes Modell. Ich kann jetzt dafür unterschreiben.«


    Der Wookiee bellte eine Frage.


    »Ich weiß nicht«, sagte Han und stieß die geschwärzten Teile der alten Kanone mit dem Zeh an. »Irgendwas von BlasTech – ich hatte schon immer eine Schwäche für deren Waffen. Vielleicht eine Bodenwumme, entweder die Ax-108 oder die IIIer. Geh nur sicher, dass sie sich nicht überhitzt und dass nicht alle fünfzig Schüsse die Kupplungen rausfliegen.«


    Eine Bewegung auf der anderen Seite des Hangars erregte seine Aufmerksamkeit, und als er den Kopf hob, sah er Leia auf die Reihe der X-Flügler zugehen, begleitet von Luke und Wedge, die beide lächelten, als sie mit den Armen wedelte, um zu unterstreichen, was immer sie ihnen gerade erklärte.


    Neben Han knurrte Chewie.


    »Absolut«, stimmte er ihm zu, während er beobachtete, wie die drei hinter einem der Schiffe verschwanden. »Komm schon, machen wir uns wieder an die Arbeit.«
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